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ZITAT

    »Wir sind auf jeden Fall dazu verdammt,

    die Vergangenheit zu wiederholen.

    Wenn man lebt, ist das gar nicht vermeidbar.«

    Kurt Vonnegut

TEIL EINS

Sonntag, 7. Juli 2019

PROLOG

    Michelle Spivey lief durch den hinteren Teil des Ladens und suchte hektisch sämtliche Gänge nach ihrer Tochter ab. Panische Gedanken jagten ihr durch den Kopf: Wie konnte ich sie nur aus den Augen verlieren? Ich bin eine schreckliche Mutter! Mein Baby ist von einem Pädophilen oder einem Mädchenhändler entführt worden! Soll ich den Sicherheitsdienst benachrichtigen oder die Polizei oder …

    Ashley.

    Michelle blieb so abrupt stehen, dass ihr Schuh auf dem Boden quietschte. Sie holte tief Luft und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Ihre Tochter wurde nicht in die Sklaverei verkauft. Sie stand bei den Make-up-Artikeln und testete Pröbchen.

    Die Erleichterung löste sich ebenso schnell in nichts auf wie die vorherige Panik.

    Ihre elfjährige Tochter.

    Beim Make-up.

    Nachdem sie Ashley erklärt hatten, sie dürfe unter gar keinen Umständen vor ihrem zwölften Geburtstag Make-up tragen und auch dann nur Rouge und Lipgloss, egal, was ihre Freundinnen taten, Ende der Diskussion.

    Michelle presste die Hand auf die Brust. Sie ging langsam den Gang hinauf, um sich Zeit für die Rückverwandlung in einen vernünftigen, logisch denkenden Menschen zu verschaffen.

    Ashley wandte Michelle den Rücken zu, während sie sich Lippenstiftfarben ansah. Sie drehte die Stifte mit einer routinierten Bewegung aus dem Handgelenk auf, denn wenn sie bei ihren Freundinnen war, probierte Michelle natürlich all deren Make-up-Sachen aus, und sie schminkten sich gegenseitig, denn das taten Mädchen nun einmal.

    Manche Mädchen jedenfalls. Michelle hatte diesen Drang, sich herauszuputzen, nie verspürt. Sie erinnerte sich noch an das Gekreische ihrer Mutter, als Michelle sich geweigert hatte, sich die Beine zu rasieren. So wirst du nie Strumpfhosen tragen können!

    Michelles Antwort: Gott sei Dank!

    Das war Jahre her. Ihre Mutter war längst tot. Michelle war eine erwachsene Frau mit einem eigenen Kind, und wie jede Frau hatte sie sich geschworen, nicht die Fehler ihrer Mutter zu wiederholen.

    Hatte sie es übertrieben?

    Bestrafte sie ihre Tochter etwa mit ihrer burschikosen Haltung? War Ashley in Wirklichkeit alt genug für Make-up? Und nur weil sie selbst kein Interesse hatte an Eyelinern, Bronzern und all dem, was sich Ashley sonst noch stundenlang auf YouTube ansah, verwehrte sie ihrer Tochter den für gewisse Jugendliche typischen Übergang vom Mädchen zur Frau?

    Michelle hatte über die Meilensteine in der Entwicklung Heranwachsender geforscht. Elf war ein wichtiges Alter, ein sogenanntes Benchmark-Jahr, der Punkt, an dem Kinder rund fünfzig Prozent ihrer Macht erlangt hatten. Man musste anfangen, mit ihnen zu verhandeln, statt sie einfach nur herumzukommandieren. Was theoretisch betrachtet nachvollziehbar war, in der Praxis jedoch entsetzlich.

    »Oh!« Ashley entdeckte ihre Mutter und steckte den Lippenstift hektisch in die Auslage zurück.

    »Schon gut.« Michelle strich das lange Haar ihrer Tochter nach hinten. All die Shampooflaschen in der Dusche, Conditioner und Seifen und Feuchtigkeitsgels, während Michelles einzige Schönheitspflege aus wasserfester Sonnencreme bestand.

    »Sorry.« Ashley wischte über den Lipgloss auf ihrem Mund.

    »Er ist hübsch«, sagte Michelle.

    »Wirklich?« Ashley strahlte sie auf eine Weise an, die Michelle in jeder Faser ihres Herzens berührte. »Hast du die hier gesehen?« Sie meinte das Sortiment an Lipgloss. »Sie haben einen, der getönt ist, der hält angeblich länger. Aber der hier ist mit Kirscharoma, und Hailey sagt, die …«

    Lautlos ergänzte Michelle: … Jungs mögen ihn lieber.

    Die diversen Liam-Hemsworth-Poster an der Wand von Ashleys Zimmer waren ihr nicht entgangen.

    »Welcher gefällt dir am besten?«, fragte Michelle.

    »Hm …« Ashley zuckte mit den Achseln, aber es gab nicht viel, wozu eine Elfjährige keine Meinung hatte. »Ich schätze, der getönte hält länger, oder?«

    »Klingt vernünftig«, sagte Michelle.

    Ashley wog die beiden Produkte noch immer gegeneinander ab. »Der mit Kirsch schmeckt nach Chemie. Und ich kaue immer auf der Unterlippe – also, wenn ich ihn trage, würde ich ihn wahrscheinlich ablecken, weil er mich verrückt macht.«

    Michelle nickte und verkniff sich die polemische Tirade, die ihr durch den Kopf ging: Du bist wunderschön, du bist klug, du bist so witzig und begabt, und du solltest nur das tun, was dich glücklich macht, denn das und nichts anderes zieht die Jungs an, die es wert sind – die Jungs, die selbstsichere, mit sich zufriedene Mädchen für die interessanteren halten.

    Stattdessen sagte sie: »Such dir einen aus, und ich gebe dir einen Vorschuss auf dein Taschengeld.«

    »Mom!« Sie schrie so laut, dass Leute sich zu ihnen umdrehten. Der Freudentanz, der folgte, glich eher dem von Tigger als Shakira. »Ist das dein Ernst? Ihr beide habt doch gesagt …«

    Ihr beide. Michelle stöhnte innerlich. Wie sollte sie diesen plötzlichen Sinneswandel erklären, nachdem sie sich darauf geeinigt hatten, dass Ashley keinen Lippenstift tragen würde, bis sie zwölf war?

    Es ist nur Lipgloss!

    In fünf Monaten wird sie zwölf!

    Ich weiß, wir haben gesagt, nicht vor ihrem Geburtstag, aber du hast ihr schließlich auch dieses iPhone erlaubt!

    Das würde funktionieren. Den Spieß umdrehen und das iPhone zum Thema machen, denn in die Schlacht um den Lipgloss war Michelle schließlich nur durch Zufall geraten.

    »Um den Boss kümmere ich mich«, sagte Michelle zu ihrer Tochter. »Aber nur Lipgloss, nichts anderes. Such dir den aus, mit dem du glücklich bist.«

    Und sie war weiß Gott glücklich. So glücklich, dass Michelle die Kassiererin anlächeln musste, die sicher verstand, dass der bonbonrosafarbene Glitzerstift im Farbton Sassafras Yo Ass! nicht für die neununddreißigjährige Frau in der kurzen Laufhose und mit der Baseballmütze auf dem verschwitzten Haar gedacht war.

    »Das …« Ashley war so glückselig, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. »Das ist so toll, Mom. Ich liebe dich so sehr, und ich werde verantwortungsvoll damit umgehen. Total verantwortungsvoll!«

    Michelles Lächeln wies wahrscheinlich erste Anzeichen von Totenstarre auf, als sie ihre Einkäufe in Stofftaschen zu packen begann.

    Das iPhone. Sie musste es so drehen, dass es um das iPhone ging, zu dem es auch eine Vereinbarung gegeben hatte, ehe sämtliche Freundinnen von Ashley im Ferienlager mit so einem Ding erschienen waren und sich das Auf-gar-keinen-Fall in ein Ich-konnte-sie-doch-nicht-als-einziges-Kind-ohne-iPhone-sein-lassen verwandelt hatte, während Michelle auf einer Konferenz war.

    Ashley raffte fröhlich die Taschen zusammen und schlenderte zum Ausgang. Das iPhone hatte sie bereits hervorgezogen, und ihr Daumen glitt über den Schirm, als sie ihren Freundinnen von dem Lipgloss unterrichtete und wahrscheinlich prophezeite, dass sie in einer Woche blauen Lidschatten tragen und sich diese geschwungene Linie um die Augen ziehen würde, die Mädchen wie Katzen aussehen ließ.

    Michelle merkte, wie sie sich Katastrophen ausmalte.

    Ashley konnte sich eine Bindehautentzündung, ein Gerstenkorn oder eine Lidrandentzündung zuziehen, wenn sie Augen-Make-up mit den Freundinnen teilte. Den Herpes-simplex-Virus oder Hepatitis C von Lipgloss und Liplinern, ganz zu schweigen davon, dass sie sich die Hornhaut verletzen konnte, wenn sie Wimperntusche auftrug. Enthielten manche Lidschatten nicht Blei und andere Schwermetalle? Staphylokokken, Streptokokken, Escherichia coli. Was zum Teufel hatte sich Michelle nur dabei gedacht? Womöglich vergiftete sie ihre eigene Tochter. Es gab hunderttausend bestätigte Studien über Oberflächenverunreinigungen bei Kosmetikartikeln, im Gegensatz zu den paar Dutzend, in denen ein indirekter Zusammenhang zwischen Gehirntumoren und Mobiltelefonen postuliert wurde.

    Ein Stück weiter vorn hörte sie Ashley lachen. Ihre Freundinnen schrieben offenbar zurück. Sie schlenkerte wild mit den Taschen, als sie den Parkplatz überquerte. Sie war elf, nicht zwölf, und zwölf war immer noch entsetzlich jung, oder? Denn Make-up sandte ein Signal aus. Es vermittelte ein Interesse daran, dass sich jemand für einen interessierte, was eine furchtbar unfeministische Botschaft war, aber das hier war das echte Leben, und ihre Tochter war noch ein unschuldiges Kind, das nichts darüber wusste, wie man unerwünschte Aufmerksamkeit zurückwies.

    Michelle schüttelte den Kopf. Was für ein kruder Gedankengang. Von Lipgloss über Krankenhauskeime zur Frauenbewegung. Sie musste ihr wildes Grübeln einstellen, damit sie bis zu ihrer Ankunft zu Hause eine vernünftige Erklärung dafür präsentieren konnte, warum sie Ashley, ungeachtet des feierlichen Elternschwurs, Make-up gekauft hatte.

    Den Elternschwur hatten sie auch beim iPhone gebrochen.

    Sie griff in ihre Handtasche, um die Autoschlüssel zu suchen. Draußen war es dunkel. Die Parkplatzbeleuchtung reichte nicht aus, oder vielleicht brauchte sie ihre Brille, weil sie alt wurde – alt genug, um eine Tochter zu haben, die Signale an Jungs aussenden wollte. In ein paar Jahren konnte sie Großmutter sein. Bei dem Gedanken schlug ihr Magen einen Salto. Warum hatte sie keinen Wein gekauft?

    Sie blickte auf, um sich zu vergewissern, dass Ashley nicht vor ein Auto gelaufen oder von einer Klippe gestürzt war, während sie auf ihrem Handy herumtippte.

    Michelles Mund öffnete sich unwillkürlich.

    Ein Van hielt neben ihrer Tochter.

    Die Schiebetür an der Seite ging auf.

    Ein Mann sprang heraus.

    Michelle packte ihre Schlüssel. Sie spurtete los, um so schnell wie möglich zu ihrer Tochter zu gelangen.

    Sie begann zu schreien, aber es war zu spät.

    Ashley war weggerannt, genau wie sie es ihr beigebracht hatten.

    Was für den Mann in Ordnung ging, denn er hatte es nicht auf Ashley abgesehen.

    Er wollte Michelle.

EINEN MONAT SPÄTER

Sonntag, 4. August 2019
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    Sonntag, 4. August, 13.37 Uhr

    Sara Linton lehnte sich zurück und murmelte: »Ja, Mama.« Sie fragte sich, ob je der Tag kommen würde, an dem sie zu alt war, um von ihrer Mutter übers Knie gelegt zu werden.

    »Komm mir nicht mit diesem beschwichtigenden Tonfall!« Der Gifthauch von Cathys Zorn hing über dem Küchentisch, wo sie wütend einen Berg grüner Bohnen über einer Zeitung putzte. »Du bist nicht wie deine Schwester. Du bist nicht so flatterhaft. Erst Steve in der Highschool, dann Mason – aus Gründen, die ich noch immer nicht verstehe –, dann Jeffrey.« Sie blickte über den Rand ihrer Brille. »Wenn du dich für Will entschieden hast, dann entscheide dich richtig für ihn.«

    Sara wartete darauf, dass ihre Tante Bella noch ein paar fehlende Männer hinzufügte, aber Bella spielte nur mit der Perlenkette an ihrem Hals und trank ihren Eistee.

    »Dein Vater und ich sind seit fast vierzig Jahren verheiratet«, fuhr Cathy fort.

    »Ich habe nie behauptet …«, setzte Sara an.

    Bella machte ein Geräusch, das irgendwo zwischen Husten und dem Niesen einer Katze lag.

    Sara beachtete die Warnung nicht. »Mom, Wills Scheidung ist eben erst rechtskräftig geworden. Ich bin immer noch dabei, mich in meinem neuen Job zurechtzufinden. Wir genießen unser Leben. Du solltest dich für uns freuen.«

    Cathy brach eine Bohne, als würde sie jemandem das Genick brechen. »Schlimm genug, dass du mit ihm zusammen warst, als er noch verheiratet war.«

    Sara atmete tief ein und hielt die Luft an.

    Sie sah auf die Uhr über dem Herd.

    13.37 Uhr.

    Es fühlte sich eher an wie Mitternacht, und sie hatten noch nicht einmal zu Mittag gegessen.

    Sie atmete langsam aus und konzentrierte sich auf die köstlichen Düfte in der Küche. Dafür hatte sie ihren Sonntag geopfert: Brathähnchen, das auf der Anrichte abkühlte. Kirschpastete, die im Ofen buk. Butter, die auf dem Herd in der Pfanne mit Maisbrot zerfloss. Kekse, Felderbsen, Schwarzaugenbohnen, Süßkartoffelsoufflé, Schokoladenkuchen, Pekannusstarte und Eiskrem, die so fest war, dass darin fast der Löffel abbrach.

    Eine Woche Fitnessstudio mit sechs Stunden Training am Tag würde den Schaden nicht wettmachen, den sie ihrer Figur heute antat, aber Saras einzige Sorge war, dass sie womöglich vergaß, ein paar Reste mit nach Hause zu nehmen.

    Cathy brach eine weitere Bohne und riss Sara aus ihrer Träumerei.

    In Bellas Glas klirrte das Eis.

    Sara lauschte dem Rasenmäher im Garten. Aus Gründen, die sie nicht verstand, hatte Will sich ihrer Tante als Wochenendgärtner zur Verfügung gestellt. Die Vorstellung, er könnte von dieser Unterhaltung versehentlich etwas mitbekommen, verursachte ihr Gänsehaut.

    »Sara.« Cathy holte hörbar tief Luft, ehe sie weitermachte, wo sie eben aufgehört hatte. »Du wohnst jetzt praktisch mit ihm zusammen. Seine Sachen hängen in deinem Schrank. Sein Rasierzeug, die ganzen Toilettenartikel stehen bei dir im Badezimmer herum.«

    »Ach, Schätzchen.« Bella tätschelte Saras Hand. »Teil dir bloß nie ein Badezimmer mit einem Mann.«

    Cathy schüttelte den Kopf. »Das wird deinen Vater umbringen.«

    Es würde ihren Vater zwar nicht töten, aber er würde auch nicht glücklich darüber sein, so wie er bei keinem Mann je glücklich war, der etwas von seinen Töchtern wollte.

    Weshalb Sara auch nichts über ihre Beziehung erzählte.

    Zumindest war das ein Grund dafür.

    Sie versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen. »Ist dir klar, dass du gerade zugegeben hast, in meinem Haus herumzuschnüffeln, Mom? Ich habe ein Recht auf meine Privatsphäre!«

    »Ts-ts«, machte Bella. »Ach, ist das süß, dass du das tatsächlich glaubst, Kleines.«

    Sara versuchte es noch einmal. »Will und ich wissen, was wir tun. Wir sind keine verknallten Teenager, die sich im Flur Zettelchen zustecken. Wir verbringen gern Zeit miteinander. Das ist alles, was zählt.«

    Cathy stöhnte, aber Sara war nicht so dumm, das nachfolgende Schweigen fälschlicherweise als Zustimmung zu deuten.

    »Die Expertin hier bin ja wohl ich«, sagte Bella. »Ich war fünf Mal verheiratet und …«

    »Sechs Mal«, unterbrach Cathy.

    »Schwesterherz, du weißt, die eine wurde annulliert. Lass das Kind doch selbst herausfinden, was es will.«

    »Ich schreibe ihr ja nicht vor, was sie tun soll. Ich gebe ihr nur Ratschläge. Wenn es ihr nicht ernst ist mit Will, dann muss sie eben weitersuchen, bis sie einen Mann findet, mit dem sie es ernst meint. Für unverbindliche Beziehungen ist sie zu vernünftig.«

    »›Lieber ohne Vernunft als ohne Gefühl …‹«

    »Ich würde Charlotte Brontë für das emotionale Wohlergehen meiner Tochter eher nicht zurate ziehen.«

    Sara rieb sich die Schläfen, um einen leichten Kopfschmerz zu vertreiben. Ihr Magen knurrte, aber das Mittagessen würde erst um zwei serviert werden, was keine Rolle spielte, denn wenn sie dieses Gespräch noch lange fortsetzten, würde eine von ihnen – wenn nicht alle drei – in dieser Küche verenden.

    »Hast du den Artikel gelesen, Schatz?«, fragte Bella.

    Sara blickte hoch.

    »Meinst du nicht, sie hat ihre Frau getötet, weil sie eine Affäre hatte? Ich meine, eine der beiden hatte eine Affäre, deshalb hat die eine Frau die mit der Affäre getötet.« Sie blinzelte Sara zu. »Genau das haben die Konservativen befürchtet: Die gleichgeschlechtliche Ehe hat das Pronomen bedeutungslos gemacht.«

    Sara fiel es schwer, ihr zu folgen, bis sie begriff, dass Bella sich auf einen Artikel in der Zeitung bezog. Michelle Spivey war vor vier Wochen auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums entführt worden. Sie war Wissenschaftlerin bei den CDC, den Centers for Disease Control, der Behörde für Seuchenkontrolle und – prävention, was zur Folge hatte, dass das FBI die Ermittlungen übernahm. Das Foto in der Zeitung stammte aus Michelles Führerschein. Es zeigte eine attraktive Frau Ende dreißig mit einem Funkeln in den Augen, das selbst die miserable Kamera in der Kfz-Zulassungsbehörde eingefangen hatte.

    »Hast du die Geschichte verfolgt?«, fragte Bella.

    Sara schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen traten. Ihr Mann war vor fünf Jahren getötet worden. Das Einzige, was in ihrer Vorstellung noch schlimmer sein konnte, als einen geliebten Menschen zu verlieren, war die Ungewissheit, ob dieser Mensch tatsächlich tot war oder nicht.

    »Ich tippe auf einen Auftragsmord«, sagte Bella. »Das stellt sich in solchen Fällen doch meistens heraus. Die Frau hat sich ein neueres Modell zugelegt und musste das alte loswerden.«

    Sara hätte das Thema fallen lassen sollen, denn es regte Cathy sichtlich auf. Doch eben weil sich Cathy sichtlich aufregte, antwortete sie: »Ich weiß nicht. Ihre Tochter war dabei, als es geschah. Sie hat gesehen, wie ihre Mutter in einen Van gezerrt wurde. Es ist vielleicht naiv, das zu sagen, aber ich glaube nicht, dass ihre andere Mutter dem Kind so etwas antun würde.«

    »Fred Tokars hat seine Frau vor den Augen der Kinder erschießen lassen.«

    »Dabei ging es um die Lebensversicherung, oder? Und war er nicht in zwielichtige Geschäfte verwickelt? Gab es nicht auch eine Verbindung zur Mafia?«

    »Und er war ein Mann. Tendieren Frauen nicht eher dazu, mit ihren Händen zu töten?«

    »Könnten wir um Gottes willen aufhören, am Tag des Herrn über Mord zu sprechen?« Cathy platzte endlich der Kragen. »Und ausgerechnet du, liebe Schwester, solltest nicht über betrügerische Ehepartner spekulieren.«

    Bella ließ die Eiswürfel in ihrem Glas klirren. »Wäre ein Mojito bei dieser Hitze nicht nett?«

    Cathy klatschte in die Hände, sie war mit dem Bohnenputzen fertig. »Du bist keine Hilfe«, sagte sie zu Bella.

    »Ach, Schwesterchen, man sollte sich nie an Bella wenden, wenn man Hilfe braucht.«

    Sara wartete ab, bis Cathy ihr den Rücken zukehrte, bevor sie sich schnell über die Augen wischte. Doch Bella hatte ihre Tränen sehr wohl gesehen, und das bedeutete, dass die beiden darüber reden würden, sobald Sara die Küche verließ. Warum heulte sie eigentlich? Sara konnte sich ihre Weinerlichkeit beim besten Willen nicht erklären. In letzter Zeit konnte sie alles aus der Fassung bringen, vom rührseligen Werbespot bis zum traurigen Liebeslied im Radio.

    Sie nahm die Zeitung und tat so, als würde sie den Artikel lesen. Es gab keine neuen Meldungen zu Michelle Spiveys Verschwinden. Ein Monat war schon zu lang. Selbst ihre Frau hatte aufgehört, um die Freilassung zu flehen, und bat Michelles Entführer nur noch darum, das Versteck der Leiche mitzuteilen.

    Sara schniefte, ihre Nase lief. Statt nach einer Papierserviette zu greifen, wischte sie mit dem Handrücken darüber.

    Sie kannte Michelle Spivey nicht, aber letztes Jahr hatte sie Michelles Frau, Theresa Lee, bei einer Veranstaltung der Emory Medical School kennengelernt, auf der Ehemalige ihre Erfahrungen an Studenten weitergaben. Lee war Orthopädin und Professorin an der Emory. Michelle arbeitete als Epidemiologin für die CDC. Dem Artikel zufolge hatten die beiden 2015 geheiratet, was wahrscheinlich hieß, dass sie sich das Jawort gegeben hatten, sobald es rechtlich möglich war. Dabei waren sie vorher bereits fünfzehn Jahre ein Paar gewesen. Sara nahm an, dass sie nach zwei Jahrzehnten des Zusammenlebens herausgefunden hatten, wie sie mit den zwei häufigsten Trennungsgründen klarkamen: der Temperatureinstellung für den Thermostat, und was für ein ungeheuerliches Verbrechen es war, vorgeblich nicht zu bemerken, dass der Geschirrspüler ausgeräumt werden musste.

    Andererseits war sie nicht die Eheexpertin im Raum.

    »Sara?« Cathy lehnte mit verschränkten Armen an der Küchentheke. »Ich werde es jetzt rundheraus sagen.«

    Bella kicherte. »Versuch es mal.«

    »Es ist in Ordnung, weiterzumachen«, sagte Cathy. »Ein neues Leben mit Will aufzubauen. Wenn du wirklich glücklich mit ihm bist, dann sei glücklich. Wenn nicht – worauf zum Teufel wartest du?«

    Sara faltete die Zeitung sorgfältig zusammen. Ihr Blick ging wieder zur Uhr.

    13.43 Uhr

    »Ich mochte Jeffrey, möge er in Frieden ruhen«, sagte Bella. »Er hatte dieses stolze Auftreten. Aber Will ist so süß. Und er liebt dich, Schatz.« Sie tätschelte Saras Hand. »Er liebt dich von ganzem Herzen.«

    Sara kaute auf der Unterlippe. Ihr Sonntagnachmittag sollte sich nicht in eine spontane Therapiesitzung verwandeln. Sie musste sich nicht über ihre Gefühle klar werden, denn sie war mit einem ganz anderen Problem beschäftigt, das den ersten Akt jeder romantischen Komödie bestimmte: Sie hatte sich bereits in Will verliebt, aber sie wusste nicht, wie sie ihn lieben sollte.

    Mit Wills sozialer Unbeholfenheit konnte sie umgehen, aber seine Unfähigkeit zur Kommunikation hatte ihre Beziehung beinahe zerstört. Nicht nur einmal oder zweimal, sondern bereits mehrere Male. Zunächst hatte sie sich eingeredet, dass er sich von seiner besten Seite zu zeigen versuchte. Das war normal. Sie selbst hatte ein halbes Jahr verstreichen lassen, ehe sie ihren normalen Pyjama angezogen hatte, bevor sie zu Bett ging.

    Ein Jahr später behielt er immer noch alles für sich. Idiotische Dinge, die keine Rolle spielten, etwa dass er länger arbeiten musste, dass sich sein Basketballspiel in die Länge zog, dass sein Fahrrad unterwegs kaputtgegangen war, dass er einem Freund versprochen hatte, ihm am Wochenende beim Umzug zu helfen. Er wirkte immer sehr erschrocken, wenn sie wütend auf ihn war, weil er ihr solche Dinge nicht mitteilte. Sie wollte ihn nicht überwachen. Sie wollte einfach wissen, was sie zum Abendessen einkaufen sollte.

    So ärgerlich solche Vorkommnisse waren, es gab andere Dinge, die schwerer wogen. Es war nicht so, dass Will sie belog. Er fand nur raffinierte Ausflüchte, nicht die Wahrheit sagen zu müssen. Ob es nun um eine gefährliche Situation in seiner Arbeit ging oder um ein schreckliches Detail aus seiner Kindheit oder, schlimmer noch, um eine weitere Gräueltat dieser boshaften, narzisstischen Schlampe, die seine Exfrau war.

    Sara verstand, worin dieses Verhalten begründet lag. Will war in Heimen und bei Pflegefamilien aufgewachsen, wo er missbraucht und vernachlässigt worden war. Seine Exfrau hatte seine Empfindungen als Waffe gegen ihn eingesetzt. Er hatte im Grunde nie eine gesunde Beziehung gehabt. Und es lauerten ein paar wirklich scheußliche Geister in seiner Vergangenheit. Vielleicht wollte er Sara davor beschützen. Vielleicht wollte er sich selbst schützen. Fest stand jedenfalls, sie hatte verdammt noch mal keine Ahnung, weil er nicht zugab, dass das Problem überhaupt existierte.

    »Sara, Schatz«, sagte Bella. »Was ich dir sagen wollte … Ich musste neulich daran denken, wie du während deines Studiums hier gewohnt hast. Weißt du noch?«

    Sara lächelte bei der Erinnerung an ihre Collegezeit, aber dann fing sie den Blick auf, den ihre Tante und ihre Mutter wechselten.

    Gleich würden sie eine Bombe platzen lassen.

    Sie hatten sie mit der Aussicht auf Brathähnchen hierhergelockt.

    »Ich will ehrlich sein, Kleines«, sagte Bella. »Dieser alte Kasten wird deiner lieben Tante Bella allmählich zu viel. Was hältst du davon, wieder hier einzuziehen?«

    Sara lachte, aber dann sah sie, dass ihre Tante es ernst meinte.

    »Ihr beide könntet alles schön herrichten, es zu eurem Zuhause machen«, sagte Bella.

    Saras Lippen öffneten sich, aber sie fand keine Worte.

    »Schau, Schatz.« Bella hielt Saras Hand fest. »Ich hatte immer vor, es dir in meinem Testament zu vermachen, aber mein Steuerberater sagt, es wäre vorteilhafter, es dir jetzt gleich als Treuhandvermögen zu überschreiben. Ich habe bereits eine Anzahlung auf eine Eigentumswohnung in der Stadt geleistet. Du und Will könntet noch vor Weihnachten hier einziehen. Die Eingangshalle ist groß genug für einen sieben Meter hohen Weihnachtsbaum, und es gibt jede Menge Platz für …«

    Sara erlebte einen momentanen Hörsturz.

    Sie hatte das prächtige alte Haus im georgianischen Stil, das kurz vor der Großen Depression erbaut worden war, immer geliebt: sechs Schlafzimmer, fünf Bäder, eine zum Apartment umgebaute Garage mit zwei Zimmern, ein aufgehübschter Gartenschuppen und eineinhalb Hektar Land in einem der wohlhabendsten Bezirke der Stadt. Zehn Minuten Autofahrt und sie war in der Innenstadt. Ein Spaziergang von zehn Minuten und sie stand auf dem Campus der Emory University. Das Viertel gehörte zu den letzten Gestaltungsaufträgen, die der Landschaftsarchitekt Frederick Law Olmsted vor seinem Tod angenommen hatte, und die Parks und Bäume fügten sich wundervoll in den Fernbank Forest ein.

    Es war ein verlockendes Angebot – bis sie zu rechnen anfing.

    Bella hatte seit den 1980ern nichts mehr erneuert. Heizung und Klimaanlage. Sanitär- und Elektroinstallationen. Ausbesserungen am Putz. Neue Fenster. Neues Dach. Neue Dachrinnen. Der ganze Ärger mit dem Denkmalschutzamt wegen kleinster architektonischer Details. Vom Zeitaufwand ganz zu schweigen, denn Will würde möglichst viele Arbeiten selbst durchführen wollen, und bald würden sie an Saras spärlichen freien Abenden und an den langen faulen Wochenenden über Malerfarben und Geld debattieren.

    Geld.

    Das war das eigentliche Hindernis. Sara hatte sehr viel mehr davon als Will. Dasselbe hatte auch für ihre Ehe gegolten. Sara würde nie Jeffreys Gesichtsausdruck vergessen, als er zum ersten Mal den Kontostand ihres Wertpapierdepots gesehen hatte. Sara hatte buchstäblich das Quietschen hören können, mit dem sich seine Eier in den Körper zurückgezogen hatten. Sie hatten sich nur mit viel Zuwendung wieder hervorlocken lassen.

    »Und natürlich kann ich bei den Grundsteuern helfen, aber …«, sagte Bella.

    »Danke«, versuchte Sara zu Wort zu kommen. »Das ist sehr großzügig, aber …«

    »Es könnte ein Hochzeitsgeschenk sein.« Cathy lächelte süß, als sie sich an den Tisch setzte. »Wäre das nicht schön?«

    Sara schüttelte den Kopf, aber nicht über ihre Mutter. Was war nur los mit ihr? Warum machte sie sich Sorgen, wie Will reagierte? Sie hatte keine Ahnung, wie viel Geld er besaß. Er bezahlte alles bar. Ob es daran lag, dass er Kreditkarten nicht vertraute oder dass sein Konto überzogen war – das war ein weiteres Gespräch, das sie nicht führten.

    »Was war das?« Bella hielt den Kopf schief. »Habt ihr nichts gehört? Wie Feuerwerkskörper oder so?«

    Cathy beachtete sie nicht. »Du und Will, ihr könnt das hier zu eurem Zuhause machen. Und deine Schwester kann die Wohnung über der Garage nehmen.«

    Schon wieder hatte ihre Mutter eine Bombe platzen lassen. Ihre Mutter versuchte nicht nur, die Kontrolle über Saras Leben zu erlangen – sie wollte Tessa auch gleich mit erledigen.

    »Ich glaube nicht, dass Tessa noch einmal über einer Garage wohnen will«, sagte Sara.

    »Lebt sie nicht zurzeit in einer Lehmhütte?«, fragte Bella.

    »Pst, Schwesterherz.« Cathy wandte sich an Sara. »Hast du mit Tessa mal darüber gesprochen, ob sie wieder nach Hause ziehen will?«

    »Eigentlich nicht«, log Sara. Die Ehe ihrer kleinen Schwester ging gerade in die Brüche. Sie sprachen mindestens zweimal täglich via Skype miteinander, obwohl Tessa in Südafrika lebte. »Du musst damit aufhören, Mama. Wir leben nicht mehr in den Fünfzigerjahren. Ich kann meine Rechnungen selbst bezahlen. Für mein Alter ist vorgesorgt. Ich muss nicht rechtlich an einen Mann gebunden sein. Ich komme allein klar.«

    Cathys Gesichtsausdruck ließ die Zimmertemperatur um ein paar Grad fallen. »Wenn du dir das unter einer Ehe vorstellst, dann habe ich nichts mehr zu der Angelegenheit zu sagen.« Sie stemmte sich vom Tisch hoch und kehrte an den Herd zurück. »Sag Will, er soll sich waschen, es gibt bald Essen.«

    Sara schloss die Augen, um sie nicht zu verdrehen.

    Sie stand auf und ging aus der Küche.

    Ihre Schritte hallten durch das höhlenartige Wohnzimmer, als sie am Rand des antiquarischen Orientteppichs entlangging. Sie blieb an der ersten Terrassentür stehen und drückte die Stirn an die Scheibe. Will schob den Rasenmäher gerade zufrieden in den Schuppen. Der Garten sah spektakulär aus. Er hatte sogar den Buchs mit chirurgischer Präzision zu ordentlichen Rechtecken gestutzt.

    Was würde er wohl zu einem renovierungsbedürftigen Haus im Wert von zweieinhalb Millionen Dollar sagen?

    Sara wusste nicht einmal, ob sie eine so riesige Verantwortung übernehmen wollte. In ihren ersten Ehejahren mit Jeffrey hatten sie damals einen kleinen Bungalow im Craftman-Stil renoviert. Sie erinnerte sich noch deutlich an die körperliche Erschöpfung, die es mit sich brachte, wenn man Tapeten von den Wänden riss und die Sprossen eines Treppengeländers strich, und an die Qual, wenn man wusste, dass man einfach einen Scheck ausstellen und es von jemand anderem erledigen lassen könnte, aber der Ehemann so unglaublich eigensinnig war.

    Ihr Ehemann.

    Das war das heiße Eisen, das ihre Mutter in der Küche angefasst hatte: Liebte Sara Will so, wie sie Jeffrey geliebt hatte, und wenn ja, warum heiratete sie ihn dann nicht, und wenn nein, warum vergeudete sie dann ihre Zeit mit ihm?

    Alles gute Fragen, aber Sara fand nicht aus ihrer Scarlett-O’Hara-Endlosschleife heraus und versprach sich ständig, am nächsten Tag darüber nachzudenken.

    Sie stieß die Terrassentür mit der Schulter auf, und die Hitze stand vor ihr wie eine Wand. Die Feuchtigkeit war so hoch, dass sogar die Luft zu schwitzen schien. Sie zog das Tuch vom Haar, denn die Stoffschicht wirkte wie eine Warmhalteglocke auf dem Kopf. Ohne den Geruch von frisch gemähtem Gras hätte sie ebenso gut ein Dampfbad betreten können. Sie schleppte sich die sanfte Anhöhe hinauf. Ihre Sneakers rutschten auf den losen Steinchen, Insekten schwirrten um ihr Gesicht, und sie schlug nach ihnen, während sie auf das Gebäude zuging, das Bella den Schuppen nannte, das in Wirklichkeit jedoch eine umgebaute Scheune mit blauem Steinfußboden war und Platz für zwei Pferde und eine Kutsche bot.

    Die Tür war offen. Will stand in der Mitte des Raums, er stützte sich mit beiden Händen auf die Werkbank und sah aus dem Fenster. Er wirkte völlig regungslos. Sara überlegte, ob sie ihn stören sollte. In den letzten beiden Monaten hatte ihn etwas gequält. Sara hatte gespürt, wie es sich in fast jeden Bereich ihres gemeinsamen Lebens vorgearbeitet hatte. Sie hatte ihn danach gefragt. Sie hatte ihm Zeit gegeben, darüber nachzudenken. Sie hatte versucht, es aus ihm herauszuvögeln. Er beteuerte immer wieder, alles sei in Ordnung, doch dann erwischte sie ihn einmal mehr dabei, wie er genau das tat, was er gerade jetzt tat: mit gequältem Gesichtsausdruck aus einem Fenster starren.

    Sara räusperte sich.

    Will drehte sich um. Er hatte ein frisches Hemd angezogen, aber schon klebte der Stoff von der Hitze wieder an seiner Brust. An seinen muskulösen Beinen hafteten Grashalme. Er war hochgewachsen und schlank, und das Lächeln, das er Sara schenkte, als er sie ansah, ließ sie augenblicklich jedes ihrer Probleme vergessen.

    »Gibt es schon Mittagessen?«, fragte er.

    Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist dreizehn Uhr sechsundvierzig. Wir haben also exakt vierzehn Minuten Ruhe vor dem Sturm.«

    Sein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Hast du diesen Schuppen gesehen? Ich meine, wirklich gesehen?«

    Für Sara war es trotz allem ein Schuppen, aber Will war sichtlich begeistert.

    Er zeigte auf einen abgetrennten Bereich in der Ecke. »Da drüben ist ein Urinal. Ein richtiges, funktionierendes Urinal. Wie cool ist das denn?«

    »Wahnsinn«, murmelte sie, aber es schien ihr nicht gerade den Verstand zu rauben.

    »Schau, wie kräftig diese Balken sind.« Will war eins neunzig, groß genug, um den Balken zu fassen und ein paar Klimmzüge zu machen. »Und guck mal, hier drüben. Dieser Fernseher ist alt, aber er funktioniert noch. Und es gibt sogar einen Kühlschrank und eine Mikrowelle. In dem Bereich dort waren früher wohl die Pferde untergebracht.«

    Sara verzog den Mund zu einem Lächeln. Er war ein solcher Stadtjunge, er wusste nicht einmal, dass man es Box nannte.

    »Und die Couch ist zwar ein bisschen muffig, aber wirklich bequem.« Er warf sich auf die zerschlissene Ledercouch und zog sie neben sich. »Toll hier drin, oder?«

    Sara hustete von dem aufgewirbelten Staub. Sie versuchte, den Stapel alter Playboy-Hefte ihres Onkels nicht mit der quietschenden Couch in Verbindung zu bringen.

    »Können wir hier einziehen?«, fragte Will. »Und ich frage das nur halb im Scherz.«

    Sara biss sich auf die Unterlippe. Er sollte nicht scherzen, er sollte sagen, was er wollte.

    »Schau, eine Gitarre.« Er nahm das Instrument zur Hand und stimmte die Saiten nach. Einige Anschläge später erzeugte er erkennbare Laute. Und die verwandelte er dann in einen Song.

    Sara spürte dieses Kribbeln vor Überraschung, das sie jedes Mal empfand, wenn sie etwas Neues über ihn herausfand.

    Will summte die ersten Zeilen von Bruce Springsteens I’m on Fire.

    Er hörte auf zu spielen. »Das klingt irgendwie übel, oder? ›Hey little girl, is your daddy home?‹«

    »Wie wär’s mit: Girl, You’ll Be a Woman Soon? Oder: Don’t Stand So Close to Me? Oder die Anfangszeile von Sara Smile?«

    »Verdammt.« Er zupfte an den Gitarrensaiten. »Hall & Oates auch?«

    »Von Panic! At the Disco gibt es eine bessere Version.« Sara beobachtete, wie seine langen Finger die Saiten bearbeiteten. Sie liebte seine Hände. »Wann hast du spielen gelernt?«

    »Auf der Highschool. Selbst beigebracht.« Will sah sie verlegen an. »Stell dir irgendeine Dummheit vor, die ein sechzehnjähriger Junge anstellt, um ein sechzehnjähriges Mädchen zu beeindrucken – ich habe garantiert alles getan.«

    Sie lachte, denn es war nicht schwer, es sich vorzustellen. »Hattest du einen dieser modischen rasierten Haarschnitte?«

    »Logo.« Er klimperte weiter auf der Gitarre. »Ich konnte eine Pee-wee-Herman-Stimme nachmachen. Ein Skateboard in der Luft umdrehen. Und ich kannte den ganzen Text von Thriller. Du hättest mich in meiner ausgewaschenen Jeans und meiner Nember’s Only-Jacke sehen sollen.«

    »Nember?«

    »Billigmarke. Ich habe nicht behauptet, dass ich Millionär war.« Er blickte von der Gitarre auf und freute sich sichtlich, dass er sie amüsierte. Aber dann wies er mit dem Kinn auf ihren Kopf und fragte: »Was ist los da oben?«

    Sara spürte, wie die Weinerlichkeit von vorhin zurückkehrte. Sie war überwältigt von Liebe. Er war so auf ihre Gefühle eingestimmt. Und sie wünschte sich verzweifelt, er könnte akzeptieren, dass es nur natürlich war, wenn sie sich auch auf seine Gefühle einstimmen wollte.

    Will stellte die Gitarre beiseite. Er hob die Hand an ihr Gesicht und strich ihr mit dem Daumen die Sorgenfalten aus der Stirn. »So ist es besser.«

    Sara küsste ihn. Küsste ihn richtig. Dieser Teil war immer einfach. Sie fuhr mit den Fingern durch sein schweißnasses Haar. Will küsste ihren Hals, dann beugte er sich tiefer. Sie bog sich ihm entgegen, schloss die Augen und ließ seinen Mund und seine Hände all ihre Zweifel aus der Welt schaffen.

    Sie hörten nur auf, weil die Couch plötzlich heftig erzitterte.

    »Was zum Teufel war das?«, fragte Sara.

    Will verkniff sich den naheliegenden Scherz, dass er die Erde zum Beben bringen konnte. Er sah unter die Couch. Er stand auf und überprüfte die Deckenbalken, indem er mit den Knöcheln auf das Holz klopfte. »Erinnerst du dich an dieses Erdbeben in Alabama vor ein paar Jahren? Das hat sich genauso angefühlt, nur stärker.«

    Sara richtete ihre Kleidung. »Der Country Club veranstaltet Feuerwerke. Vielleicht testen sie gerade eine neue Show.«

    »Am helllichten Tag?« Will schaute skeptisch. Er hob sein Handy von der Werkbank auf. »Es gibt keinen Alarm.« Er scrollte die Nachrichten durch, dann machte er einen Anruf. Dann noch einen. Dann versuchte er es unter einer dritten Nummer. Sara wartete gespannt, aber am Ende schüttelte Will nur den Kopf. Er hielt das Smartphone hoch, damit sie die aufgezeichnete Ansage hören konnte, dass alle Leitungen belegt seien.

    Sie bemerkte die Zeitanzeige in der Ecke des Bildschirms.

    13.51 Uhr.

    »Emory hat eine Notfallsirene«, sagte sie. »Sie würde im Fall einer Naturkatastrophe los…«

    Wumm!

    Erneut bebte die Erde heftig. Sara musste sich an der Couch abstützen, ehe sie Will ins Freie folgen konnte.

    Er sah zum Himmel hoch. Eine dunkle Rauchwolke stieg hinter den Bäumen auf. Sara kannte den Campus der Emory University in- und auswendig.

    Fünfzehntausend Studenten.

    Sechstausend Mitarbeiter in Verwaltung und Lehre.

    Zwei Explosionen, die die Erde erzittern ließen.

    »Los, komm.« Will eilte zum Wagen. Er war Special Agent beim Georgia Bureau of Investigation. Sara war Ärztin. Es war nicht nötig, ein Gespräch darüber zu führen, was nun zu tun war.

    »Sara!«, rief Cathy von der Terrassentür. »Habt ihr das gehört?«

    »Es kommt von der Emory.« Sara rannte ins Haus, um ihre Wagenschlüssel zu suchen. Furcht machte sich in ihr breit. Der innerstädtische Campus erstreckte sich über drei Quadratkilometer. Die Emory-Universitätsklinik. Das Egleston-Kinderkrankenhaus. Die Zentren für Seuchenschutz. Das Nationale Gesundheitsinstitut. Das Yerkes-Primatenforschungszentrum. Das Winship-Krebsinstitut. Staatliche Labore. Krankheitserreger. Viren. Ein Terrorangriff? Ein studentischer Amokläufer? Ein einsamer Revolverheld?

    »Könnte es die Bank sein?«, fragte Cathy. »Da gab es doch diese Bankräuber, die versucht haben, das Gefängnis in die Luft zu sprengen.«

    Martin Novak. Sara wusste, in der Stadt fand ein wichtiges Meeting deswegen statt, aber der Häftling war in einem sicheren Ort weit außerhalb der City untergebracht.

    »Was es auch ist, sie melden es noch nicht in den Nachrichten«, sagte Bella. Sie hatte den Fernseher in der Küche eingeschaltet. »Ich habe Buddys alte Schrotflinte noch irgendwo hier.«

    Sara fand den Schlüssel in ihrer Handtasche. »Bleibt im Haus.« Sie nahm die Hand ihrer Mutter und drückte sie kräftig. »Ruf Daddy und Tessa an und sag Bescheid, dass alles in Ordnung ist.«

    Sie steckte ihr Haar hoch, als sie zur Tür ging. Sie erstarrte, bevor sie an der Tür war.

    Sie waren alle wie angewurzelt stehen geblieben.

    Das tiefe, klagende Heulen der Notfallsirene erfüllte die Luft.
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    Sonntag, 4. August, 13.33 Uhr

    Will Trent nahm die Hand vom Rasenmäher, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen. Das war gar nicht so einfach. Erst musste er den Schweiß von der Hand schütteln. Als Nächstes musste er die Finger an der Innenseite seines Shirts abwischen, um den Dreck herunterzubekommen. Erst dann konnte er mit der Seite der Faust die Flüssigkeit aus den Augenbrauen streichen. Er nutzte die vorübergehende Wiedererlangung seiner Sehkraft, um auf die Uhr zu sehen.

    13.33 Uhr.

    Welcher Idiot brachte einen Augustnachmittag damit zu, anderthalb Hektar hügelige Rasenfläche zu mähen? Vermutlich nur ein Idiot, der den halben Vormittag mit seiner Freundin im Bett verbracht hatte. So nett das gewesen war, er wünschte sich, er könnte in der Zeit zurückreisen und dem Will vom Vormittag erklären, wie beschissen sich der Will am Nachmittag fühlen würde.

    Er bog um die Ecke und navigierte den Mäher durch eine Senke in dem unebenen Gelände. Sein Fuß blieb in einem Erdloch stecken. Mücken surrten vor seinem Gesicht herum. Die Sonne knallte auf seinen Nacken wie ein Hieb mit dem Gürtel. Der einzige Grund, warum er sich die Eier noch nicht weggeschwitzt hatte, war, dass sie mit einer Paste aus Dreck, geschnittenem Gras und Schweiß an seinem Körper klebten.

    Will warf einen Blick auf Bellas Haus, als er ein weiteres Mal daran vorbeilief. Er konnte es nicht fassen, wie gewaltig es war. Der Reichtum tropfte förmlich von den Giebeln. Seine Bauweise wurde sogar in einem Buch beschrieben, das ihm Bella geliehen hatte. Das Buntglas im Treppenhaus stammte von Louis Comfort Tiffany. Der Stuck war von Handwerkern gestaltet worden, die sie aus Italien hatten einschiffen lassen. Eichenböden mit Intarsien. Kassettendecken. Ein Zimmerbrunnen. Eine mahagonigetäfelte Bibliothek mit antiquarischen Büchern. Zedernverkleidung in allen Schränken. Echtes Blattgold an den protzigen Kronleuchtern. Eine für das Hauspersonal angelegte Toilette im Keller, die noch aus der Jim-Crow-Ära stammte. Es gab sogar einen mannsgroßen Safe hinter einer Wandverkleidung in der Küche, der angeblich das Familiensilber enthielt.

    Will kam sich jedes Mal wie ein Hinterwäldler vor, wenn er die Auffahrt hinauffuhr.

    Er stöhnte und schob die Schulter vor, um sich durch ein Knäuel Katzendorn zu arbeiten, das größer war als eine echte Katze.

    Als Will Sara kennenlernte, hatte er ziemlich schnell begriffen, dass sie wohlhabend war. Nicht dass sie sich ungewöhnlich benommen oder anders gesprochen hätte, aber Will war Detective. Er war ein geübter Beobachter. Beobachtung eins: Sie wohnte im Penthouse eines todschicken Gebäudes. Beobachtung zwei: Sie fuhr einen BMW. Drei: Sie war Ärztin, seine detektivischen Fähigkeiten waren also gar nicht vonnöten, um darauf zu schließen, dass sie Geld auf der Bank hatte.

    Was die Sache vertrackt machte: Sara hatte ihm erzählt, ihr Vater sei Klempner. Was stimmte. Allerdings hatte sie es unerwähnt gelassen, dass Eddie Linton außerdem Immobilieninvestor war. Und dass er Sara in das Familienunternehmen geholt hatte. Und dass sie eine Menge Geld mit der Vermietung und dem Verkauf von Häusern verdient und so ihren Studienkredit abbezahlt hatte. Überdies hatte sie ihre Kinderarztpraxis in Grant County verkauft, bevor sie nach Atlanta gezogen war. Und sie hatte das Geld aus der Lebensversicherung ihres verstorbenen Mannes und seine Pension, wobei sie als Witwe eines Polizeibeamten in Georgia von Steuern befreit war. Finanziell gesehen war sie für ihn also eher Onkel Phil als der Prinz von Bel-Air.

    Was schon in Ordnung ging.

    Will war achtzehn gewesen, als ihm das erste Mal jemand Geld zugesteckt hatte, und das war für die Busfahrkarte zur Obdachlosenunterkunft gewesen, als er zu alt für das Kinderheim geworden war. Er hatte mit einem staatlichen Stipendium das College besucht und am Ende für den Staat gearbeitet, der ihn großgezogen hatte. Als Polizist war er daran gewöhnt, immer der ärmste Typ im Raum zu sein und gleichzeitig derjenige, der bei seiner Arbeit am wahrscheinlichsten eine Kugel abbekommen würde.

    Die eigentliche Frage war also: Ging es für Sara in Ordnung?

    Will hustete und spuckte etwas Erde aus, die vom Hinterrad des Rasenmähers wie eine Rakete in sein Gesicht geschossen war. Sein Magen knurrte beim Gedanken ans Mittagessen.

    Bellas Herrenhaus beschäftigte ihn. Wofür es stand. Was es über die Ungleichheit zwischen ihm und Sara aussagte. Will hatte während seines Studiums in einer asbestverseuchten Abrissbude gewohnt und nicht in einem Gebäude, das auf der Denkmalschutzliste historischer Häuser geführt wurde.

    Saras Tante schwamm in Geld – und nicht nur darin. Dem Geruch nach, den ihr Eistee verströmte, trank sie ganz gern schon tagsüber. Soweit er wusste, hatte sie ihr Vermögen durch mehrere Heiraten erworben. Jede hatte sie noch ein Stück reicher gemacht. Was ihn natürlich nichts anging – bis ihre unglaubliche Großzügigkeit es zu einem Thema für ihn gemacht hatte.

    Letzte Woche hatte Bella Will einen Rasierapparat geschenkt, der mindestens zweihundert Dollar wert war. In der Woche davor war ihr aufgefallen, dass er die Plattensammlung eines ihrer verstorbenen Ehemänner bewunderte. Da hatte sie ihm einen Karton voller Schallplatten in die Hände gedrückt, bevor er ging.

    Ein Original von Queens A Night at the Opera, Blondies Parallel Lines. Die Zwölf-Zoll-Maxi-Single von John Lennons Imagine mit dem grünen Apfel auf dem Label.

    Will konnte diesen verdammten Rasen noch zweihundert Jahre mähen und hätte sich nicht einmal annähernd revanchiert.

    Er blieb stehen und wischte sich mit dem Arm über die Stirn. Womit er nur noch mehr Schweiß verteilte. Er holte tief Luft und atmete eine Mücke ein.

    13.37 Uhr.

    Er dürfte eigentlich gar nicht hier sein.

    Genau in diesem Augenblick fand in der Stadt ein wichtiges Meeting statt. Solche Treffen hatte es bereits den ganzen letzten Monat gegeben, und davor alle zwei Monate. Das Georgia Bureau of Investigation stimmte sich mit dem Marshals Service, der Bundespolizeibehörde ATF und dem FBI hinsichtlich der Verlegung eines verurteilten Bankräubers ab. Martin Novak war aktuell an einem geheimen Ort untergebracht, während er auf den Urteilsspruch im Russell Federal Building wartete. Er musste seine Zeit nicht im Gefängnis absitzen, weil seine Bankräuberkollegen versucht hatten, ein Novak-großes Loch in die Wand des Gebäudes zu sprengen. Der Versuch war missglückt, aber man wollte kein Risiko mehr eingehen.

    Novak war kein typischer Straftäter. Er war ein echtes kriminelles Superhirn, das ein Team hervorragend ausgebildeter Verbrecher unterhielt. Sie töteten unterschiedslos. Zivilisten. Sicherheitspersonal. Polizisten. Es spielte keine Rolle, wen sie vor der Waffe hatten, wenn sie abdrückten. Das Team rückte in die Banken vor und ging dabei so zielsicher vor wie die Zeiger einer Uhr. Alles deutete darauf hin, dass die Gruppe ihren Anführer nicht in einem Bundesgefängnis zugrunde gehen lassen würde.

    Als Polizist verachtete Will diese Sorte von Kriminellen. Obwohl sie nur selten waren, gab es nichts Schlimmeres als einen wirklich intelligenten Bösewicht. Als Mensch allerdings sehnte er sich danach, mit von der Partie zu sein, wenn es um diese Fälle ging. Will hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass die Verbrecherjagd der Teil seines Jobs war, der ihn am meisten reizte. Er hätte nie auf ein Tier schießen können, aber der Gedanke daran, auf der Lauer zu liegen und das Gewehr auf die Körpermitte eines Schwerverbrechers zu richten, während sein Abzugsfinger juckte vor Verlangen, den elenden Kerl aus der Welt zu schaffen, wirkte unglaublich erhebend.

    Was er Sara niemals erzählen würde. Er wusste aus sicherer Quelle, dass ihr Mann genauso gewesen war und der gleiche Jagdtrieb Jeffrey Tolliver schließlich das Leben gekostet hatte. Beim Thema Flucht oder Kampf stand der Zeiger bei Will klar auf Kampf. Aber er wollte nicht, dass Sara jedes Mal Angst hatte, wenn er zur Tür hinausging.

    Er sah wieder zum Haus hinauf, als er das nächste Rasenstück mähte.

    Wenn er ihre reichen, angetrunkenen Tanten außen vor ließ, hatte er den Eindruck, dass alles gut lief mit Sara. Sie hatten sich auf gemeinsame Routinen eingelassen. Sie hatten gelernt, die Fehler des jeweils anderen zu akzeptieren oder zumindest die schlimmsten zu übersehen, wie zum Beispiel den fehlenden Drang, jeden Morgen wie ein verantwortungsbewusster Mensch das Bett zu machen, oder die hartnäckige Angewohnheit, ein Glas Mayonnaise wegzuwerfen, obwohl auf dem Boden noch genug Mayo für ein halbes Sandwich war.

    Was Will anging, so versuchte er, bei Sara offener mit seinen Gefühlen umzugehen. Es war sogar einfacher, als er gedacht hatte: Er machte sich jeden Montag eine Notiz in seinen Kalender, ihr von etwas zu erzählen, was ihn beunruhigte.

    Doch eine seiner größten Ängste hatte sich aufgelöst, bevor ein Montagsgeständnis fällig gewesen wäre. Er war ernsthaft besorgt gewesen, als Sara begonnen hatte, mit ihm beim GBI zu arbeiten. Doch alles war glattgelaufen. Hauptsächlich, weil Sara die Wogen geglättet hatte. Sie waren beide in ihrer eigenen Spur geblieben. Sara war Ärztin und Gerichtsmedizinerin, derselbe Job, den sie zuvor im Grant County ausgeübt hatte. Ihr Mann war Polizeichef gewesen, sie wusste also, wie es war, mit einem Polizisten zusammen zu sein. Wie Will war auch Jeffrey Tolliver wahrscheinlich nicht der erste Kandidat für eine Beförderung gewesen. Andererseits, welche Beförderung sollte der Mann noch bekommen, wenn er schon ganz oben in der Nahrungskette angekommen war?

    Will zwang sich, seine Gedanken nicht in diese trügerischen Tiefen tauchen zu lassen.

    Wenigstens schien Saras Mutter langsam mit ihm warm zu werden. Gestern Abend hatte ihm Cathy eine halbe Stunde lang Geschichten aus ihren ersten Ehejahren erzählt. Will musste das als einen Fortschritt ansehen. Als er Cathy das erste Mal begegnet war, hatte sie Gift und Galle gespuckt. Vielleicht hatte sie seine Sisyphusarbeit für den Rasen ihrer Schwester davon überzeugt, dass er doch kein so übler Kerl war. Oder vielleicht sah sie, wie sehr er ihre Tochter liebte. Das musste doch ins Gewicht fallen.

    Er stolperte, als der Rasenmäher in einem weiteren Erdloch stecken blieb. Will blickte auf und stellte verdutzt fest, dass er beinahe fertig war. Er sah auf die Uhr: 13.44 Uhr.

    Wenn er sich beeilte, hätte er noch ein paar Minuten Zeit, um sich im Schuppen abzuduschen, auszukühlen und abzuwarten, bis die Glocke zum Essen rief.

    Will schob den Mäher über die letzte lange Reihe Rasen und joggte dann praktisch zum Schuppen zurück. Er ließ das Gerät zum Abkühlen auf dem Steinboden stehen. Er hätte dem uralten Ding gern einen Tritt versetzt, wären seine Beine nicht weich wie Gummischlangen gewesen.

    Im Schuppen schälte er sich aus seinem Hemd, ging zum Waschbecken und tauchte den Kopf unter den eiskalten Wasserstrahl. Er wusch sich mit einem Stück Seife, das die Struktur von Sandpapier hatte. Sein sauberes Hemd klebte auf der nassen Haut, als er es überzog. Er ging zur Werkbank, stützte sich mit beiden Händen darauf und ließ sich von der Luft trocknen.

    Das Handy zeigte den Eingang einer Nachricht an. Faith hatte ihm eine SMS von dem Meeting mit den hohen Tieren geschickt, zu dem man ihn nicht eingeladen hatte. Sie hatte ihm allerhand Emojis angehängt: einen Clown, der eine Wasserpistole auf seinen Kopf richtet. Dann ein Messer. Dann einen Hammer. Dann noch einen Clown und eine Süßkartoffel, warum auch immer.

    Falls sie ihn aufzumuntern versuchte, würde ihn eine Süßkartoffel nicht weiterbringen.

    Will sah aus dem Fenster. Er neigte nicht dazu, Nabelschau zu betreiben, aber es gab sonst nichts zu tun, während er auf den perfekt gepflegten Rasen blickte.

    Also: Wieso war er nicht bei dem Treffen mit den hohen Tieren?

    Er missgönnte Faith die Gelegenheit nicht. Oder die Vetternwirtschaft. Amanda, ihre Chefin, hatte ihre Karriere als Partnerin von Faiths Mutter begonnen. Sie waren die besten Freundinnen. Nicht dass Faith sich irgendwelcher Seilschaften bedient hätte. Sie hatte sich vom Streifendienst zum Morddezernat bei der Polizei von Atlanta hochgearbeitet, und inzwischen rangierte sie als Special Agent beim Georgia Bureau of Investigation. Sie war eine gute Polizistin und hatte jede Beförderung verdient, die sie erhielt.

    Eine richtige Demütigung wäre erst das, was danach kam. Abgesehen davon, dass er Sara von Faiths Aufstieg berichten musste, während er selbst auf der Stelle trat, würde Will einen neuen Partner einarbeiten müssen. Oder eher würde ein neuer Partner Will einarbeiten müssen. Will konnte nicht gut mit Menschen umgehen. Zumindest nicht mit Polizistenkollegen. Er war sehr gut darin, mit Kriminellen zu kommunizieren. Den größten Teil seiner Jugend hatte er das Gesetz umgangen. Er wusste, wie Kriminelle dachten – sperrte man sie in einen Raum, fielen ihnen sechzehn verschiedene Wege ein, wie sie wieder herauskamen, aber jemanden einfach zu bitten, die Tür aufzuschließen, gehörte nicht dazu.

    Die Sache war die, dass Will seine Fälle abschloss. Er erzielte gute Resultate. Er war ein Ass. Er beanspruchte nicht die ganze Atemluft in einem Raum für sich. Er wollte keine Medaille dafür, dass er seine Arbeit tat.

    Er wollte wissen, warum man ihn nicht zu dem Meeting geladen hatte.

    Will blickte wieder auf sein Handy.

    Eine Süßkartoffel.

    Er sah aus dem Fenster. Er spürte, dass er beobachtet wurde.

    Sara räusperte sich.

    Will spürte sofort, wie sich seine Stimmung hob. Er bekam dieses dämliche Grinsen einfach nie aus dem Gesicht, wenn er sie sah. Sie trug das lange, kastanienbraune Haar offen. Er liebte es, wenn sie es so trug. »Ist es Zeit fürs Mittagessen?«

    Sara schaute auf ihre Armbanduhr. »Es ist dreizehn Uhr sechsundvierzig, wir haben also exakt vierzehn Minuten Ruhe vor dem Sturm.«

    Er studierte ihr Gesicht, das wunderschön war, obwohl über ihrer Augenbraue ein Schmutzstreifen klebte, der verdächtig nach einem verschmierten toten Insekt aussah.

    Sie sah ihn neugierig an.

    »Hast du diesen Schuppen gesehen?« Will machte die große Führung für sie, aber nur als Trick, um sie am Ende zur Couch zu führen. Er war erschöpft vom Mähen. Er war am Verhungern. Er machte sich Sorgen, dass sich Sara nur so lange mit einem armen Polizisten zufriedengab, wie dieser arme Polizist ehrgeizige Ziele hatte.

    »Toll hier drin, oder?«, fragte er.

    Sara hustete von dem Staub, der vom Sofa aufstieg. Trotzdem schlang sie ihr Bein über seines, nachdem sie sich gesetzt hatten. Will spürte ihren Arm an seinen Schultern ruhen. Ihre Finger strichen über seine nassen Haarspitzen. Immer wieder erfüllte ihn eine plötzliche innere Ruhe, wenn Sara bei ihm war, als wäre das Einzige, was zählte, die Verbindung zwischen ihnen.

    »Können wir hier einziehen?«, fragte Will. »Und ich meine das nur halb im Scherz.«

    In Saras Blick stand nun keine Neugierde mehr, sondern Zurückhaltung.

    Will stockte der Atem. Der Witz war falsch angekommen. Oder vielleicht war es auch gar kein Witz gewesen, denn sie schlichen schon seit einer ganzen Weile um das Thema herum, ob sie zusammenziehen sollten. Er wohnte inzwischen mehr oder weniger bei ihr, aber sie hatte ihn nie gebeten, richtig bei ihr einzuziehen, und er kam nicht dahinter, ob das ein Zeichen war und wenn ja, welches: Stand die Ampel auf Rot oder auf Grün? Oder war es ein anderes Zeichen, das sie ihm quasi über den Schädel zog, ohne dass er es merkte?

    Er sehnte sich verzweifelt nach einem Themenwechsel. »Schau mal, eine Gitarre.«

    Will zupfte an den Saiten. Als Teenager hatte er nur die Geduld für einen einzigen Song aufgebracht, den er dann komplett spielen lernte. Er fing langsam an und summte die Melodie, damit er sich an die Akkorde erinnerte. Doch dann hielt er inne und fragte sich, wie er jemals auf die Idee gekommen war, I’m on Fire sei der Song, mit dem man ein Mädchen dazu brachte, einen ihre Brüste berühren zu lassen. »Das klingt irgendwie übel, oder? Hey little girl, is your daddy home …«

    »Wie wär’s mit: Girl, You’ll Be a Woman Soon? Oder: Don’t Stand So Close to Me? Oder die Anfangszeile von Sara Smile?«

    Er zupfte die Gitarrensaiten und hörte Daryl Hall in seinem Kopf singen: Baby hair with a woman’s eyes …

    »Verdammt«, murmelte Will. Warum ging es in jedem Softrockstück aus seiner Teenagerzeit um ein Schwerverbrechen? »Hall & Oates auch?«

    »Von Panic! At the Disco gibt es eine bessere Version.«

    Will gefiel es sehr, dass sie das wusste. Die vielen Dolly-Parton-CDs in ihrem Wagen hatten ihn zunächst beunruhigt. Dann hatte er ihre iTunes-Playlist gesehen, auf der von Adam Ant über Kraftwerk bis Led Zeppelin alles vorkam, und er hatte gewusst, es würde gut gehen mit ihnen beiden.

    Sie lächelte ihn an und beobachtete, wie er mit den Fingern die Akkorde griff. »Wann hast du spielen gelernt?«

    »Auf der Highschool. Selbst beigebracht.« Er strich ihr das Haar zurück, damit er ihr Gesicht sehen konnte. »Stell dir irgendeine Dummheit vor, die ein sechzehnjähriger Junge anstellt, um ein sechzehnjähriges Mädchen zu beeindrucken – ich habe garantiert alles getan.«

    Das brachte sie immerhin zum Lachen. »Hattest du einen dieser modischen rasierten Haarschnitte?«

    »Logo.« Er zählte alle seine erbärmlichen Errungenschaften auf, die bei genau null Mädchen funktioniert hatten. »Du hättest mich in meiner ausgewaschenen Jeans und meiner Nember’s Only- Jacke sehen sollen.«

    »Nember?«

    »Billigmarke. Ich habe nicht behauptet, dass ich Millionär war.«

    Er konnte das tote Insekt nicht länger ignorieren und deutete mit dem Kinn auf den blutigen Streifen über ihren Augenbrauen. »Was ist das da oben?«

    Sara schüttelte den Kopf.

    Will stellte die Gitarre auf ihren Ständer zurück. Er wischte das tote Insekt mit dem Daumen weg. »So ist es besser.«

    Aus irgendeinem Grund begann sie ihn zu küssen. Richtig zu küssen. Er ließ seine Hand zu ihrer Taille hinabgleiten. Sara rutschte näher. Küsste ihn leidenschaftlicher. Sie legte ihre Fingerspitzen an seine Schultern und drückte ihn leicht nach unten. Noch einmal mit den Händen, fester jetzt. Dann war Will auf den Knien und dachte, dass er nie genug davon bekommen konnte, wie sie schmeckte, als die Erde plötzlich zu beben begann.

    Sara setzte sich auf. »Was zum Teufel war das?«

    Will wischte sich über den Mund. Er konnte keinen Witz darüber machen, dass er für sie die Erde zum Beben brachte, denn die Erde hatte tatsächlich gebebt. Er sah unter die alte Couch, ob sie vielleicht auf unsicheren Füßen stand, erhob sich dann und klopfte gegen die Balken, was wahrscheinlich idiotisch war, denn der ganze Schuppen konnte auf sie herunterkrachen.

    »Erinnerst du dich an das Erdbeben in Alabama vor ein paar Jahren?«, fragte er. Will war bei einer Überwachungsmaßnahme im nördlichen Georgia im Einsatz gewesen. Der geparkte Wagen, in dem er saß, hatte sich plötzlich vom Randstein wegbewegt. »Das hat sich genauso angefühlt. Nur stärker.«

    Sara knöpfte ihre Shorts zu. »Da war ein Geräusch. Der Country Club veranstaltet Feuerwerke. Vielleicht proben sie gerade eine neue Show.«

    »Am helllichten Tag?« Will hob sein Handy von der Werkbank auf. Der Bildschirm zeigte die Zeit an.

    13.49 Uhr.

    »Es gibt keinen Alarm«, sagte er. Sara arbeitete ebenfalls beim GBI. Sie wusste, dass der Staat ein Kontaktsystem eingerichtet hatte, das im Falle eines terroristischen Angriffs die Smartphones aller Polizeibeamten piepsen ließ.

    Will überlegte, wo auf der Skala sie sich befanden, welche Eruption man bei diesen Koordinaten spüren konnte. Er erinnerte sich an ein Seminar, das ein FBI-Agent gehalten hatte, der auf Ground Zero gewesen war. Noch mehr als ein Jahrzehnt später fand der Mann keine Worte, um die Ehrfurcht gebietende kinetische Energie zu beschreiben, die in den Erdboden fuhr, wenn ein Wolkenkratzer einstürzte.

    Wie ein Beben, das jeden Maßstab sprengte.

    Der Flughafen von Atlanta war sieben Meilen von der Innenstadt entfernt. Mehr als eine Viertelmillion Passagiere starteten und landeten dort täglich.

    Will beschäftigte sich wieder mit seinem Handy. Er versuchte, Nachrichten und E-Mails anzusehen, aber auf dem Schirm drehte sich nur das Rädchen-Symbol. Er rief Faith an, kam aber nicht durch. Er versuchte es bei Amanda, mit demselben Ergebnis. Er wählte die Zentralnummer beim GBI.

    Nichts funktionierte.

    Er hielt das Telefon in die Höhe, damit Sara die drei Töne und die Ansage hörte, dass alle Leitungen belegt seien. Er warf das Telefon auf die Werkbank zurück. Ein Ziegelstein hätte ihm genauso viel geholfen.

    In Saras Gesicht stand Angst. »Emory hat eine Notfallsirene. Sie würde im Fall einer Naturkatastrophe los…«

    Wumm!

    Will hob es fast von den Beinen. Er lief in den Garten hinaus und sah zum Himmel. Eine dunkle Rauchwolke stieg hinter den Bäumen auf.

    Keine Feuerwerkskörper.

    Zwei Explosionen.

    »Los, komm.« Will rannte in Richtung Einfahrt.

    »Sara!«, rief Cathy aus der Terrassentür. »Habt ihr das eben gehört?«

    Er sah, wie Sara eilig im Haus verschwand. Sie suchte wahrscheinlich nach ihren Schlüsseln. Er hätte sich gewünscht, dass sie im Haus blieb, aber er wusste, sie würde es nicht tun.

    Will rannte über den leicht abfallenden Vorgarten. Die Polizei würde Straßensperren einrichten. Es gäbe keine Möglichkeit, irgendwo zu parken, und Will wäre wahrscheinlich schneller dort, wenn er lief. Er dachte an seine Waffe im Handschuhfach von Saras BMW, aber wenn ihn die örtliche Polizei für etwas brauchte, dann dafür, Neugierige in Schach zu halten.

    Will erreichte die Straße genau in dem Moment, in dem das Heulen einer Notfallsirene die Luft erfüllte. Bellas Haus lag an einem geraden Abschnitt der Lullwater Road. Fünfzig Meter voraus war eine Kurve, die entlang des Golfplatzes von Druid Hills verlief. Will hielt die Arme am Körper und rannte, so schnell er konnte, auf die Kurve zu.

    Er hatte sie fast erreicht, als er ein weiteres Geräusch hörte. Keine Explosion, sondern den eigenartigen Knall, wenn zwei Autos zusammenstießen. Kurz darauf knallte es noch einmal. Will biss die Zähne zusammen und wartete in der nachfolgenden Stille ab. Eine Hupe stimmte nun in das Heulen der Notfallsirene mit ein.

    Erst als Will schließlich der Kurve bis zu ihrem Ende folgte, sah er, was passiert war: Ein blauer Pick-up war wie ein Marshmallow zwischen zwei Pkw eingequetscht.

    Vorn war ein roter Porsche Boxter S. Ein älteres Modell, luftgekühlter Boxermotor, ein dritter Kühlerblock hinter der Öffnung im unteren Grill. Der Kofferraum war aufgesprungen. Der Fahrer hing reglos über dem Lenkrad, sein Gesicht drückte auf die Hupe.

    Der eingeklemmte Pick-up dahinter war ein Ford F-150. Die Türen mussten sich beim Aufprall verklemmt haben. Ein Mann versuchte gerade, aus dem offenen Fenster zu steigen. Der andere Insasse lehnte an der Kühlerhaube, Blut lief ihm übers Gesicht.

    Ein viertüriger, silberner Chevrolet Malibu bildete das Schlusslicht. Ein Fahrer vorn, zwei Passagiere hinten, keiner von ihnen rührte sich.

    Der Polizist in Will klärte sofort die Schuldfrage. Der Porsche hatte zu abrupt abgebremst. Der Pick-up und der Malibu waren zu dicht gefolgt und wahrscheinlich zu schnell gefahren. Ob der Porschefahrer den Mann im Pick-up durch Antippen der Bremse provoziert hatte, war ein Rätsel, das der zuständige Unfallermittler lösen musste.

    Will sah an ihnen vorbei zu dem Kreisverkehr an der North Decatur Road. Stehende Fahrzeuge verstopften den Kreisel. Ein Minivan. Ein Kastenwagen. BMW. Audi. Mercedes. Alle Fahrzeugtüren waren offen, Fahrer und Passagiere standen auf der Straße und starrten auf den Rauch, der in den blauen Himmel aufstieg.

    Will reduzierte sein schnelles Lauftempo, bis er schließlich zum Stehen kam.

    Vögel zwitscherten in den Bäumen. Eine kaum wahrnehmbare Brise ließ die Blätter rascheln. Der Rauch kam vom Emory-Campus. Studenten, Angestellte, zwei Krankenhäuser, das FBI-Hauptquartier, das CDC.

    »Will.«

    Er erschrak. Sara hatte neben ihm gehalten. Ihr BMW X5 war ein Hybrid. Bei niedrigen Geschwindigkeiten trieb eine Batterie den Motor an.

    »Ich kann eine Triage machen, aber ich brauche deine Hilfe.«

    Er musste sich räuspern, um sich auf den Moment konzentrieren zu können. »Der Fahrer im Porsche sieht übel aus.«

    Sara stieg aus dem Wagen. »Unter dem Motor läuft Benzin aus.«

    Sie lief zu dem Porsche. Der Fahrer hing immer noch reglos über dem Lenkrad. Die Fenster waren geschlossen, genau wie das Verdeck des Cabrios.

    Sara versuchte erfolglos, die Fahrertür zu öffnen. Sie schlug mit der Faust ans Fenster. »Sir?« Die Hupe schrillte weiter. Sie musste die Stimme heben. »Sir, wir müssen Sie aus dem Wagen holen.«

    Wills Augen brannten von dem Benzingeruch. Es gab viele Möglichkeiten, wie der Strom, der zur Hupe floss, durch einen Funken den Treibstoff unter dem Wagen in Brand setzen konnte.

    »Geh zur Seite«, sagte Will.

    Er hatte ein Schnappmesser in der Tasche, mit dem er den Efeu von Bellas Bäumen geschnitten hatte. Er packte den Griff mit beiden Händen und stieß die zehn Zentimeter lange Klinge in das Stoffdach des Cabrios. Das Messer war zum Teil gezackt, weshalb er versuchte, durch das Material zu sägen, aber der Leinwandstoff und die Isolierung waren zu dick. Will steckte das Messer wieder weg und riss mit den Fingern ein Loch auf, das groß genug war, damit er hineinfassen und die Klammern lösen konnte, mit denen das Dach befestigt war, das er nun aus dem Weg schaffte.

    Er drehte den Schlüssel im Zündschloss.

    Die Hupe verstummte.

    Will entriegelte die Tür. Sara schüttelte nach einigen Sekunden bereits den Kopf. »Sein Genick ist gebrochen. Er war nicht angeschnallt, aber es ist trotzdem merkwürdig.«

    »Inwiefern?«

    »Für so eine Verletzung sind sie nicht schnell genug gefahren. Es sei denn, es lagen irgendwelche gesundheitlichen Probleme vor. Doch selbst dann …« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Es ergibt keinen Sinn.«

    Will betrachtete die Bremsspuren auf der Straße. Sie waren kurz, was darauf hinwies, dass der Porsche relativ langsam gefahren war. Er wischte sich den Daumen am Hemd ab. Der Zündschlüssel war klebrig von Blut gewesen, genau wie der Türgriff auf der Innenseite, sonst jedoch war nirgendwo viel Blut zu sehen. Papiere lagen verstreut auf dem Vordersitz.

    »Ma’am?« Der Fahrer des F-150 stand hinter dem Porsche. Er war der Prototyp eines Hinterwäldlers, mit seinem langen, strähnigen Haar und einem Bart wie ZZ Top, die Sorte Mann, die jeden Tag aus den Bergen herunterkam, um Veranden zu bauen und Trockenwände einzuziehen. Er presste ein Stück Kopfhaut mit den Fingerspitzen zusammen. »Sind Sie Krankenschwester?«

    »Ärztin.« Sara schob seine Hand behutsam zur Seite, damit sie die Verletzung untersuchen konnte. »Ist Ihnen schwindlig oder übel, Mister …?«

    »Merle. Nein, Ma’am.«

    Will sah auf den Asphalt hinunter. Zwischen dem Pick-up und dem Porsche verlief eine Blutspur. Merle hatte also nach dem Fahrer gesehen und war dann zu seinem Wagen zurückgegangen. Nichts an seinem Handeln war verdächtig. Andererseits konnte man sich im Allgemeinen auf Saras Intuition verlassen. Wenn sie glaubte, dass etwas nicht stimmte, dann stimmte auch etwas nicht.

    Was also übersah Will?

    »Was ist passiert?«, fragte er den Beifahrer des Pick-ups.

    »Eine Gashauptleitung ist explodiert. Wir haben zugesehen, dass wir da rauskommen.« Er war ein Redneck, wie er im Buche stand. Will konnte aus zehn Metern Entfernung den Zigarettenqualm riechen, den er verströmte. Der Kerl deutete zu dem Malibu. »Das sind die Leute, um die Sie sich Sorgen machen sollten. Der Typ auf dem Rücksitz sieht nicht gut aus.«

    Sara war bereits auf dem Weg zu der Limousine. Will folgte ihr, auch wenn sie seine Hilfe nicht brauchte. Ihr Argwohn hatte seinen inneren Alarm ausgelöst. Er blickte die Straße hinauf und hinunter. Einige Nachbarn standen in ihren Einfahrten, aber niemand näherte sich dem Unfallort. Der Rauch der Explosionen roch nach Holzkohle.

    »Mein Freund braucht Hilfe.« Der Fahrer des Chevy Malibu taumelte, als er aus dem Wagen stieg. Er trug die blaue Uniform des Sicherheitsdienstes der Universität. Er öffnete die hintere Tür. Einer der Insassen hing zusammengesunken auf dem Rücksitz. Er trug die gleiche blaue Uniform.

    »Sie ist Ärztin«, sagte Merle.

    Der Chevy-Fahrer wandte sich an Will. »Die Gashauptleitung auf einer der Baustellen ist explodiert.«

    »Zwei Mal?«, fragte Will. »Wir haben zwei Explosionen gehört.«

    »Keine Ahnung, Mann. Vielleicht ist noch etwas anderes in die Luft geflogen. Die ganze Baustelle hat sich in nichts aufgelöst.«

    »Gab es Verletzte?«

    Der Mann schüttelte den Kopf. »Die Baufirmen arbeiten am Wochenende nicht, aber sie evakuieren für alle Fälle den gesamten Campus. Als die Sirene losging, war mit einem Schlag die Hölle los.«

    Will fragte den Wachmann nicht, warum er bei der Räumung des Campus nicht mithalf. Er suchte den Horizont ab. Die einzige Rauchsäule am Himmel hatte eine merkwürdige marineblaue Farbe angenommen.

    »Sir?« Sara kniete vor der offenen Tür, damit sie mit dem Mann auf dem Rücksitz sprechen konnte. »Sir, sind Sie in Ordnung?«

    »Er heißt Dwight«, sagte der Fahrer des Chevy. »Ich bin Clinton.«

    »Ich bin Vince«, stellte sich der Beifahrer des Pick-ups vor.

    Will hob das Kinn zur Begrüßung. Endlich konnte er auch die Streifenwagen über die Oakdale Road rasen hören, die parallel zur Lullwater verlief. Ein weißer Rettungshubschrauber brauste über sie hinweg. In der Ferne schrillten die Hupen von Löschfahrzeugen. Niemand fuhr über die Straße, in der Bella wohnte. Es musste einen weiteren Unfall am Ponce-de-Leon-Ende der Lullwater gegeben haben. Schwer zu sagen, wie viele Leute wegen der Explosionen vor Schreck auf die Bremse gestiegen waren.

    Warum fühlte sich dieser Unfall hier dann so anders an?

    »Dwight?« Sara hievte den Mann in eine sitzende Stellung. Die Fenster waren stark getönt. Über die Tür hinweg sah Will, wie Dwights Kopf schlaff zur Seite fiel. Das Weiße in seinen Augen trat wie die Knochen bei einer offenen Wunde unter den geschwollenen Lidern hervor. Blut tropfte aus der Nase. Auch er war nicht angeschnallt gewesen. Wahrscheinlich war er gegen den Sitz vor ihm geprallt und hatte das Bewusstsein verloren.

    »Wir müssen ihn von hier wegschaffen.« Clintons Tonfall hatte sich verändert. Er klang jetzt ängstlich. »Er muss ins Krankenhaus. Das Emory ist zu. Die Notaufnahme, alles zu, verdammt. Was zum Teufel sollen wir tun?«

    Will legte die Hand beschwichtigend auf Clintons Schulter. »Können Sie mir genau erzählen, was passiert ist?«

    »Ich hab’s Ihnen doch gerade gesagt!« Die Arme des Mannes flogen nach oben und schüttelten Wills Hand ab. »Sehen Sie den Rauch dort, Mann? Da geht voll die Scheiße ab, das ist passiert. Und jetzt dieser Autounfall, und keiner von uns kommt hier raus. Glauben Sie, die schicken einen Krankenwagen für meinen Kumpel? Glauben Sie, die Cops verhaften mich, weil ich in diesen blöden Pick-up gekracht bin?«

    »Clinton, niemand kann etwas dafür«, sagte eine weitere Stimme. Der zweite Insasse auf dem Rücksitz des Malibu. Mitte dreißig, sauber rasiert. T-Shirt und Jeans. Er hatte die verschränkten Hände auf dem Dach abgelegt.

    Will spürte die Gefahr, die der Kerl ausstrahlte, wie die Wärme der Sonne.

    Was übersah er?

    »Ich bin Hank«, sagte der Mann zu Will.

    Will nickte vorsichtig, sagte seinen eigenen Namen jedoch nicht. Es war merkwürdig, dass diese Typen sich vorstellten. Es war merkwürdig, dass der Hals des Porschefahrers gebrochen war. Es war besonders merkwürdig, dass dieser Hank angesichts eines tödlichen Verkehrsunfalls, und während sein Freund bewusstlos im Wagen lag, so gelassen blieb.

    Man blieb in so einem Fall nicht gelassen, es sei denn, man glaubte, alles im Griff zu haben.

    »Wir haben eine zweite Explosion gehört, dann ist der Typ in dem roten Porsche einfach stehen geblieben.« Hank schnippte mit den Fingern. »Der Pick-up ist auf das rote Auto aufgefahren. Dann sind wir in den Pick-up gekracht und …«

    »Will?« Saras Tonfall hatte sich ebenfalls verändert. Sie hielt ihm den Schlüssel des BMW hin. Will bemerkte ein leichtes Zittern ihrer Hand. Sie hatte jahrelang als Notfallmedizinerin gearbeitet. Sie wurde nie nervös.

    Was übersah er?

    »Du musst mein Erste-Hilfe-Set aus dem Handschuhfach holen.«

    »Ich kann es holen«, bot Merle an.

    Will nahm den Schlüssel, wobei er mit den Fingern über Saras strich. Ein plötzlicher Anflug von Panik überkam ihn, als sein Verstand diese sehr konkrete Bitte verarbeitete.

    Sara bewahrte ihr Erste-Hilfe-Set im Kofferraum auf, weil das Handschuhfach zu klein war. Und auch weil Will darin seine Waffe wegsperrte, wenn er sie nicht trug.

    Sie bat ihn nicht, ihr Erste-Hilfe-Set zu holen.

    Sie forderte ihn auf, seine Waffe zu holen.

    Will hatte plötzlich zu viel Speichel im Mund. Seine Gedanken waren wie Pfeile auf einem Dartboard, die das Zentrum knapp verfehlt hatten. Er hatte den ersten Aufprall gehört, als er auf die Kurve in der Straße zugelaufen war. Zu diesem Zeitpunkt hatte es keine Explosion gegeben. Dann hatte es ein zweites Mal geknallt, als der Malibu in das Heck des Pick-ups gekracht war. Die Hupe des Porsches war mindestens fünf Sekunden später losgegangen.

    Fünf Sekunden waren eine lange Zeit.

    In fünf Sekunden konnte man aus seinem Pick-up stolpern, die Tür eines Porsches öffnen und einem Mann das Genick brechen. Das würde die Blutspur vom Pick-up zum anderen Wagen erklären.

    Zwei Emory-Wachleute, die geflohen waren, statt ihren Job zu machen. Ein Typ, der so gekleidet war, dass er nicht auffiel. Zwei Kerle, die wie die Sorte Handwerker gekleidet waren, die überall in Atlanta zu sehen waren. Sie hätten alle Fremde sein können, aber sie waren es nicht.

    Das war es, was Will übersehen hatte.

    Diese Männer gehörten zu einem Team.

    Und zwar zu einem sehr guten, aus ihrem verstohlenen Vorgehen zu schließen. Ohne dass Will es bemerkt hatte, hatten sie ihn und Sara in der Mitte eines taktischen Dreiecks platziert.

    Clinton war hinter ihnen.

    Hank war vor ihnen.

    Am Scheitelpunkt zwischen Will und seiner Waffe: Vince und Merle.

    Dwight war bewusstlos, aber Hank humpelte um das Heck des Wagens und stellte sich neben Sara.

    Will rieb sich das Kinn und suchte lautlos nach einer Schwachstelle.

    Es gab keine.

    Sie waren alle bewaffnet. Hanks Waffe war nicht sichtbar, aber ein Typ wie er trug immer irgendwo eine im Halfter. Die Wölbung an Vinces Knöchel war ein versteckter Revolver. Clinton hatte eine Glock am Gürtel, sie gehörte zu seiner Ausrüstung als Wachmann. Merles Revolver steckte hinten im Hosenbund. Will konnte den Umriss des Griffs erkennen, als der Mann die Arme vor seiner breiten Brust verschränkte. Er stand da wie ein Cop, die Beine weit gespreizt, das Steißbein vorgewölbt, weil einem das Gewicht eines fünfzehn Kilo schweren Dienstgürtels das Rückgrat brechen konnte.

    Sie standen alle auf die gleiche Art da.

    »Pack mal mit an, Großer.« Clintons vorgetäuschte Hilflosigkeit hatte sich in nichts aufgelöst. Er forderte Will auf, Dwight zusammen mit ihm aus dem Wagen zu heben. »Los.«

    »Warten Sie«, versuchte es Sara. »Er könnte eine Halsverletzung haben oder …«

    »Verzeihung, Ma’am.« Merle schob sie nicht direkt zur Seite, sondern er stellte sich einfach so hin, dass Sara von allein Platz machte. Dann hoben er und Clinton den Bewusstlosen aus dem Wagen. Der Kerl war totes Gewicht. Seine Füße schlugen auf den Asphalt, bis sie schließlich flach wie Entenbeine zur Seite fielen.

    Will schielte zu Sara. Sie sah ihn nicht an. Sie nahm ihre Umgebung in Augenschein und überlegte, ob sie weglaufen sollte oder nicht. Hank stand neben ihr. Zu dicht. Die meisten Vorgärten hier hatten die Größe von Footballfeldern. Wenn sie wegrannte, hätte er freie Bahn, ihr in den Rücken zu schießen.

    Also würde Will ihn erschießen müssen, bevor das geschah.

    Zu Sara sagte er: »Ich hole dir deine Tasche.«

    Er versuchte nicht, sie dabei anzusehen. Stattdessen warf er Hank einen Blick zu, der dem Mann klarmachte, dass er ihn bei lebendigem Leib häuten würde, sollte er Sara auch nur ein Haar krümmen.

    Von Will bis zum BMW waren es zehn Meter. Sara hatte den Wagen schräg über die Straße geparkt, um den nachkommenden Verkehr aufzuhalten. Will ging gerade schnell genug, damit er ein Stück zwischen Merle und Clinton blieb, die Dwight zwischen sich schleiften.

    Will spürte, wie die Hitze aus seinem Körper wich. Sein Herzschlag verlangsamte sich zu einem gleichmäßigen Pochen. Manche Leute wurden ruhig, wenn sie eine Situation unter Kontrolle hatten. Will hatte in seinem Leben so oft keine Kontrolle über Situationen gehabt, dass er stattdessen Ruhe im Chaos fand. Er lauschte angestrengt. Er hörte Scharren und Ächzen, Sirenen und Hupen. Nichts von Sara. Keine Worte jedenfalls. Er spürte ihren Blick auf sich, fast wie der Traktorstrahl eines Kraftfelds, das ihn zu ihr zurückzuziehen versuchte.

    Wie zum Teufel hatte er zulassen können, dass es dazu kam?

    Will sah auf seine Hand hinunter. In dem Schlüsseltäschchen war ein einzelner Schlüssel für den Parkservice versteckt. Will ließ ihn aus seinem Fach gleiten. Das hatte er sich bei Faith abgeschaut, die immer den längsten Schlüssel an ihrem Bund wie ein Messer zwischen den geschlossenen Fingern hervorragen ließ. Er erwog, Hanks Kehle damit aufzuschlitzen. Der Mann würde nicht mehr so gelassen sein, wenn ihm die Speiseröhre unterm Kinn baumelte.

    Arschloch.

    Sie würden sich mit dem BMW allein nicht zufriedengeben. Den hätten sie sich einfacher unter den Nagel reißen können. Sie hätten nur ihre Waffen ziehen, in den Wagen springen und davonfahren müssen. Keine Unterhaltung erforderlich. Aber sie hatten nicht aufgehört zu reden. Sie hatten ihre Namen genannt, was zum kleinen Einmaleins der Vernehmungstechnik gehörte: einen persönlichen Bezug herstellen. Sie hatten ein Märchen von einer explodierten Gasleitung erzählt. Einer von ihnen war verwundet, einer war bewusstlos. Sie konnten nicht in ein Krankenhaus fahren, aber sie brauchten schnell ärztliche Hilfe.

    Sie würden Sara mitnehmen.

    Eine ganz besondere Art von Wut zog jeden Muskel in Wills Körper zusammen. Seine Nerven standen unter Strom. Er sah die Dinge kristallklar. Seine Gedanken waren geschärft wie eine Rasierklinge.

    Das Klappmesser in seiner Tasche.

    Der Schlüssel zwischen seinen Fingern.

    Die Waffe im Handschuhfach.

    Nachdem Will das Klappmesser aus seiner Tasche geholt und geöffnet hätte, könnte er es höchstens noch fallen lassen, weil man ihn in der Zwischenzeit erschossen hätte.

    Der Schlüssel taugte nur für den Nahkampf, und Will hatte keine Chance gegen zwei Männer.

    Er musste sich die Waffe holen.

    Vier bewaffnete Polizisten oder Expolizisten. Vielleicht fünf, wenn Dwight aufwachte. Will hatte nicht nachgesehen, aber der Kerl musste eine Glock am Gürtel haben, weil sie zur Uniform des Sicherheitsdienstes gehörte. Zu seiner Tarnung.

    Trotzdem war es eine echte Waffe.

    Will konnte so tun, als wollte er Dwight in den Wagen helfen und sich die Glock schnappen. Selbst auf die kurze Entfernung müsste er schnell sein. Zuerst würde er Clinton wegen der Waffe an seiner Hüfte ausschalten, danach Merle, der länger brauchte, um die Waffe hinten aus seinem Hosenbund zu holen.

    Die Ausbilder beim Schießtraining ermahnten zwar immer, einen Angreifer durch einen Schuss nur kampfunfähig zu machen, aber die Gefahr, in der Sara schwebte, veränderte die Regeln. Will würde auf jeden einzelnen dieser Scheißkerle schießen, um ihn zu töten.

    Er war endlich bei dem BMW angekommen. Will öffnete die Tür und beugte sich über den Beifahrersitz. Er ließ den Schlüssel in das Schloss des Handschuhfachs gleiten. Er blickte auf, um festzustellen, wo Sara sich befand.

    Und erstarrte.

    Es war, als würde Trockeneis durch seine Blutbahnen strömen. Alle Muskeln verkrampften, und durch seine Knochen fuhr ein seltsames, unnatürliches Beben. Alle Details, die er zu durchschauen versucht hatte, waren mit einem Schlag gegenstandslos, und zwar einzig und allein aus einem Grund:

    Angst.

    Sara stand nicht mehr. Sie kniete, aber jetzt mit dem Gesicht zu Will. Sie hielt die Hände hinter dem Kopf verschränkt, es war die Stellung, die Polizisten einen Verdächtigen einnehmen ließen, damit sie ihn nach Waffen absuchen und ihm Handschellen anlegen konnten.

    Hank war hinter ihr. Und eine zweite Frau war an seiner Seite. Sie stand neben ihm, gehörte aber nicht zu ihm. Sie hatte kurzes, weißblondes Haar. Ihre Wangen waren eingefallen. Sie hielt ihre Khakihose mit beiden Händen fest, der Reißverschluss war offen. Blut durchtränkte die Innennähte ihrer Hose und zeichnete ein leuchtend rotes umgedrehtes V zwischen ihre Oberschenkel. Sie hob den Blick zu Will, ihre Augen flehten ihn an, alldem ein Ende zu setzen.

    Michelle Spivey.

    Die Wissenschaftlerin war vor einem Monat entführt worden. Sie hatte am CDC gearbeitet.

    Keine Gasexplosion.

    Ein Angriff.

    »Also gut«, rief Hank Will zu. »Sie kommen jetzt langsam wieder aus dem Wagen heraus und nehmen die Hände über den Kopf.« Er hatte eine Waffe aus der Tasche geholt: eine PKO-45. Die Mündung reichte kaum weiter als sein Finger, der über dem Abzugsbügel lag, so wie diese Pistole bei der Polizei gehalten wurde. Das Erweiterungsmagazin lugte unten aus seiner Faust. Winzig, aber mächtig. Die Waffe wurde Taschenkanone genannt, weil sie einer Frau das Gehirn aus dem Schädel pusten konnte.

    Aus Saras Schädel.

    Denn darauf war die Waffe gerichtet.

    Will schmerzte plötzlich jeder Knochen im Leib. Er tat wie geheißen, seine Hände gingen langsam nach oben. Er sah jetzt Sara an. Ihre Unterlippe zitterte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Angst war so greifbar, dass er sie wie eine Faust spürte, die das Blut aus seinem Herzen quetschte.

    Merle stieß Will seinen Revolver in die Seite. »Wir wollen keinen Ärger mit dir, Großer. Wir müssen uns nur die Frau Doktor ausleihen. Du kriegst sie am Ende wieder zurück.«

    Wills Blick blieb an dem Blut hängen, das zwischen Michelle Spiveys Beinen auf den Boden tropfte. Er öffnete den Mund, aber er bekam keine Luft. Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Er blickte auf den Smith-&-Wesson-Revolver hinunter, der zwischen seine Rippen drückte. Wenn sie ihm einen Bauchschuss verpassten, könnte er sich dennoch eine Waffe greifen und Sara Feuerschutz geben, damit sie flüchten konnte?

    Flüchten vor vier bewaffneten Männern? Über offenes Gelände?

    Glassplitter stachen in seiner Kehle, seiner Brust, seiner Lunge.

    Sie würden Sara mitnehmen. Ihn würden sie töten.

    Will konnte nichts weiter tun, als zuzusehen oder dafür zu sorgen, dass es schnell ging.

    Clinton lud Dwight auf die Rückbank des BMWs. Der Mann war immer noch bewusstlos und lag schlaff auf der Seite. Sein Halfter war leer. Vince war zu weit entfernt, als dass Will nach dessen Waffe greifen konnte. Er war bereits hinter das Steuer von Saras Wagen geschlüpft. Das Schlüsseltäschchen lag im Auto, er musste also nur auf den Knopf drücken, um den Wagen zu starten. Die Batterie ging an, aber nicht der Motor.

    Vince lachte. »Da klauen wir doch glatt einen Hybrid. Wir sind den Liberalen was schuldig.«

    Will zwang seine zitternden Hände zur Ruhe. Er spülte die Angst mit Wut aus dem Körper. Er würde nicht zulassen, dass sie Sara etwas antaten. Das durfte einfach nicht geschehen. Eher würde er sämtliche Kugeln aus sämtlichen Waffen schlucken, wenn er sie dadurch aufhalten konnte.

    »Vorsichtig, mein Freund.« Clintons Hand lag auf dem Griff seiner Glock.

    »Ich bin Polizist«, sagte Will. »Ihr seid Polizisten. Die Sache muss nicht aus dem Ruder laufen.«

    »Wir brauchen einen Arzt«, rief Hank über den Abgrund zwischen Will und Sara hinweg. »Nichts für ungut, Bruder. Zur richtigen Zeit am falschen Ort. Auf geht’s, Lady. Ab in den Wagen.«

    Hank versuchte, Sara hochzuziehen, aber sie entwand sich seinem Griff. »Nein.« Ihre Stimme war leise, aber sie hätte das Wort genauso gut schreien können. »Ich gehe nicht mit Ihnen.«

    »Lady, das war keine Gasleitung, die auf dem Campus hochgegangen ist.« Hank sah zu Will hinüber. »Wir haben gerade Dutzende, vielleicht Hunderte Leute in die Luft gesprengt. Glauben Sie, es kümmert mich einen Scheiß, ob ich auch noch Ihr Blut an den Händen habe?«

    Will sah die Seelenqual auf Saras Gesicht. Sie dachte an die Krankenhäuser, die Patienten, die Kinder, die Mitarbeiter, die ihr Leben verloren hatten.

    Will interessierte keiner von ihnen. Alles, was ihn interessierte, war Sara. Diese Männer waren kaltblütige Mörder. Wenn sie Sara mitnahmen, wäre sie binnen weniger Stunden tot. Wenn sie sich weigerte, mitzukommen, würde sie genau an der Stelle sterben, wo sie jetzt auf dem Boden kniete.

    »Nein«, wiederholte Sara. Sie hatte die gleiche Berechnung wie Will angestellt. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie klang nicht mehr verängstigt. Sie hatte sich erkennbar abgefunden mit dem, was bevorstand. »Ich gehe nicht mit Ihnen. Ich helfe Ihnen nicht. Sie werden mich erschießen müssen.«

    Wills Augen brannten, aber er wandte den Blick nicht von ihr.

    Er nickte.

    Er wusste, sie sagte die Wahrheit.

    Er wusste, warum sie es tat.

    »Wie wär’s, wenn ich sie töte?« Hank presste die Mündung der Waffe an Michelle Spiveys Kopf.

    Die Frau zuckte mit keiner Wimper. Sie schrie nicht auf. »Tun Sie’s«, sagte sie. »Nur zu, Sie rückgratloses Stück Scheiße.«

    Clinton lachte, doch die Frau schien ebenso schicksalsergeben wie Sara.

    »Sie halten sich immer noch für einen guten Menschen.« Michelle drehte den Kopf zu Hank. Die Hände, mit denen sie ihre Hose festhielt, hatte sie zu Fäusten geballt. »Was wird Ihr Vater sagen, wenn er erfährt, wer Sie in Wirklichkeit sind?«

    Hanks Fassade begann zu bröckeln. Michelles Worte hatten ins Schwarze getroffen. Sie hatte einen Monat mit diesen Männern verbracht. Offenbar kannte sie ihre Schwachstellen.

    »Ich habe Sie über Ihren Vater sprechen hören, dass er Ihr Held ist, dass Sie ihn stolz machen wollen«, sagte Michelle. »Er ist krank. Er wird sterben.«

    Hanks Kiefermuskeln spannten sich.

    »Bei seinem letzten Atemzug wird er erfahren, was für ein Monster er gezeugt hat.«

    Clinton lachte wieder. »Verdammt noch mal, Süße, wenn ich dich so reden höre, frage ich mich, wie eng wohl die Muschi deiner Tochter ist.«

    Es gibt immer diesen einen Augenblick, unmittelbar bevor eine üble Geschichte noch übler wird.

    Ein Sekundenbruchteil.

    Ein Wimpernschlag.

    Will hatte sich in genügend schlimmen Situationen befunden, um zu erkennen, wann es so weit war. Die Luft veränderte sich. Man konnte es spüren, wenn man einatmete, so als würde in diesem Moment mehr Sauerstoff in die Lungen dringen oder als würde ein gewisser Prozentsatz des Gehirns, den man nie benutzte, plötzlich erwachen und arbeiten, um einen auf das vorzubereiten, was als Nächstes kam.

    Was als Nächstes kam, war Folgendes:

    Hanks Finger glitt vom Abzugsbügel zum Abzug hinunter.

    Aber die Waffe zeigte nicht auf Michelle Spivey, als er abdrückte. Sie war auch nicht auf Sara gerichtet. Hanks Arm war in einem Bogen zu dem Mann geschwenkt, der einen Witz über die Vergewaltigung eines elfjährigen Mädchens gerissen hatte.

    Dann …

    Nichts.

    Nur ein metallisches Klicken.

    Das war das große Problem bei den Taschenkanonen: Fussel in der Tasche.

    Die Waffe klemmte.

    Clinton schrie: »Du gottverdammter Huren…«

    Alles verlangsamte.

    Clinton riss die Glock aus seinem Halfter.

    Will spürte endlich, wie Merle die Smith & Wesson von seinen Rippen löste, als er die Hand ausstreckte, um Clinton zurückzuhalten.

    Da entriss Will ihm den Revolver. Es ging beinahe einfach, denn der Revolver war nicht die Waffe, um die sich Merle gerade sorgte.

    Die Smith & Wesson hatte keine Ladehemmung. Der sechsschüssige Revolver zählte zu den zuverlässigsten Waffen auf dem Markt. Was die Genauigkeit anging, so hing sie vom Schützen und der Entfernung ab. Will war ein guter Schütze. Und aus dieser kurzen Distanz konnte sogar ein Dreijähriger einen Mann erschießen.

    Und genau das tat Will.

    Merle ging zu Boden und eröffnete Will freie Schussbahn auf Vince, der gerade die Hand zu seinem Knöchelhalfter ausstreckte, als Will auf ihn schoss und ihn verwundete. Der Scheißkerl fiel aus dem Wagen.

    Einer tot, einer verwundet.

    Blieben noch Dwight, Hank, Clinton …

    Will nahm verschwommen eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr.

    Clinton riss ihn zu Boden, und Will verlor den Revolver. Er krachte mit dem Kopf auf den Gehsteig. Clinton wollte Will nicht ins Gesicht schlagen. Man tötete einen Mann nicht, indem man ihm den Schädel brach. Man tötete ihn, indem man seine Organe aufplatzen ließ.

    Will spannte die Muskeln an, um den Faustschlägen in seinen Bauch standzuhalten. Der atemlose Schmerz drohte ihn zu lähmen. Aber Will wurde nicht zum ersten Mal niedergeschlagen. Er benutzte seine Hände nicht, um die Schläge abzuwehren, sondern griff in seine Tasche. Seine Finger ertasteten das Klappmesser. Er drückte auf den Sperrknopf. Die Klinge sprang heraus.

    Will hieb blind um sich und schnitt dem Mann einen Streifen Haut aus der Stirn.

    »Himmel!« Clinton ließ von ihm ab und wich zurück. Blut lief ihm in die Augen. Er hob die Hände und ging in Kampfhaltung.

    Scheiß drauf. So etwas wie einen fairen Kampf gab es nicht.

    Will rammte die zehn Zentimeter lange Klinge in die Leiste des Mannes.

    Clinton sog pfeifend den Atem ein. Sein Körper krampfte. Er wälzte sich auf den Asphalt. Hustete. Spuckte. Keuchte.

    Will blinzelte gegen die Sterne an, die vor seinen Augen tanzten. Blut lief an seinem Hals hinab.

    Er hörte Wagentüren schlagen. Es hallte wie eine Kesselpauke.

    Rief Sara seinen Namen?

    Will rollte zur Seite. Er versuchte aufzustehen. Mageninhalt schoss ihm in den Mund. Seine Eingeweide brannten. Er schaffte es nur bis auf die Knie. Dann fiel er flach auf den Bauch. Er atmete in den Schmerz hinein, der durch seinen Körper floss. Und versuchte noch einmal, auf die Knie zu kommen.

    Das war der Moment, in dem plötzlich ein Paar Arbeitsstiefel in sein Blickfeld traten. Die Stahlkappen waren voller Blutspritzer. Will sah, wie ein Stiefel zurückschwang. Er wartete ab, bis er vorschnellte, und umfasste dann das Bein mit beiden Armen.

    Mit der Wucht eines Vorschlaghammers fielen sie beide zu Boden.

    Aber es war nicht Clinton, der ihn angegriffen hatte.

    Es war Hank.

    Es gelang Will, sich auf ihn zu wälzen und seine Fäuste wie Dreschflegel auf Hanks Gesicht niederprasseln zu lassen. Er würde dem Kerl die Augen bis in den Hinterkopf seines Schädels treiben. Er würde ihn töten, weil er Sara eine Waffe an den Kopf gesetzt hatte. Er würde jeden einzelnen dieser Scheißkerle umbringen.

    »Will!«, schrie jemand.

    Saras Stimme – und doch nicht ihre Stimme.

    »Hör auf!«

    Er sah hoch.

    Nicht Sara.

    Ihre Mutter.

    Cathy Linton hielt eine doppelläufige Schrotflinte in beiden Händen. Er spürte die Hitze, die die Mündung ausstrahlte. Ein Abzug war bereits betätigt worden. Der zweite Lauf war geladen, der Hahn gespannt.

    Cathy blickte die Straße entlang.

    Der BMW bog mit quietschenden Reifen um die Kurve. Will sank zu Boden. Sein Gehirn war immer noch benebelt. In seiner Kehle brannte Erbrochenes. Er versuchte, die Köpfe in dem Wagen zu zählen.

    Vier?

    Fünf?

    Er blickte hinter sich und rechnete damit, Saras Leiche zu entdecken. »Wo …?«

    »Sie ist fort.« Ein Schluchzen kam aus Cathys Mund. »Will, sie haben sie mitgenommen.«
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    Sonntag, 4. August, 13.33 Uhr

    Faith Mitchell sah auf ihre Armbanduhr, während sie so tat, als würde sie den Plan des Russell Federal Building auf dem riesigen Videoschirm an der Stirnwand des Unterrichtsraums studieren. Das ermüdende Arschloch vom Marshals Service ging den Ablauf des Gefängnistransports durch, den das Vorgängerarschloch vom Marshals Service schon vor einer Stunde durchgegangen war.

    Sie sah sich um. Faith war nicht die Einzige, der es schwerfiel, sich zu konzentrieren. Die dreißig Personen aus verschiedenen Zweigen der Strafverfolgung, die hier versammelt waren, siechten alle an ihren Schreibtischen dahin. Die Stadt schaltete in ihrer Weisheit die Klimaanlagen in allen öffentlichen Verwaltungsgebäuden über das Wochenende ab. Im August. Bei Fenstern, die sich nicht öffnen ließen, damit niemand hinausspringen konnte und in den Genuss kam, den Wind im Gesicht zu spüren, während man in den Tod stürzte.

    Faith schaute in ihr Briefing-Heft. Ein Schweißtropfen kullerte von ihrer Nasenspitze und verwischte die Worte. Sie hatte das Heft bereits zur Gänze durchgelesen. Zwei Mal. Das Marshal-Arschloch war der fünfte Redner in den letzten drei Stunden. Faith wollte aufpassen. Sie wollte es wirklich. Aber wenn noch einmal jemand Martin Elias Novak als bedeutsamen Häftling bezeichnete, würde sie zu schreien anfangen.

    Ihr Blick glitt zu der Uhr über dem Videoschirm.

    13.34 Uhr.

    Faith hätte schwören können, der Sekundenzeiger tickte rückwärts.

    »Das Begleitfahrzeug wird also hier fahren.« Der Marshal zeigte auf das Rechteck am Ende der gestrichelten Linie, das hilfreich mit Begleitfahrzeug beschriftet war. »Ich möchte Sie noch einmal daran erinnern, dass Martin Novak ein extrem bedeutsamer Häftling ist.«

    Faith unterdrückte ein höhnisches Auflachen. Selbst Amandas gefasste Haltung zeigte erste Risse. Sie saß zwar immer noch kerzengerade und scheinbar hellwach auf ihrem Stuhl, aber Faith wusste mit Bestimmtheit, dass sie mit offenen Augen schlafen konnte. Faiths Mutter war genauso. Die beiden hatten zusammen bei der Polizei von Atlanta Karriere gemacht. Beide waren äußerst anpassungsfähig, wie Dinosaurier, die im Zuge der Evolution gelernt hatten, Werkzeuge zu gebrauchen und Memes weiterzuleiten, die schon seit zwei Monaten keine mehr waren.

    Faith klappte ihren Laptop auf. Im Browser waren acht Tabs offen, die mit Ratschlägen daherkamen, wie man sein Leben effizienter gestaltete. Faith schloss sie alle. Sie war eine alleinerziehende Mutter mit einer Zweijährigen zu Hause und einem Zwanzigjährigen auf dem College. Effizienz war kein erreichbares Ziel. Schlaf war kein erreichbares Ziel. Eine Mahlzeit einnehmen, ohne gestört zu werden. Bei geschlossener Tür aufs Klo gehen. Ein Buch lesen, ohne allen Stofftieren im Zimmer die Bilder zeigen zu müssen. Tief ein- und ausatmen. In einer geraden Linie gehen.

    Nachdenken.

    Faith wünschte sich verzweifelt ihr Gehirn zurück, das Vorschwangerschaftsgehirn, das noch wusste, wie eine Erwachsene richtig funktionierte. War es bei ihrem Sohn auch so gewesen? Faith hatte Jeremy schon mit fünfzehn bekommen. Sie hatte weniger darauf geachtet, was mit ihrem Verstand vor sich ging, als vielmehr den Verlust von Jeremys Vater betrauert, den seine Eltern zu Verwandten im Norden verfrachtet hatten, damit er sich seine glänzende Zukunft nicht mit einem Baby ruinierte.

    Seit der Geburt ihrer Tochter Emma war sich Faith der gar nicht so schleichenden Veränderung ihrer geistigen Fähigkeiten sehr bewusst. Dass sie zu Multitasking in der Lage war, sich aber kaum auf eine Sache konzentrieren konnte. Dass die Ängste und die extreme Wachsamkeit, die mit einem Leben als Polizistin einhergingen, hochgradig verstärkt wurden. Dass sie nicht richtig schlief, weil ihre Ohren immer auf Empfang waren. Dass Emmas Schluchzen ihre Hände und ihre Unterlippe zum Zittern brachte. Dass der Schein von Emmas Nachtlicht die zarten Wimpern ihrer Tochter glänzen ließ und sich Faiths Herz mit so viel Liebe füllte, dass sie im Flur ganz für sich allein weinen musste.

    Sara hatte ihr diese Stimmungsveränderungen wissenschaftlich erklärt. Demnach wurde das Gehirn einer Frau während der Phasen der Schwangerschaft, des Mutterseins und des Stillens mit Hormonen geflutet, die es in den Regionen veränderten, die mit sozialen Prozessen beschäftigt waren, und so die Fähigkeit zur Empathie steigerten und eine innige Verbindung zum Kind hergestellt wurde.

    Was eine verdammt gute Sache war, denn wenn ein anderer Mensch so mit dir umspringen würde, wie ein Kleinkind es tat – dir das Essen ins Gesicht schleudern, jedes deiner Worte infrage stellen, die ganze Alufolie von der Rolle wickeln, sich lauthals über Löffel und Gabel beschweren, dich zwingen, ihm die Kacke vom Hintern zu wischen, in dein Bett pissen, in dein Auto pissen, auf dich pissen, während du gerade seine Pisse aufwischst, von dir verlangen, dass du alles sechzehn Mal wiederholst, und dich dann anschreien, dass du zu viel redest –, dann würde man ihn wahrscheinlich umbringen.

    »Lassen Sie uns das taktische Viereck besprechen, das wir für die Straßen in Richtung Westen entwickelt haben«, sagte der Marshal.

    Faith blinzelte. Sie brauchte etwas außer ihrer Arbeit und Emma. Ihre Mutter bezeichnete es euphemistisch als Work-Life-Balance, aber das war im Grunde nur Evelyns höfliche Art, zu sagen, dass Faith sich mal wieder flachlegen lassen sollte.

    Wogegen Faith nichts einzuwenden gehabt hätte.

    Das Problem lag darin, einen Mann zu finden. Faith hatte nicht vor, mit einem Cop auszugehen, denn man musste sich nur einmal mit einem verabreden, damit alle Cops dachten, sie könnten dich vögeln. Tinder war ein No-Go. Die Kerle, die nicht wie verheiratet wirkten, sahen aus, als gehörten sie an eine Bank vor einem Gerichtssaal gekettet. Sie hatte es schließlich bei Match.com versucht, aber nicht einer der Loser, die sie auch nur im Entferntesten attraktiv fand, bestand einen Hintergrundcheck. Was mehr über den Typ Mann aussagte, den Faith attraktiv fand, als über Datingseiten im Internet.

    Wie es aussah, war sie vorerst eher die Leuchte am Schreibtisch als die Flamme im Bett.

    »So.« Der Marshal klatschte einmal laut in die Hände. Zu laut. »Lassen Sie uns Martin Elias Novaks Lebenslauf durchgehen. Einundsechzigjähriger Witwer mit einer Tochter namens Gwendolyn. Die Frau starb bei der Geburt. Novak diente in der Armee als Sprengstoffexperte. Allzu groß war seine Sachkenntnis wohl nicht – 1996 sprengte er sich zwei Finger von der linken Hand ab. Er wurde entlassen und nahm danach Gelegenheitsjobs als Wachmann an. 2002 war er mit einer privaten Söldnertruppe im Irak. 2004 schloss er sich nach unseren Erkenntnissen mit ein paar anderen Veteranen einer Bürger-Grenzpatrouille in Arizona an.«

    Der Marshal legte die Fingerspitzen aneinander und neigte langsam den Kopf. »In Arizona wurde er auch zum letzten Mal gesehen, das war 2004. Danach verschwand er von der Bildfläche. Keine Kreditkartenzahlungen. Er schloss seine Konten. Kündigte Strom und Heizung. Löste seinen Mietvertrag auf. Seine Pensions- und Invaliditätsleistungen kamen als unzustellbar zurück. Novak blieb ein Phantom bis 2016, dann erschien er in einem neuen Job wieder auf unserem Radar – als Bankräuber.«

    Faith fiel auf, dass er ein wesentliches Teil des Puzzles vernachlässigt hatte, wie auch sämtliche anderen Redner in allen vorherigen Meetings auf dieses eklatante Detail nicht eingegangen waren.

    Novak war ein regierungsfeindlicher Spinner. Nicht einfach nur ein Typ, der keine Steuern zahlen und sich nicht vorschreiben lassen wollte, was er zu tun hatte. Zur Hölle, das wollte kein waschechter Amerikaner. Seine Zeit bei der sogenannten Bürger-Grenzpatrouille ließ darauf schließen, dass seine Ablehnung der staatlichen Kontrollen ein ganz anderes Niveau erreicht hatte. Novak hatte sich sechs Monate lang mit einer Gruppe von Männern zusammengetan, die glaubten, dass sie die Verfassung besser verstanden als irgendwer sonst. Schlimmer noch, sie waren sogar bereit, zu den Waffen zu greifen, um ihre Auffassung durchzusetzen.

    Und das hieß, dass dank all dieser Bankraube irgendwer irgendwo eine halbe Million Dollar bunkerte, um die Sache zu unterstützen.

    Was niemanden in diesem Raum auch nur einen Deut zu interessieren schien.

    »Also gut.« Der Marshal klatschte wieder in die Hände. In der ersten Reihe fuhr jemand bei dem Geräusch zusammen. »Dann wird Special Agent Aiden Van Zandt jetzt darüber sprechen, warum Novak so ein bedeutsamer Häftling ist.«

    Faith verdrehte die Augen.

    »Danke, Marshal.« Agent Van Zandt erinnerte sie eher an Prince Humperdinck als an Westley aus dem Film Die Braut des Prinzen. Ohnehin traute Faith Brille tragenden Männern nicht über den Weg. Aber wenigstens klatschte er nicht in die Hände und hielt keine lange Vorrede. Stattdessen wandte er sich dem Monitor zu und sagte: »Lassen Sie uns mit dem Video weitermachen. Novak ist der erste Mann, der durch die Tür kommt. Man sieht, dass zwei Finger an seiner linken Hand fehlen.«

    Das Video wurde abgespielt, und Faith beugte sich vor. Endlich etwas Neues. Sie hatte alle Polizeiberichte gelesen, aber kein Bildmaterial gesehen.

    Der Schirm zeigte in Farbe das Innere einer Bank.

    Freitag, 24. März 2017, 16.03 Uhr.

    Vier Kassierer an den Schaltern. Mindestens ein Dutzend Kunden, die Schlange standen. Es hatte sicher den ganzen Tag einen gleichmäßigen Strom von Kunden gegeben – Leute, die ihre Schecks vor dem Wochenende einlösten. Kein Sicherheitsglas, keine Gitter an den Schaltern. Eine Vorortfiliale von Wells Fargo, etwas außerhalb von Macon, wo Novaks Team sein letztes Gefecht geliefert hatte.

    Auf dem Schirm ging alles sehr schnell. Faith hätte fast übersehen, wie Novak durch die Tür kam, obwohl er mit einer vollständigen Kampfmontur bekleidet war und eine Skimaske über dem Gesicht trug. Seine AR-15 hielt er mit rechts, über die Schulter hing ein Rucksack. Kleiner Finger und Ringfinger der linken Hand fehlten.

    Der Wachmann kam rechter Hand von Novak ins Bild. Pete Guthrie, geschieden, zwei Kinder. Die Hand des Mannes ging zum Halfter, aber Novak schwang die AR-15 nach oben, und Pete Guthrie war tot.

    Jemand im Unterrichtsraum stöhnte, als gäbe es gerade einen Kinofilm zu sehen und nicht eine Videoaufnahme, in der ein Mann ums Leben kam.

    Die übrigen Mitglieder von Novaks Team schwärmten in das Bankgebäude und nahmen sofort ihre Positionen ein. Sechs Mann, alle in der gleichen schwarzen Montur. Alle fuchtelten mit AR-15-Pistolen herum, die in Georgia so allgegenwärtig waren wie Pfirsichbäume. Das Video war ohne Ton, aber Faith sah an den geöffneten Mündern, dass die Kunden schrien. Eine weitere Person wurde erschossen, eine zweiundsiebzigjährige sechsfache Großmutter namens Edatha Quintrell, die sich den Zeugenaussagen zufolge nicht schnell genug auf den Boden gelegt hatte.

    »Militär«, sagte jemand überflüssigerweise.

    Überflüssigerweise deshalb, weil diese Männer eindeutig eine taktische Einheit waren. Keine zehn Sekunden nachdem sie durch die Tür gekommen waren, öffneten sie schon die Kassenschubladen, warfen die versteckten Farbbeutel zur Seite und stopften das Geld in weiße Leinentaschen.

    Van Zandt sagte: »Wir haben die Videoaufnahmen der vorangegangenen vier Monate durchgesehen, um festzustellen, ob jemand die Bank ausgekundschaftet hat, aber uns ist nichts aufgefallen.« Er zeigte auf Novak. »Achten Sie auf die Stoppuhr in seiner Hand. Das nächste Polizeirevier ist zwölf Minuten entfernt, die nächste Streife acht Minuten. Er weiß auf die Sekunde genau, wie viel Zeit sie haben. Alles war exakt geplant.«

    Nicht eingeplant hatten sie allerdings, dass einer der Kunden ein Polizist außer Dienst war. Rasheed Dougall, ein neunundzwanzigjähriger Streifenbeamter, hatte auf dem Weg ins Fitnessstudio einen Abstecher zur Bank gemacht. Er trug rote Basketballshorts und ein schwarzes T-Shirt. Faith hatte ihn in der rechten unteren Ecke ausgemacht. Er lag mit dem Bauch flach auf dem Boden. Die Hände nicht über dem Kopf, sondern an der Seite, nicht weit von seiner Sporttasche entfernt. Sie wusste, was als Nächstes passieren würde. Rasheed zog eine Springfield-Mikropistole aus der Tasche und schoss dem Kerl, der ihm am nächsten war, in den Bauch.

    Zwei Schüsse, wie man es ihnen beibrachte.

    Rasheed warf sich herum und traf einen zweiten Mann in den Kopf. Er zielte gerade auf den dritten, als ihm eine Kugel von Novak die untere Hälfte des Gesichts wegriss.

    Novak wirkte unbeeindruckt von dem plötzlichen Blutbad. Er sah mit kühlem Blick auf die Stoppuhr. Sein Mund bewegte sich. Laut Zeugenaussagen sagte er zu seinen Männern:

    Räumt auf hier, Jungs, wir gehen.

    Vier Kerle setzten sich in Bewegung, jeweils zwei schleppten einen ihrer gefallenen Komplizen zur Tür.

    Novak hob die weißen Leinentaschen mit dem Geld auf. Dann vollzog er einen Handgriff, der zu seinem Markenzeichen geworden war: Er langte in seinen Rucksack, zog eine Rohrbombe hervor, die er über seinen Kopf hielt, wobei er sich vergewisserte, dass alle sie sahen. Die Bombe war nicht dafür gedacht, um den Tresorraum in die Luft zu jagen. Er würde sie erst hochgehen lassen, wenn das Auto außer Reichweite war. Doch bevor er wegfuhr, würde er die Türen mit einer Kette verriegeln, sodass niemand die Bank verlassen konnte.

    Für ein Gewaltverbrechen war es ein solider Plan. In einer Kleinstadt gab es nicht genügend Einsatzkräfte, um mit mehr als einem Unglück fertigzuwerden. Eine Explosion in der Bank, mit Opfern, die aus geborstenen Türen und Fenstern gesprengt wurden, war das größte Unglück, das die Einheimischen je erleben würden.

    Auf dem Schirm klatschte Novak die Bombe an die Wand. Faith wusste, dass sie mit einem Kleber dort festgehalten wurde, den es in jedem Baumarkt zu kaufen gab. Galvanisiertes Rohr. Nägel. Reißzwecken. Draht. Keiner der Bestandteile ließ sich zurückverfolgen, oder sie waren so alltäglich, dass es zu nichts führte.

    Novak wandte sich der Tür zu. Er schickte sich an, die Kette und das Schloss aus seinem Rucksack zu holen. Dann fiel er überraschend mit dem Gesicht nach unten zu Boden.

    Blut breitete sich in der Gestalt eines Schneeengels von seinem Körper aus.

    Einige der Männer im Unterrichtsraum jubelten.

    Eine Frau stürzte ins Bild. Dona Roberts. Ihr Colt 1911 war auf Novaks Kopf gerichtet. Den Fuß hatte sie auf das Steißbein des Mannes gestellt, um sicherzugehen, dass er unten blieb. Sie war eine Frachtpilotin der Navy im Ruhestand, die zufällig in der Bank gewesen war, um ein Konto für ihre Tochter zu eröffnen.

    Teufel noch mal, sie trug tatsächlich ein trägerloses Strandkleid und Sandalen.

    Der Film stoppte.

    »Novak hat zwei Kugeln in den Rücken abbekommen«, sagte Van Zandt. »Er hat eine Niere und seine Milz verloren, aber dank eurer Steuergelder wurde er wieder zusammengeflickt. Das Smartphone, mit dem er die Bombe zünden wollte, befand sich in seinem Rucksack. Unseren Leuten zufolge könnte der Kerl, der den Bauchschuss abbekommen hatte, mit schneller medizinischer Intervention noch überlebt haben. Der andere mit dem Loch im Kopf ist natürlich vor Ort gestorben. In einem Umkreis von zwanzig Meilen wurde keine Leiche gefunden. Kein Krankenhaus hat Opfer mit Schussverletzungen gemeldet, die mit den Beschreibungen übereinstimmten. Wir haben keine Ahnung, wer diese Komplizen sind. Novak packte selbst im Verhör nicht aus.«

    Er packte nicht aus, weil er einfach nicht der durchschnittliche Bankräuber war. Die meisten dieser Idioten wurden verhaftet, bevor sie ihr Geld zählen konnten. Das FBI war mehr oder weniger gegründet worden, um Leute von Banküberfällen abzuhalten. Die Aufklärungsrate lag bei über fünfundsiebzig Prozent. Es war ein dummes Verbrechen mit geringer Aussicht auf Erfolg und einer obligatorischen Mindeststrafe von fünfundzwanzig Jahren, und da genügte es schon, wenn man dem Kassierer einen Zettel zuschob, dass man bitte schön gern die Bank ausrauben würde. Fuchtelte man mit einer Waffe herum, sprach Drohungen aus oder schoss auf jemanden – dann ging es für den Rest des Lebens in den Schwerverbrecherknast, vorausgesetzt, man bekam nicht gleich eine Nadel in den Arm.

    »So …« Der Marshal ergriff wieder das Wort und klatschte einmal mehr in die Hände. Der Kerl war ein echter Händeklatscher. »Lassen Sie uns darüber reden, was in dem Video passiert ist.«

    Faith schaute auf ihrer Apple Watch nach, ob sie Nachrichten hatte, und betete um einen familiären Notfall, der sie aus diesem nicht enden wollenden Albtraum holte.

    Pech gehabt.

    Als sie die Uhrzeit sah, stöhnte sie.

    13.37 Uhr.

    Sie öffnete ihre Textnachrichten. Will hatte keine Ahnung, wie glücklich er sich schätzen konnte, diesem bescheuerten Meeting zu entgehen. Sie schickte ihm ein paar Emojis: einen Clown, der sich eine Wasserpistole an den Kopf hält. Dann ein Messer. Dann einen Hammer. Sie wollte ihm eine Avocado schicken, weil sie beide Avocados so verabscheuten, aber sie tippte auf dem winzigen Schirm daneben und schickte ihm versehentlich eine Süßkartoffel.

    »Dann wollen wir uns mal dieses nächste Diagramm ansehen.« Der Marshal hatte ein neues Bild aufgerufen, ein Flowchart, in dem alle an dem Transport beteiligten Behörden und Dienststellen aufgeführt waren. Die Polizei von Atlanta. Die Polizei von Fulton County. Das Sheriffbüro von Fulton County. Der US Marshals Service. Das FBI. Das ATF. Das Wen-zum-Teufel-interessiert-das, denn Faith standen zwei Stunden Wäschebügeln und – falten bevor – vielleicht sogar sechs, wenn ihre kostbare kleine Tochter darauf bestand, ihr zu helfen.

    Sie sah nach, ob Will zurückgeschrieben hatte. Hatte er nicht. Er arbeitete wahrscheinlich an seinem Wagen oder machte Liegestütze, oder was er sonst an Tagen trieb, an denen er es schaffte, einem grässlich langen Meeting zu entkommen.

    Wahrscheinlich lag er noch mit Sara im Bett.

    Faith sah aus dem Fenster. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

    Will war eine verpasste Gelegenheit. Das war ihr inzwischen klar. Faith hatte sich nicht sonderlich zu ihm hingezogen gefühlt, als sie ihn kennenlernte, aber Sara hatte einen Pygmalioneffekt bei ihm bewirkt. Sie hatte ihn zu einem richtigen Friseur geschleift, statt ihn zu dem komischen Typen im Leichenschauhaus gehen zu lassen, der einem für ein Sandwich die Haare schnitt. Sie hatte ihn dazu überredet, sich seine Anzüge maßschneidern zu lassen, sodass er nicht mehr aussah wie die Kleiderstange in einem Laden für Übergrößen, sondern wie die Schaufensterpuppe in einer Hugo-Boss-Boutique. Er hielt sich aufrechter. Selbstbewusster. Weniger ungelenk.

    Und dann war da seine weiche Seite.

    Er kennzeichnete die Tage, an denen Sara einen Friseurtermin hatte, mit einem Sternchen in seinem Kalender, damit er nicht vergaß, ihr ein Kompliment zu machen. Er nannte sie so oft wie möglich bei ihrem Namen. Er hörte ihr zu, respektierte sie, hielt sie für klüger als sich selbst – was stimmte, denn sie war Ärztin, aber welcher Mann gab das schon zu? Er erfreute Faith ständig mit altklugen Weisheiten, die er von Sara aufgeschnappt hatte.

    Wusstest du, dass Männer ebenfalls eine Lotion für trockene Haut benutzen können?

    Wusstest du, dass man das Salatblatt und die Tomate auf einem Hamburger mitessen sollte?

    Wusstest du, dass geeister Orangensaft eine Menge Zucker enthält?

    Faith war Diabetikerin. Natürlich wusste sie über Zucker Bescheid. Die Frage war eher: Wie konnte es sein, dass Will nicht Bescheid wusste? Und herrschte nicht allgemein Einverständnis darüber, dass man Pommes zum Hamburger bestellen durfte, wenn man den Salat und die Tomate aß? Sie wusste, dass Will verwaist aufgewachsen war, aber Faith hatte schon mit zwei männlichen Teenagern zusammengelebt, erst mit ihrem älteren Bruder, dann mit ihrem Sohn. Nie hatte sie ein Fläschchen Feuchtigkeitslotion auf der Badezimmerablage stehen lassen können, ohne dass sich jemand davon bedient hätte.

    Also wieso wusste Will nichts darüber?

    »Danke, Marshal.« Major Maggie Grant hatte die Bühne betreten.

    Faith setzte sich gerade und versuchte, wie eine gute Schülerin auszusehen. Maggie war ihr Vorbild, eine Frau, die sich bei der Polizei von Atlanta von der Schulweghelferin bis zur Commander of Special Operations hochgearbeitet hatte, ohne sich in ein testosterongesteuertes Miststück zu verwandeln.

    »Ich werde die SWAT-Bibel über Gefangenentransporte kurz aus der Perspektive der Polizei von Atlanta durchgehen. Wir folgen alle der Active Shooter Doctrine: kein Verhandeln. Wir schießen sofort. Unsere Taktik sieht vor, dass wir durchgehend ein Quadrat um den Gefangenen bilden – um den bedeutsamen Häftling meine ich.«

    Nur Faith und Amanda lachten. Es gab genau drei Frauen im Raum. Der Rest waren Männer, die wahrscheinlich seit der Grundschule keine Frau mehr so lange sprechen ließen, ohne sie zu unterbrechen.

    »Ma’am?« So viel zum Thema Unterbrechung. »Was den Notausgang für den Gefangenen betrifft …«

    Faith sah auf die Uhr.

    13.44 Uhr.

    Sie öffnete die Notizen auf ihrem Laptop und versuchte, die Einkaufsliste zu stutzen, die sie Siri heute Morgen diktiert hatte. Eier, Brot, Saft, Erdnussbutter, Windeln. Nein, Emma! Nein, Herrgott noch mal! Lass das, Emma! Oh verdammt, hör bitte auf! Süßigkeiten.

    Immerhin war ihre Unzulänglichkeit als Mutter auf dem neusten Stand der Technik.

    War sie immer so gewesen? Als Jeremy in die erste Klasse kam, war Faith zweiundzwanzig und hatte in einem Streifenwagen Dienst getan. Ihre erzieherischen Fähigkeiten lagen irgendwo zwischen Wilbur und Charlotte und Herr der Fliegen. Jeremy zog sie immer noch wegen des Zettels auf, den sie einmal in seiner Lunchbox hinterlassen hatte: Das Brot ist alt. Das kommt davon, wenn du die Tüte nicht zumachst.

    Sie hatte sich geschworen, Emma eine bessere Mutter zu sein, aber was genau hieß das?

    Keinen Vesuv aus nicht zusammengelegter Wäsche auf der Wohnzimmercouch aufzutürmen? Den Staubsauger nicht von Teppichfusseln verstopfen zu lassen, sodass er wie verbrannter Gummi roch, wenn sie ihn einschaltete? Erst um exakt zwölf nach drei Uhr heute Morgen zu begreifen, dass die Spielzeugkiste deshalb nach verdorbenen Fruchtkaustreifen roch, weil Emma alle ihre Fruchtkaustreifen auf dem Boden der Kiste versteckt hatte?

    Kleinkinder waren manchmal richtige Arschlöcher.

    »Ich bin Deputy Director Amanda Wagner vom GBI.«

    Faith wurde mit einem Ruck aus ihren Gedanken gerissen. Um die Hitze und Langeweile ertragen zu können, hatte sie sich in einen Zustand innerer Einkehr versetzt. Sie schickte ein stilles Dankgebet gen Himmel, denn Amanda war die letzte Rednerin.

    Amanda stützte sich auf den Tisch an der Stirnseite und wartete, bis sie die ungeteilte Aufmerksamkeit aller im Raum hatte. »Wir hatten ein halbes Jahr Zeit, uns auf diese Verlegung vorzubereiten. Alles, was bei der Sicherung des Gefangenen möglicherweise schiefgeht, wird auf menschliches Versagen hinauslaufen. Sie alle, die Sie hier vor mir sitzen, sind Menschen, denen dieses Versagen unterlaufen könnte. Nehmen Sie Ihre Hand runter.«

    Der Kerl in der ersten Reihe nahm die Hand runter.

    Amanda sah auf die Uhr. »Es ist fünf nach zwei. Wir haben diesen Raum bis drei. Machen Sie zehn Minuten Pause, dann kommen Sie zurück und sehen Ihre Notizen durch. Keine Unterlagen dürfen diesen Raum verlassen. Keine Dateien, die sich auf Ihren Laptops befinden. Falls Sie Fragen haben, richten Sie diese schriftlich an Ihren direkten Vorgesetzten.« Amanda lächelte Faith an, die einzige Beamtin im Raum, deren Vorgesetzte sie war. »Danke, meine Herren.«

    Die Tür ging auf. Faith konnte den Flur sehen, sie wog ab, welche Folgen es für sie haben würde, wenn sie tat, als würde sie zur Toilette gehen und dann durch die Hintertür verschwand.

    »Faith.« Amanda kam auf sie zu. Sie saß in der Falle. »Warte einen Moment.«

    Faith klappte ihren Laptop zu. »Wollen wir darüber reden, warum niemand den Umstand erwähnt, dass unser bedeutsamer Häftling glaubt, er wird den Staat im Staat stürzen wie Katniss bei den Tributen von Panem?«

    Amanda runzelte die Stirn. »Ich dachte, Katniss ist die Heldin?«

    »Ich habe ein Problem mit Frauen in Führungspositionen.«

    Amanda schüttelte den Kopf. »Hör zu, Wills Ego muss gestreichelt werden.«

    Faith fiel im ersten Moment keine Antwort ein. Das Ansinnen war in zweierlei Hinsicht überraschend. Erstens sträubte sich Will gegen jede Form von Händchenhalten, und zweitens neigte Amanda eher dazu, Egos zu zertrümmern.

    »Es nagt an ihm, dass er nicht für diese Task Force ausgewählt wurde«, sagte Amanda.

    »Ausgewählt?« Faith hatte ein halbes Dutzend Sonntage mit diesem langweiligen Kram verschwendet. »Ich dachte, es ist eine Bestrafung dafür, dass ich …« Sie war nicht so naiv, alles aufzuzählen. »Eine Bestrafung eben.«

    Amanda schüttelte weiter den Kopf. »Faith, die Männer hier im Raum, die werden eines Tages für alles verantwortlich sein. Du musst sie daran gewöhnen, dass du mit von der Partie bist. Netzwerken, du weißt schon.«

    »Netzwerken?« Faith bemühte sich, es nicht wie ein Schimpfwort klingen zu lassen. Ihr Motto war immer gewesen: Wieso aufs Ganze gehen, wenn ich auch heimgehen kann?

    »Das sind deine besten Jahre, um Geld zu verdienen. Hast du einmal darüber nachgedacht, dass du bereits für die Seniorenkrankenversicherung infrage kommst, bis Emma aufs College geht?«

    Faith fühlte einen Stich in der Brust.

    »Du kannst nicht ewig an der Front bleiben.«

    »Aber Will kann es?« Faith war perplex. Amanda war wie eine Mutter für Will. Falls man es für möglich hielt, die eigene Mutter könnte einen mit dem Auto überfahren. »Wo kommt das jetzt her? Will ist dein Liebling. Wieso hältst du ihn zurück?«

    Statt einer Antwort blätterte Amanda das Briefing-Heft durch, eine eng beschriebene Seite nach der anderen.

    Faith brauchte keine Erklärung. »Er ist Legastheniker und kein Analphabet. Er ist im Rechnen besser als ich. Er kann ein Briefing lesen. Er braucht nur eben etwas länger.«

    »Woher weißt du, dass er Legastheniker ist?«

    »Weil …« Faith wusste nicht, woher sie es wusste. »Weil ich mit ihm arbeite. Ich bin aufmerksam. Ich bin ein Detective.«

    »Aber er hat es dir nie gesagt. Und er wird es nie jemandem sagen. Deshalb können wir kein Entgegenkommen zeigen. Deshalb wird er nie ganz oben in der Nahrungskette stehen.«

    »Himmel«, murmelte Faith. So mir nichts, dir nichts schloss sie mit Wills Zukunft ab.

    »Mandy.« Maggie Grant kam in den Raum. Sie hatte für jede von ihnen eine Flasche Wasser dabei. »Warum seid ihr beiden noch hier drin? Im Flur ist es kühler.«

    Faith schraubte wütend den Verschluss der Flasche auf. Dieser Quatsch mit Will war einfach nicht zu glauben. Es war nicht Amandas Aufgabe, zu entscheiden, wozu er fähig war oder nicht.

    »Wie geht es Ihrer Mutter?«, wollte Maggie von Faith wissen.

    »Gut.« Faith packte ihre Sachen zusammen. Sie musste raus hier, bevor sie etwas Dummes sagte.

    »Und Emma?«

    »Sie ist unkompliziert. Gibt nichts zu klagen.« Faith stand auf. Ihr verschwitztes Shirt löste sich wie eine Zitronenschale von der Haut. »Ich sollte lieber …«

    »Grüßen Sie beide von mir.« Maggie wandte sich an Amanda. »Und wie geht es Ihrem Jungen?«

    Sie meinte Will. Alle Freunde von Amanda nannten ihn ihren Jungen. Der Ausdruck erinnerte Faith an die erste Begegnung mit Michonne in The Walking Dead.

    »Er kommt zurecht«, sagte Amanda.

    »Garantiert.« Sie wandte sich an Faith. »Sie hätten die Sache unter Dach und Fach bringen sollen, bevor Sara auf der Bildfläche erschien.«

    Amanda lachte schallend. »Sie ist nicht liebreizend genug für ihn.«

    »Was zum Teufel soll das heißen?« Faith hob die Hände, um ihre Hinrichtung zu stoppen. »Tut mir leid, ich war um drei Uhr morgens auf und habe eine Spielzeugkiste in den Garten geschleift. Die Nordlichter sind wach, also bin ich auch wach.«

    Das Läuten eines Handys bewahrte Faith davor, weitere Zeilen aus Frozen nachzuahmen.

    »Das ist meins«, sagte Maggie und ging ans Fenster, um den Anruf anzunehmen.

    Dann begann Amandas Telefon zu läuten.

    Aus dem Flur hörte man weitere Klingeltöne. Es war, als läuteten sämtliche Telefone im Gebäude.

    Faith sah auf die Uhr. Sie hatte die Benachrichtigungsfunktion vor der Sitzung auf lautlos gestellt, doch jetzt aktivierte sie sie wieder. Um 14.08 Uhr war eine Warnung hereingekommen:

    EXPLOSIONEN IN DER EMORY-UNIVERSITÄT. GROSSE ZAHL VON OPFERN. DREI MÄNNLICHE WEISSE VERDÄCHTIGE IN SILBERNEM CHEVY MALIBU GEFLOHEN, LP# XPR 932. GEISELNAHME. TÄTER MUTMASSLICH BEWAFFNET UND GEFÄHRLICH. VORSICHTIG AGIEREN.

    Einen Moment lang war Faith nicht fähig, die Information zu verarbeiten. Sie wurde von einer nervösen Übelkeit gepeinigt, es war das gleiche Gefühl wie bei der Nachricht von einer Schießerei an einer Schule oder einem Terrorangriff. Und dann fiel ihr ein, dass Novaks Team Explosionen liebte. Aber eine Universität passte nicht in ihre Vorgehensweise, und Novak war weit außerhalb der Stadt untergebracht.

    »Schicken Sie alle verfügbaren Agenten«, bellte Amanda in ihr Telefon. »Ich brauche Einzelheiten. Beschreibungen. Eine Schätzung der Opferzahlen. Die Security der Universität soll sich mit dem ATF koordinieren, um den Campus zu sichern. Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn der Gouverneur die Nationalgarde ausrücken lässt.«

    »Amanda.« Maggies Stimme klang mühsam beherrscht. Das war ihre Stadt, ihre Verantwortung. »Mein Vogel holt uns vom Dach ab.«

    »Gehen wir.« Amanda gab Faith ein Zeichen, mitzukommen.

    Faith schnappte sich ihre Tasche, die nervöse Übelkeit festigte sich zu einem Betonklumpen in ihrem Magen, als ihr Gehirn zu verarbeiten begann, was passiert war. Eine Explosion in der Universität. Eine Geisel. Viele Opfer. Bewaffnete und gefährliche Täter.

    Als sie zur Treppe kamen, rannten sie bereits. Maggie führte sie nach oben, aber die anderen Teilnehmer des Meetings stürmten die Treppe hinunter, denn das taten Polizisten immer, wenn etwas Schlimmes geschah. Sie rannten zum Ort des Geschehens.

    »Ich genehmige hiermit …«, schrie Maggie in ihr Telefon, als sie am nächsten Treppenabsatz vorbeispurteten. »… 9-7-2-2-4-Alpha-Delta. 10-39 alle verfügbaren … Ich will alle Vögel in der Luft sehen. Sagen Sie dem Kommandeur, ich brauche noch fünf Minuten.«

    »Einer der Bombenleger wurde verwundet.« Amanda erhielt endlich Informationen. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Faith, während sie die Treppe hinaufeilte. Ein schockierter Ausdruck flog über ihr Gesicht. »Die Geisel ist Michelle Spivey.«

    Maggie murmelte einen Fluch und packte das Geländer, um sich zum nächsten Treppenabsatz hinaufzuziehen. Sie lauschte kurz in ihr Telefon und berichtete dann. »Bei mir heißt es zwei Verwundete, nichts über Spivey.« Sie atmete schwer, blieb aber nicht stehen. »Ein Täter wurde ins Bein getroffen. Der zweite an der Schulter. Der Fahrer trug eine Uniform des Sicherheitsdiensts der Emory.«

    Der Schweiß an Faiths Körper wurde kalt, als sie die Worte durch das Treppenhaus hallen hörte.

    »Eine Schwester hat Spivey erkannt.« Amanda telefonierte nicht mehr. Sie schrie, um beim lauten Scharren der Schuhe auf den Betonstufen gehört zu werden. »Es gibt widersprüchliche Informationen, aber …«

    Maggie blieb auf dem nächsten Absatz stehen und hob eine Hand, damit die andern beiden zuhörten. »Okay, wir haben einen Augenzeugen von der Polizei des County Dekalb. Er sagt, zwei Bomben sind im Parkhaus gegenüber dem Krankenhaus hochgegangen. Die zweite war zeitlich so eingestellt, dass sie die eintreffenden Polizei- und Rettungskräfte erwischte. Mindestens fünfzehn Menschen sind in dem Gebäude eingeschlossen. Zehn Opfer auf dem Gelände.«

    Faith schmeckte Galle im Mund. Sie sah zu Boden. Dort lagen Kippen, jemand hatte hier geraucht. Sie dachte an die Ausgehuniform, die in ihrem Schrank hing, an die Beerdigungen, an denen sie in den nächsten Wochen teilnehmen würde, die Gelegenheiten, bei denen sie stoisch strammstehen musste, während eine Familie zusammenbrach.

    »Das ist noch nicht alles.« Maggie stieg weiter die Treppe hinauf, ihre Schritte waren nicht mehr so forsch. »Zwei Wachmänner wurden ermordet im Keller gefunden. Zwei Beamte der Polizei wurden bei der Flucht der Bombenleger getötet. Ein Deputy des Sheriffs von Fulton County wird gerade operiert. Es sieht nicht gut für sie aus.«

    Faith ging jetzt etwas langsamer nach oben, die Neuigkeiten waren wie ein Schlag in die Magengrube. Sie gestattete sich, an ihre Kinder zu denken. An ihre eigene Mutter, die in diesem Beruf gearbeitet hatte. Sie wusste, wie es war, auf Nachrichten zu warten, nicht zu wissen, ob ein Elternteil tot oder verletzt war, und man nichts weiter tun konnte, als vor dem Fernseher zu sitzen und sich einzureden, dass heute bestimmt nicht der Tag war, an dem sie nicht nach Hause kommen würde.

    Amanda hielt kurz an und legte Faith die Hand auf die Schulter. »Ev weiß, dass du bei mir bist.«

    Faith zwang sich zum Weitergehen, denn das war alles, was sie im Moment tun konnte.

    Ihre Mutter passte auf Emma auf. Jeremy war mit seinen Freunden bei einem Videospielturnier. Sie alle wussten, dass Faith in der Innenstadt bei diesem Meeting war, denn sie hatte sich lautstark bei jedem, der bereit war, zuzuhören, darüber beklagt.

    Zwei ermordete Wachmänner.

    Zwei ermordete Polizisten.

    Ein Deputy. Die Frau würde wahrscheinlich nicht mehr aus der Operation aufwachen.

    All diese Patienten im Krankenhaus. Kranke Menschen – kranke Kinder, denn es gab nicht nur ein Krankenhaus auf dem Gelände der Emory, sondern auch das Egleston-Kinderkrankenhaus einen Block weiter. Wie oft war Faith mit Emma mitten in der Nacht dorthin in die Notaufnahme gefahren? Die Schwestern waren so freundlich. Alle Ärzte so geduldig. Es gab überall dicht um das Gebäude herum Parkhäuser. Eine Explosion konnte ohne Weiteres eins davon auf das Krankenhaus stürzen lassen.

    Und dann? Wie viele Gebäude waren in den Nachwehen des 11. Septembers eingestürzt?

    Endlich stieß Maggie die Tür am Ende der Treppe auf. Das Sonnenlicht blendete Faith, aber ihre Augen waren schon voller Zornestränen.

    Die zweite Explosion war zeitlich so eingestellt, dass sie die eintreffenden Polizei- und Rettungskräfte erwischte.

    Sie hörte das ferne Wummern von Rotorblättern. Der schwarze UH-1 Huey war beinahe älter als Faith. Das SWAT benutzte ihn zum schnellen Abseilen und zur Brandrettung. Hinten in der Maschine saßen bereits Männer in voller Ausrüstung. AR-15-Sturmgewehre. Weitere Einsatzkräfte, die zu Opfern werden konnten. Sie würden Zimmer für Zimmer, Gebäude für Gebäude überprüfen müssen, um sich zu vergewissern, dass es nicht noch mehr Bomben gab, die auf das Zündsignal warteten.

    Das Wummern wurde lauter, als der Hubschrauber näher kam.

    Faiths Gedanken jagten sich im Rhythmus der Rotorblätter.

    Zwei Wachmänner – zwei Familien.

    Zwei Cops – zwei Familien.

    Ein Deputy – eine Familie.

    »Mandy.« Maggie musste schreien, um trotz des Lärms der Motoren gehört zu werden. Etwas in ihrer Stimme ließ die Luft gefrieren.

    »Es ist Will, Mandy. Dein Junge wurde verletzt.«
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    Sonntag, 4. August, 13.54 Uhr

    Sara vermerkte in Gedanken den geschätzten Todeszeitpunkt des Porschefahrers, während sie die Schnittwunde am Kopf des F-150-Fahrers untersuchte.

    »Eine Gashauptleitung ist explodiert. Wir haben zugesehen, dass wir da rauskommen.« Der Beifahrer des Pick-ups zeigte auf den silbernen Chevrolet Malibu. »Das sind die Leute, um die Sie sich Sorgen machen sollten. Der Typ auf dem Rücksitz sieht nicht gut aus.«

    Sara war froh, zu hören, dass Will Schritt hielt, als sie zu dem Chevy lief. Etwas stimmte nicht mit diesem Autounfall. Der Schaden durch den Aufprall des Pick-ups auf den Porsche wirkte nicht so heftig, dass er dem Fahrer den Hals hätte brechen können. Ein Rätsel, das die Gerichtsmedizin von Atlanta lösen musste. Irgendwann einmal. Schwer zu sagen, wie lange es dauern würde, die Folgen der Gasexplosion zu beseitigen. Es war reines Glück, dass niemand auf der Baustelle gewesen war.

    Dennoch …

    Gebrochenes Genick. Keine sonstigen Anzeichen eines Traumas. Keine Schnittwunden. Keine Quetschungen.

    Seltsam.

    »Mein Freund braucht Hilfe«, sagte der Malibu-Fahrer zu Will.

    »Sie ist Ärztin«, sagte Merle.

    »Sir?« Sara kniete nieder, um den bewusstlosen Mann auf dem Rücksitz des Malibus zu untersuchen. Der Insasse neben ihm verfolgte jede ihrer Bewegungen genau. Die Luftwege waren frei. Die Atmung normal. »Sir, sind Sie in Ordnung?«

    Sara hörte, wie hinter ihr Namen durch die Luft schwirrten.

    Dwight. Clinton. Vince. Merle.

    »Dwight?«, versuchte es Sara. Im Fond des Malibus war es dunkel, die Scheiben waren beinahe schwarz getönt. Sie zog den Bewusstlosen ins Sonnenlicht. Die Pupillen reagierten. Das Rückgrat war gerade. Der Puls ging kräftig und gleichmäßig. Seine Haut fühlte sich klebrig an, aber es war schließlich August. Alle Leute fühlten sich klebrig an.

    »Ich bin Hank«, sagte der andere Insasse auf der Rückbank zu Sara. »Sie sind Ärztin?«

    Sara nickte und beließ es dabei. Dieser Idiot hier war bewusstlos, weil er sich nicht angeschnallt hatte. Bei der Explosion der Gasleitung würde es kritische Fälle geben: Verbrennungen, Hirntraumata, Quetschungen, umherfliegende Metallteile.

    Hank öffnete die Tür und stieg aus.

    Sara blickte hoch.

    Dann riss sie die Augen auf.

    Hanks Hosenbein war blutgetränkt.

    Er drehte sich um und legte die Arme auf das Wagendach. Sein Shirt war hochgerutscht, und Sara sah eine Waffe vorn in seinem Hosenbund stecken. Sie hörte ihn sagen: »Clinton, niemand kann etwas dafür.«

    Sara schaute auf ihre Hände. Das Klebrige kam nicht von Schweiß, sondern von Blut. Sie strich mit der Hand über Dwights Rücken. Das vertraute runzlige Loch in seiner linken Schulter zeigte die gleiche Art Verletzung an, die sie auf der Rückseite von Hanks Bein gesehen hatte.

    Eine Schusswunde.

    Der Hals des Porschefahrers war gebrochen. Die kurzen Bremsspuren auf der Straße. Die Blutspur, die zum Pick-up führte. Die Namen – würden Will die falschen Namen auffallen? Dwight Yoakam. Hank Williams. Merle Haggard. Vince Gill. Clint Black. Lauter Countrymusiker.

    Sara holte tief Luft und drängte ihre Panik zurück.

    Sie sah sich vorsichtig nach einer Waffe in dem Malibu um. Dwights Halfter war leer. Nichts lag auf dem Boden. Sie sah zwischen den Vordersitzen nach und hätte beinahe aufgeschrien.

    Eine Frau saß in den Fußraum gezwängt. Zierlich, mit kurzem, platinblondem Haar. Die Arme eng um den Körper geschlungen. Sie hatte sich die ganze Zeit nicht bewegt und kein Geräusch gemacht, aber jetzt hob sie den Kopf und zeigte ihr Gesicht.

    Saras Herz setzte einen Schlag aus.

    Michelle Spivey.

    Die Augen der vermissten Frau waren blutunterlaufen vom Weinen, die Wangen eingefallen. Die Lippen waren aufgesprungen und bluteten. Sie formte lautlos, verzweifelt ein Wort …

    Hilfe.

    Sara nahm wahr, wie sich ihr eigener Mund öffnete. Sie holte zitternd Luft. In ihrem Kopf hallte ein anderes Wort, das Wort, das jeder Frau in den Sinn kam, wenn sie von aggressiven, kaputten Männern umgeben war …

    Vergewaltigung.

    »Will.« Saras Hände zitterten, als sie ihr Schlüsseltäschchen hervorholte. »Du musst mein Erste-Hilfe-Set aus dem Handschuhfach holen.«

    Bitte, flehte sie lautlos. Hol deine Waffe und mach dem ein Ende.

    Will nahm den Schlüssel. Sie fühlte seine Finger über ihre Hand streichen. Er sah sie nicht an. Warum sah er sie nicht an?

    »Pack mal mit an, Großer«, sagte Clinton. »Auf geht’s.«

    »Warten Sie.« Sara versuchte, sie zu bremsen. »Er könnte eine Halsverletzung haben oder …«

    »Verzeihung, Ma’am.« Merles Bart war lang, aber sein Haar war militärisch kurz. Er musste Polizist oder Soldat sein. Sie alle. Sie standen alle auf die gleiche Art da, bewegten sich gleich, befolgten Befehle in der gleichen Weise.

    Nicht dass es eine Rolle spielte. Sie hatten bereits alle Zügel in der Hand.

    Will hatte erkennbar dieselbe Überlegung angestellt. Jetzt sah er Sara an. Sie spürte seinen Blick auf sich. Sara konnte ihn nicht erwidern, denn sie wusste, dann würde sie zusammenbrechen.

    »Ich hol dir deine Tasche«, sagte er.

    Hank war um den Wagen gehumpelt. Er stellte sich neben Sara – nicht zu nahe, aber nahe genug. Sara spürte die Gefahr, die von ihm ausging, wie eine Chemikalie auf der Haut brennen.

    Will schloss die Faust um die Schlüsseltasche, als er auf den BMW zuging. Er war wütend, was gut war. Anders als bei den meisten Männern machte Wut Wills Verstand klar. Seine Muskeln waren angespannt. Sie konzentrierte all ihre Energie, all ihre Hoffnung auf seine breiten Schultern, um ihm Kraft zu verleihen.

    »Vale.« Hank sprach zu Vince. Er benutzte nicht mehr ihre Tarnnamen. Er machte Schluss mit dem Theater. Einer von ihnen hatte sich verraten, oder Hank hatte sich ausgerechnet, dass die Sirenen, die sie in der Ferne hörten, bald ihren Weg in Bellas Straße finden würden.

    Hank hob das Kinn, um Vale anzuzeigen, dass er dem restlichen Team zum Wagen folgen sollte.

    »Raus«, sagte Hank zu Michelle, seine Stimme war leise. Er hatte eine Waffe in der Hand. Sie war klein, aber sie war dennoch eine Waffe.

    Michelle zuckte zusammen, als sie über die Mittelkonsole kroch. Sie hielt ihre Hose mit einer Hand fest. Der Reißverschluss stand offen. Blut tropfte über ihre Faust, lief an ihren Beinen hinab.

    Saras Herz wurde zu Glas.

    Barfuß tapste Michelle über den Asphalt. Ein Schwindelanfall zwang sie, eine Hand nach dem Wagen auszustrecken, um sich abzustützen. Sie hatte offene Wunden zwischen den Zehen. Spritzeneinstiche. Sie hatten sie unter Drogen gesetzt und sie verletzt. Sie blutete zwischen den Beinen.

    Vergewaltigung.

    »Nicht schreien«, sagte Hank.

    Bevor Sara reagieren konnte, fuhr ein sengender Schmerz von ihrem Handgelenk durch ihren Arm bis hinauf zur Schulter. Sie wurde auf die Knie gezwungen. Der raue Asphalt drückte schmerzhaft in ihre Haut. Hank verdrehte ihr den Arm noch einmal. Sara hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, bevor Will den BMW erreichte.

    Er beugte sich in den Wagen.

    Er blickte auf.

    Er biss die Zähne so fest zusammen, dass Sara die verkrampfte Kiefermuskulatur erkennen konnte.

    Sara folgte seinem Blick, mit dem er die Lage erfasste – Hank, der ihr eine Waffe an den Kopf drückte. Michelle, die ihre blutige Hose festhielt. Drei bewaffnete Männer um ihn herum. Keine Möglichkeit, Sara zu retten, selbst wenn er sich dabei opferte.

    Diese letzte Erkenntnis schloss sie aus seinem Gesichtsausdruck, den Sara noch nie an ihm gesehen hatte.

    Angst.

    »Sie haben …« Michelles Stimme war heiser. Sie sprach mit Hank. »Sie haben zugelassen, dass er … dass er mich vergewaltigt.«

    Die Worte trafen Saras Herz wie ein Hammer.

    »Sie k-können nicht …« Michelle schluckte. »Sie können nicht so tun, als wäre es nicht passiert. Ich sage es Ihnen jetzt. Sie wissen, was er …«

    »Also gut!« Hank übertönte sie. Er rief Will zu: »Sie kommen jetzt langsam wieder aus dem Wagen heraus und nehmen die Hände über den Kopf.«

    Sara konnte nur zusehen, wie Will gehorchte. Sein Blick huschte wild umher. Sein Verstand arbeitete fieberhaft, um einen Ausweg zu finden.

    Es gab aber keinen Ausweg.

    Sie würden Will töten. Sie würden Sara zwingen, sie alle zu verarzten, und sie dann in Stücke reißen.

    »Sie haben es zugelassen«, flüsterte Michelle. »Sie haben ihm erlaubt, mir w-wehzutun. Sie haben …«

    »Wir brauchen einen Arzt«, rief Hank Will zu. »Nichts für ungut, Bruder. Zur richtigen Zeit am falschen Ort. Auf geht’s, Lady. Ab in den Wagen.«

    Sara hatte diesen Moment erwartet, aber ihr war bis jetzt nicht klar gewesen, wie sie reagieren würde.

    »Nein.«

    Sie bewegte sich nicht.

    Ihre Knie verschmolzen mit dem Asphalt.

    Sie war starr wie ein Berg.

    Sara war im College vergewaltigt worden. Brutal und massiv vergewaltigt. Sie war der Fähigkeit beraubt worden, Kinder zu bekommen. Es hatte für alle Zeit ihr Selbstempfinden gestört, ihr das Gefühl von Sicherheit genommen. Die Erfahrung hatte sie in jeder Hinsicht verändert, wie sie fast zwanzig Jahre später immer wieder neu feststellen musste. Sie hatte sich geschworen, nie mehr zuzulassen, dass ihr so etwas geschah.

    Hanks Griff an ihrem Arm wurde fester.

    »Nein.« Sara riss sich los. Die Angst war verflogen. Sie würde eher sterben, als sich von diesen Männern verschleppen lassen. Sara war sich nichts in ihrem Leben je so sicher gewesen. »Ich gehe nicht mit Ihnen.«

    »Lady, das war keine Gasleitung, die auf dem Campus hochgegangen ist.« Hank sah zu Will hinüber. »Wir haben gerade Dutzende, vielleicht Hunderte Leute in die Luft gesprengt. Glauben Sie, es kümmert mich einen Scheiß, ob ich auch noch Ihr Blut an den Händen habe?«

    Seine Worte brachen ihr fast das Herz. All diese kranken und verletzten Menschen. Studenten und Kinder, Personal, das sein Leben der Aufgabe widmete, anderen zu helfen.

    »Nein«, wiederholte Sara. Sie weinte jetzt ganz offen. Sie würden sie am Ende ja doch töten. Alles, was sie beeinflussen konnte, war das Geschehen bis dahin.

    »Steigen Sie in den Wagen.«

    »Ich gehe nicht mit Ihnen. Ich helfe Ihnen nicht. Sie werden mich erschießen müssen.« Sie legte ihre Resignation in den Blick, mit dem sie Will ansah. Er musste verstehen, warum sie sich weigerte, mitzukommen.

    Wills Adamsapfel zuckte. In seinen Augen standen Tränen.

    Endlich nickte er langsam.

    »Wie wär’s, wenn ich sie töte?« Hank richtete die Waffe jetzt auf Michelle.

    »Tun Sie’s.« Michelles Stimme war fest, von dem Stammeln vorhin war nichts mehr zu hören. »Nur zu, Sie rückgratloses Stück Scheiße.« Sie hatte die Faust um den Bund ihrer Hose gekrallt. Sara konnte ein Stück blutigen Verband und eine aufgeplatzte Naht an ihrer Bikinilinie sehen.

    Hatten sie die Frau operiert?

    »Sie halten sich immer noch für einen guten Menschen«, sagte Michelle zu Hank. »Was wird Ihr Vater sagen, wenn er erfährt, wer Sie in Wirklichkeit sind? Ich habe Sie über Ihren Vater sprechen hören, dass er Ihr Held ist, dass Sie ihn stolz machen wollen. Er ist krank. Er wird sterben. Bei seinem letzten Atemzug wird er erfahren, was für ein Monster er gezeugt hat.«

    Clinton lachte. »Verdammt noch mal, Süße, wenn ich dich so reden höre, frage ich mich, wie eng wohl die Muschi deiner Tochter ist.«

    Über ihrem Kopf nahm Sara verschwommen eine Bewegung wahr. Hanks Arm schwang herum, und er richtete die Waffe auf Clinton.

    Klick-klick-klick.

    Die Waffe hatte Ladehemmung.

    »Du gottverdammter Huren…« Clinton riss seine Glock aus dem Halfter.

    Hank zerrte Michelle zu Boden, als die Waffe losging. Sara schloss die Augen. Sie blieb genau da, wo sie war, hockte auf ihren Fersen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und wartete auf die Kugel.

    Die nicht kam.

    Sie hörte zwei weitere Schüsse in schneller Folge.

    Sara öffnete die Augen. Merle lag tot auf dem Boden. Vince/Vale war verwundet. Er fiel aus der offenen Wagentür. Aus der Wunde in seiner Seite floss Blut.

    Will hatte auf die beiden geschossen. Er wollte eben herumwirbeln, um auf Clinton zu zielen, als ihn der Mann zu Boden riss.

    Sara stieß sich hoch, um wegzulaufen.

    Sie wurde wieder nach unten geschleudert.

    Hank schlang den Arm im Würgegriff um sie. Vor ihren Augen verschwamm alles. »Lassen Sie mich los!« Sie keuchte, biss, kratzte und schlug um sich.

    Aus dem Augenwinkel nahm sie undeutlich etwas Dunkles wahr. Der charakteristische lange Lauf einer Glock 22, Man-Stopper genannt, weil die Kaliber-40-Munition einen Mann abrupt zum Stillstand brachte.

    Hank hatte die Waffe auf den Boden gerichtet. Sein Finger ruhte auf dem Abzugsbügel, bereit zu feuern, wenn nötig.

    Es war nicht nötig.

    Clinton hämmerte mit den Fäusten auf Will ein. Leber, Milz, Bauchspeicheldrüse, Nieren. Er benutzte seine Hände als Ramme, um die Organe zum Reißen zu bringen.

    »Halten Sie ihn auf!«, flehte Sara. »Er wird ihn um…«

    Will hieb mit dem Klappmesser nach Clintons Gesicht. Die zehn Zentimeter lange Klinge war rasiermesserscharf. Blut zeichnete eine Linie in die Luft.

    Clinton taumelte zurück.

    Will stieß ihm das Messer in die Leiste.

    Sara stand auf, aber Hank verhinderte, dass sie weglief. Sein Arm war immer noch eng um ihren Hals geschlungen. Er hielt die Glock abwärtsgerichtet, aber sein Zeigefinger lag starr neben dem Abzug. Die Muskeln in seinen Armen waren wie Seile.

    »Will …« Sein Name blieb Sara im Hals stecken.

    Er hustete Blut. Er wälzte sich zur Seite. Er hielt sich den Bauch und versuchte aufzustehen. Er sah sich nach dem Revolver um.

    »Sie kommen mit uns«, sagte Hank zu Sara. »Sonst schieße ich ihm in die Brust.«

    Ein Schluchzen stieg schmerzhaft in ihrer Kehle auf. Sie streckte die Hand aus, als könnte sie ihm helfen.

    Will versuchte noch einmal mit erkennbarer Anstrengung, aufzustehen. Erbrochenes quoll aus seinem Mund. Blut tropfte von seinem Hinterkopf. Er kam auf die Knie, fiel aber wieder vornüber auf den Bauch.

    Sara schrie auf, als wäre sie selbst zu Boden gekracht.

    »Doc?« Hank hob nun endlich die Waffe und richtete sie auf Will.

    Sara ging zum BMW. Sie konnte sich kaum aufrecht halten. Ihre Knie gaben ständig nach. Will wand sich noch immer auf der Erde. Sie sah die Straße hinauf. Da stand ihre Mutter auf dem Gehsteig und hielt eine Schrotflinte in der Hand, eine alte mit Doppellauf, die seit fünfzig Jahren über Bellas Kamin Staub angesetzt hatte.

    Sara schüttelte den Kopf, sie flehte Cathy lautlos an, sich nicht einzumischen.

    Hank schleifte Michelle zum BMW. Er stieß sie zu Vale, damit der sich um sie kümmerte. Dann ging er auf Will zu, die Glock seitlich am Körper.

    »Sie haben es versprochen!« Sara begriff in dem Moment, in dem sie es aussprach, wie dumm es war, einem Massenmörder zu trauen.

    »Sie fahren.« Vale drückte Sara auf den Fahrersitz. Sie konnte durch die geöffnete Beifahrertür sehen, dass Will auf allen vieren war. Blut und Erbrochenes rannen aus seinem Mund. Seine Augen waren geschlossen. Schweiß lief ihm übers Gesicht.

    »Scheiße«, murmelte Clinton und stieg direkt hinter Sara ein. »Verdammte Scheiße. Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«

    Sara musste hilflos mit ansehen, wie Hank mit dem Fuß ausholte. Er wollte Will gegen den Kopf treten.

    »Will!«, schrie sie.

    Will packte das Bein und riss Hank auf den Gehsteig. Er war völlig wehrlos. Will saß plötzlich rittlings auf ihm und bearbeitete schnell, methodisch und zornig Hanks Gesicht mit den Fäusten.

    »Lass ihn!«, schrie Clinton.

    Vale langte mühsam hinter sich, er tastete nach dem Revolver, der vorn in seinem Hosenbund steckte. Wegen der Schusswunde in seiner Seite war er in blinder Panik. Sein Shirt war blutdurchtränkt.

    »Ich sagte, lass ihn, verdammt noch mal!« Clinton richtete seine Glock auf Vales Kopf. »Auf der Stelle!«

    »Großer Gott, Carter!« Vale zog sich auf den Beifahrersitz des Wagens, auch wenn er sagte: »Wir können Hurley nicht hierlassen.«

    Clinton. Hank. Vince.

    Carter. Hurley. Vale.

    »Fahr!« Die Glock schlug gegen Saras Schädel. »Los!«

    Sie legte den Gang ein und fuhr los. Im Außenspiegel sah sie Will und Merle, der tot neben ihm auf der Erde lag. Will saß immer noch rittlings auf Hank oder Hurley oder wie zum Teufel der Mann hieß.

    Töte ihn ebenfalls, dachte Sara. Schlag ihn tot.

    Die Schrotflinte ging los. Cathy hatte auf die Reifen gezielt, aber stattdessen die Heckklappe getroffen.

    »Scheiße!«, schrie Vale. »Was zum Teufel war das, Carter?«

    »Halt’s Maul.« Carter schlug mit der Faust in Saras Rückenlehne. Aus der Schnittwunde in seiner Stirn tropfte Blut. Der Griff von Wills Messer ragte aus seiner Leiste. »Nach rechts! Nach rechts!«

    Sara schwenkte nach rechts. Ihr Herz schlug so heftig, dass ihr schwindlig wurde. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihre Blase wollte sich entleeren. Vale saß neben ihr. Carter war direkt hinter ihr, Schulter an Schulter mit Michelle. Dwight hing bewusstlos im Sitz hinter Vale, aber es ließ sich nicht sagen, wie lange das so bleiben würde. Sie saß mit diesen Monstern in der Falle. Ihr einziger Trost war, dass Will noch lebte.

    »Scheiße!« Vale rieb sich übers Gesicht. Sein Adrenalinpegel sackte langsam ab, und sein Körper registrierte den Schock der Schusswunde. Er atmete in kurzen, panischen Zügen. »Er hat mich in der Brust erwischt! Ich … ich bekomme keine Luft!«

    »Halt’s Maul, du verdammter Jammerlappen!«

    Ein Streifenwagen der Polizei von Atlanta kam direkt auf sie zu, mit Blaulicht und Sirene. Sara betete darum, dass er stehen bliebe, doch der Wagen brauste vorbei und brachte den BMW dabei leicht ins Schlingern.

    »Nach links!« Carters Stimme war so schrill wie die Sirene. »Hier! Links!«

    Sie bog auf die Oakdale ab. Saras Blick folgte dem Streifenwagen im Rückspiegel, solange es ging. Seine Bremslichter leuchteten rot auf, als er links in die Lullwater einbog.

    Auf Will zu.

    »Ich spüre, wie die Luft entweicht!« Vale klang angsterfüllt. Er konnte Bomben in einem Krankenhaus hochgehen lassen, aber er winselte wegen eines Lochs in seiner Seite herum. »Helfen Sie mir! Was soll ich tun?«

    Sara sagte nichts. Sie dachte an Will. Gebrochene Rippen. Gebrochenes Brustbein. Wenn die Milz gerissen war, konnte er innerlich verbluten. Hatte sie sich geopfert, um ihn sterbend auf der Straße zurückzulassen? Und jetzt wollte dieser Mann, dieses jammernde Kind, dass sie ihm half?

    »Sie sind Ärztin!«, wimmerte Vale. »Helfen Sie mir!«

    Sara hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so wenig Mitgefühl mit einem anderen Menschen empfunden. »Verschließen Sie die Wunde«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.

    Vale hob sein Shirt an, seine Hand zitterte, als er das Loch abdeckte.

    »Stecken Sie den Finger hinein«, sagte Sara, was Blödsinn war, denn sein Brustraum füllte sich mit Blut. Jedes Mal, wenn er atmete, beförderte er mehr Luft in die Pleuralhöhle, was auf die Lunge mit dem Loch darin drückte und sie noch schneller versagen ließ. Früher oder später würde der Druck auf den anderen Lungenflügel, auf das Herz und die Adern übergehen und sie ebenfalls zum Kollabieren bringen.

    Ihre einzige Sorge war, dass es zu lange dauerte, bis er starb.

    »Himmel!« Der Idiot hatte tatsächlich den Finger in die Schusswunde gesteckt. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass man das Weiße sah. Zum Glück litt er zu starke Schmerzen, um sich zu beschweren.

    Vale war ohnehin nicht der, den sie fürchten sollte. Carter war wütend, fokussiert und bereit, alles zu tun, was ihn aus dieser Lage befreite. Sara wusste, dass er ihr jeden Moment von hinten an die Gurgel gehen konnte.

    Sie sah auf die Uhr.

    14.04 Uhr.

    Die goldene Stunde der Notfallhilfe lief bereits auf Wills Uhr. Innere Blutungen ließen sich chirurgisch beheben, aber wie schnell würden sie ihn in eine Notfallchirurgie schaffen können? Sie würden ihn per Hubschrauber in ein Traumazentrum bringen müssen. Doch wer sollte das tun? Alle verfügbaren Kräfte würden wegen der Explosionen im Einsatz sein.

    Zwei Bomben waren auf dem Campus detoniert. Sie durfte nicht daran denken. Sie würde nicht daran denken. Alles, was zählte, war Will.

    »Überhol sie!«, schrie Carter. »Auf die andere Spur!«

    Sara raste in den Gegenverkehr. Reifen quietschten. Zwei Autos krachten ineinander. Vale schrie wieder. Sara drückte das Gaspedal durch. Sie näherten sich der Ponce de Leon.

    »Fahr bei Rot über die Ampel!«

    Sara legte den Sicherheitsgurt an. Sie fuhr über die Ampel. Hupen schrillten. Die Reifen hoben vom Boden ab, und sie hatte Mühe, das Lenkrad gerade zu halten.

    Aber – warum?

    Warum fuhr sie nicht gegen einen Baum? Einen Telefonmast? In ein Haus? Sie hatte den Airbag im Lenkrad. Ihren Sicherheitsgurt. Sie hatte kein Loch in der Lunge, keine Schusswunde in der Schulter, und aus ihrer Leiste ragte kein Messer.

    Michelle.

    Die Frau saß in der Mitte der Rückbank. Bei einem Aufprall würde sie durch die Windschutzscheibe fliegen. Sie konnte sich den Hals brechen. Metall- oder Glassplitter konnten eine Arterie zerfetzen.

    Tun Sie es, hatte Michelle Hank herausgefordert. Nur zu, Sie rückgratloses Stück Scheiße.

    Ein Stück vor ihnen war eine scharfe Kurve.

    Sara würde einfach geradeaus fahren. Sie würde den Wagen in das Ziegelhaus gleich hinter der Ampel steuern.

    Will war kein Problem. Er hatte verstanden, warum Sara gesagt hatte, sie sollten sie erschießen. Er wusste, dass das alles nicht seine Schuld war.

    Ihre Anspannung löste sich. Ihr Verstand war klar. Ihre innere Ruhe verriet ihr, dass sie das Richtige tat.

    Die Kurve kam. Dreißig Meter. Zwanzig. Sara gab Gas. Sie hielt das Lenkrad umklammert. Sie sah im Rückspiegel nach Michelle.

    Die Augen der Frau waren vor Angst geweitet. Sie weinte.

    Im letzten Moment riss Sara das Lenkrad nach rechts, dann nach links und nahm die Kurve auf zwei Reifen. Der Wagen prallte wieder zurück auf die Straße. Sie überfuhr zwei Stoppzeichen. Dann nahm sie den Fuß vom Gas. Sie suchte wieder Michelles Blick, aber die Frau hatte die Beine angezogen und den Kopf zwischen den Knien vergraben.

    »Schei-ße.« Sara hörte ein Pfeifgeräusch, als Vale durch die Nase Luft in seine kollabierenden Lungen saugen wollte. Er hatte gesehen, was Sara beabsichtigt hatte, aber nichts dagegen tun können.

    »Langsamer«, murmelte Carter, der mehr mit sich selbst beschäftigt war. »Mann, mir brennen die Eier.« Er schlug mit der Faust auf Saras Rückenlehne. »Sie sind die Ärztin. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

    Sara konnte nicht sprechen. Ihre Kehle war wie mit Watte gefüllt. Wo war ihre Entschlossenheit von vorhin geblieben? Wieso kümmerte es sie, was aus Michelle wurde? Sie musste anfangen, an sich selbst zu denken – wie sie aus dieser Lage herauskäme, sei es durch Flucht oder indem sie über ihren eigenen Tod bestimmte.

    »Nun machen Sie schon!« Carter stieß wieder gegen den Sitz. »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

    Saras Hand ging zum Rückspiegel. Sie zitterte so heftig, dass sie Mühe hatte, den richtigen Winkel einzustellen. Schließlich zeigte ihr das Spiegelbild Carters Verletzung. Der Messergriff ragte hoch oben aus der Innenseite seines rechten Oberschenkels. Will hatte die Klinge von unten nach oben in die Leiste getrieben. Der Muskel hielt das Messer an Ort und Stelle.

    Femoralarterie. Femoralvene. Nervus genitofemoralis.

    Sara räusperte sich mühsam. Ihre Zunge füllte den ganzen Mund aus. Sie konnte Galle schmecken. »Das Messer drückt auf einen Nerv. Ziehen Sie es heraus.«

    Carter war nicht so dumm. Die Klinge konnte genauso gut eine angeritzte Ader verschließen. »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen das Gesicht damit aufschlitze? Biegen Sie rechts ab, dann links an der Ampel.«

    Sara bog am Stoppschild rechts ab. Die Ampel war grün, als sie links auf die Moreland Avenue und in das Viertel Little Five Points fuhr. Es waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Die Parkplätze vor den Läden und Restaurants waren spärlich besetzt. Man hatte die Menschen wahrscheinlich aufgefordert, Schutz zu suchen, wo immer sie waren. Oder sie hatten sich zu Hause verkrochen und verfolgten die Nachrichten. Oder die Polizei hatte eine dichte Absperrung um das Krankenhaus herum errichtet – so dicht, dass der BMW durchgeschlüpft war, bevor sie den Plan umsetzen konnten.

    »Stell dieses verdammte Geräusch ab«, sagte Carter.

    Der Alarmton für den Sicherheitsgurt. Sara hatte das Piepen wegen des nicht angelegten Beifahrergurts die ganze Zeit nicht bemerkt, aber jetzt hörte sie plötzlich nichts anderes mehr.

    Vale tat nichts, um das Geräusch zu stoppen. Er schloss die Augen. Sein Mund war angespannt. Sein Finger steckte immer noch in der Schusswunde. Jeder Schlag, jeder Ruck des Wagens musste ihm Höllenqualen bereiten.

    Sara suchte die Straße nach Schlaglöchern ab.

    »Schalt es ab!«, brüllte Carter. »Helft ihm, verdammt noch mal!«

    Michelle langte zwischen den Sitzen nach vorn. Sie bewegte sich langsam, unter Schmerzen. Das Blut an ihren Händen war zu einem burgunderroten Film getrocknet. Sie bemühte sich, den Gurt über Vales Schoß zu ziehen. Ihre Hand verharrte wenige Zentimeter über seinem Schloss.

    Die Waffe steckte im Bund seiner Jeans.

    Saras Muskeln spannten sich. Sie betete, dass Michelle die Waffe herausziehen und schießen würde.

    Der Gurt rastete mit einem Klicken ein. Der Klingelton hörte auf. Michelle lehnte sich zurück.

    Saras Blick ging zu Vales Schoß.

    Ihr Herz sprang in tausend Scherben.

    Michelle hatte den Gurt über den Revolver gezogen.

    Aber warum?

    »Alter?« Carter klang jetzt nervös, unsicher. »Meinst du, ich soll das Telefon benutzen?«

    Vale antwortete nicht. Seine Zähne schlugen aufeinander.

    »He, Alter?« Carter trat gegen den Sitz.

    »Nein!«, schrie Vale. Er packte den Haltegriff an der Tür und zischte durch die Zähne. »Wir haben Anweisungen«, sagte er. »Wir dürfen nicht …« Er konnte vor Schmerzen nicht weitersprechen.

    »Scheiße.« Carter wischte sich Blut aus den Augen. »Fahren Sie immer geradeaus«, sagte er zu Sara. »Bis zur Interstate.«

    Er führte sie zur 285, der Umgehungsstraße der Stadt. Die Richtung hatten sie vermutlich nicht willkürlich gewählt. Wenn diese Männer wirklich Polizisten oder Soldaten waren, dann hatten sie garantiert einen Plan B – ein zweiter Fluchtwagen, ein Treffpunkt, ein sicheres Haus, in dem sie untertauchen konnten, bis sich der Staub gelegt hatte.

    Sara versuchte, ihre Gedanken darauf zu richten, wie sie den Wagen stoppen konnte, bevor sie die Interstate erreichten. Ihr einziger Hoffnungsfunke war der Streifenwagen, den sie vorhin links in die Lullwater hatte abbiegen sehen. Falls Will nicht dazu in der Lage war, würde Cathy dem Beamten die Einzelheiten mitteilen. Er würde die Zentrale anrufen, und die Zentrale würde eine Warnung an alle Smartphones und Computer in der Region ausgeben.

    Drei mutmaßliche einheimische Terroristen. Schwer bewaffnet. Zwei Geiseln.

    Der BMW war vollständig ausgestattet. Satellitenradio. GPS-Navigation. Es gab einen SOS-Knopf über dem Rückspiegel. Sara hatte ihn noch nie gedrückt. Sie wusste, er gehörte zur telemetrischen Pannenhilfe des Systems, aber würde er ein lautloses Signal senden, oder würde eine menschliche Stimme aus den Lautsprechern tönen und fragen, wie man helfen konnte?

    »Dash?« Carter wollte den Mann auf dem Rücksitz wecken.

    Nicht Dwight.

    Dash.

    »Komm schon, Mann.« Er fasste über Michelle hinweg und schlug dem Mann leicht auf die Wange, um ihn wachzubekommen. »Mach schon, wach auf.«

    Dashs Lippen bewegten sich, und er begann zu murmeln. Sara stellte den Spiegel leicht nach und konnte sehen, wie seine Augäpfel unter den Lidern hin und her zuckten.

    Sie schaute wieder nach vorn, aber sie hielt nicht mehr nach Schlaglöchern Ausschau. Je weiter sie sich von der Emory University entfernten, desto mehr Autos waren unterwegs. Konnte sie die Lichthupe betätigen? Wild die Spuren wechseln? Würde sie jemanden, der zu helfen versuchte, in Gefahr bringen?

    »Warum wacht er nicht auf?« Carter drehte Dashs Kopf von einer Seite zur andern. »Vale, hol diese Notfallkiste aus dem Handschuhfach.«

    Vale rührte sich nicht, aber Sara sah, dass der Schlüssel noch im Schloss steckte.

    Die Waffe.

    »Dash!«, schrie Carter und schlug ihm ins Gesicht. »Verdammt noch mal.«

    »Er muss in ein Krankenhaus.« Sara riss ihren Blick von dem Schlüssel los. »In der Tasche sind nur Pflaster und Desinfektionsmittel.«

    »Scheiße!« Carter schlug mit der Faust an ihre Rückenlehne. »Dash, komm schon, Mann.«

    Sara räusperte sich wieder. Sie presste die flache Hand auf die Brust. Ihr Herzschlag tickte so schnell wie eine Stoppuhr.

    Denk nach, denk nach, denk nach.

    »Er ist seit mehr als einer Viertelstunde bewusstlos«, sagte sie zu Carter. »Er liegt wahrscheinlich im Koma.« Noch eine Lüge. Das Gehirn des Mannes versuchte eindeutig, wieder hochzufahren. »Wir sollten ihn an einer Feuerwache ablegen, damit man ihm helfen kann.«

    »Blödsinn. Wir reden hier von Dash. Wir lassen ihn nirgendwo liegen.« Carter langte wieder über Michelle hinweg.

    »Nein!«, schrie die Frau. Sie krabbelte von ihm fort und stieß sich über den Sitz in den Laderaum. Ihre Schultern drückten gegen das Rückfenster, die Arme waren gespreizt. Sie sah mit wilden, panikerfüllten Augen nach vorn zu Sara.

    Sara erwiderte den Blick im Rückspiegel. Sie ließ ihre Augen demonstrativ nach rechts wandern.

    Ihre Arzttasche lag dort hinten.

    Skalpelle. Spritzen. Sedativa.

    Michelle brach den Blickkontakt ab und zog sich wieder in sich selbst zurück. Beine an die Brust. Kopf auf die Knie.

    »Was ist los mit ihm?« Carter schnippte vor Dashs Gesicht mit den Fingern.

    Der Mann hatte die Lider halb geöffnet, aber er reagierte nicht.

    »Dash? Komm schon, Mann. Wach auf.«

    Sara schaute auf die Uhr.

    14.08 Uhr.

    Cathy würde sich um Will kümmern. Dafür sorgen, dass er ins Krankenhaus kam. Die Ärzte befragen. Da sein, wenn er nach der Operation aus der Narkose erwachte. Sie würde in der gleichen Weise für ihn eintreten, wie sie es für Jeffrey getan hatte.

    Oder?

    »Doktor?«

    Sara blickte in den Spiegel. Michelle wollte ihr etwas sagen.

    »Helfen Sie ihm«, sagte Michelle. »Dash ist nicht … Er ist böse, aber nicht wie …«

    »Halt verdammt noch mal das Maul«, warnte Carter. Das Einzige, was ihn davon abhielt, über den Sitz zu springen, war das Messer in seinem Bein.

    Schau nach rechts, flehte Sara die Frau lautlos an. Mach die schwarze Tasche auf.

    Michelle sah Sara im Rückspiegel an. Sie schüttelte einmal den Kopf. Sie wusste von der Tasche. Sie würde nichts unternehmen.

    Sara sank der Mut. Sie war vollkommen auf sich gestellt.

    »Hey.« Carter schlug Dash wieder, hart genug, dass man es durch den Wagen klatschen hörte. »Sag mir, was ich tun soll, Schlampe.«

    Sara musste ihren Kummer verdrängen. »Er braucht eine Stimulation.«

    Carter schlug ihn noch einmal. »Ich stimuliere ihn ja, verdammt noch mal.«

    »Stecken Sie den Finger in das Einschussloch in seiner Schulter.«

    »Klar, weil das bei ihm da vorn so toll funktioniert.«

    Sara betrachtete Vale mit kaltem Blick. Sein Keuchen war unregelmäßig geworden, die Lippen waren blau verfärbt. Die Nasenlöcher blähten sich weit und zogen sich wieder zusammen, während er verzweifelt versuchte, Luft in seine versagenden Lungen zu saugen.

    »Hey«, sagte Carter. »Ich glaube, er wacht auf.«

    Dashs Augenlider begannen zu flattern. Ein tiefes Grollen kam aus seiner Kehle. Er hob die Hände, die rechte höher als die linke, die Finger gespreizt, wie bei einer Marionette.

    »Was tut er?«, fragte Carter beunruhigt.

    Sara schwieg. Sie versuchte, Michelle im Rückspiegel anzusehen, aber die Frau hatte wieder ihre kauernde Stellung eingenommen.

    »Was ist los mit ihm?«, wollte Carter wissen.

    Dash hatte die Augen geöffnet. Das Grollen in seiner Kehle hatte sich in ein Murmeln verwandelt. Er blinzelte einmal. Zweimal. Langsam nahm er die Menschen im Auto wahr. Michelle. Carter. Vale. Er sah Sara an, war verwirrt.

    »Wer ifft …« Er lallte. »Sie. Wer …«

    »W-wir haben eine Ärztin mitgenommen«, stammelte Carter. Er hatte erkennbar Angst, was bedeutete, dass Dash wichtig war. »Wir haben Hurley und Morgan verloren.«

    »War…«, versuchte es Dash. »Wa…«

    »Wir haben eine Ärztin entführt.« Carter beantwortete die implizite Frage nicht. »Ich habe ein gottverdammtes Messer in der Leiste stecken. Vale hört sich nicht so gut an.«

    Dash blinzelte wieder. Er war immer noch orientierungslos, kam aber langsam zu sich.

    »Seine Pupillen sind starr«, log Sara. »Er hat wahrscheinlich eine Hirnblutung. Ein Aneurysma oder …«

    »Scheiße.« Carter wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Er suchte den Straßenrand mit den Augen ab.

    Dash räusperte sich. »Was ist passiert?« Er sah Sara an. »Wer ist sie?«

    »Ich sagte doch eben …« Carter gab es auf. »Was ist los mit ihm?«, fragte er Sara.

    »Posttraumatische Amnesie.« Sie versuchte, sich etwas auszudenken, was ihm so viel Angst machte, dass er Dash irgendwo am Straßenrand absetzte. »Es ist ein Zeichen für eine tief greifende Hirnverletzung. Er muss in ein Krankenhaus.«

    »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

    Dashs Hand ging zu seinem Gesicht. Er berührte seine Wange. Er drückte die Augen zu. Sicher war ihm übel, und er fühlte sich orientierungslos. Aber er kam wieder zu sich. Sara merkte es an seinen kontrollierten Bewegungen und daran, wie sein Blick bestimmte Punkte fixierte.

    »Verdammt.« Carter sah durch die Windschutzscheibe. »Denken Sie nicht mal dran, den Kerl anzuhalten.«

    Ein einsamer Streifenwagen kam ihnen entgegen. Sara hielt den Atem an und wartete darauf, dass der Cop darin den BMW aufgrund eines allgemeinen Fahndungsaufrufs erkannte.

    Dash streckte den Arm unbeholfen zwischen den Sitzen durch und legte die Hand auf Saras Arm. »Bleiben Sie ganz ruhig, Miss.«

    Seine Stimme war leise, aber seine Autorität war unüberhörbar. Vale war der Jammerlappen. Carter war der Hitzkopf. Dash war der Mann, dem sie alle gehorchten.

    Sara sah den Streifenwagen im Seitenspiegel verschwinden. Keine Bremslichter. Er verlangsamte nicht. Ein Nummernschild-Scanner war vorn und hinten an dem Wagen befestigt. Das System hätte ihr Kennzeichen gemeldet.

    Und das bedeutete, der BMW war nicht erfasst.

    »Carter.« Dash zuckte zusammen, als er sich zurücklehnte. Er sah älter aus, jetzt, da er wach war. Um die Augen waren Fältchen. »Steckt diese Kugel noch in meiner Schulter?«

    »Ja«, sagte Carter. »Es blutet nicht mehr so stark.«

    »Das kann gut oder schlecht sein.« Er sprach jedes Wort überdeutlich aus. Er war noch nicht hundertprozentig fit, aber er versuchte, den Eindruck zu erwecken, als sei er es. »Ist es nicht so, Doktor?«

    Sara antwortete nicht. Die Schulter bestand hauptsächlich aus Knochen und Knorpel. Die Kugel musste geglüht haben, als sie eingedrungen war, und hatte lediglich Gewebe zerstört.

    Schlecht für Sara. Gut für Dash. Er stöhnte, als er ein Bein übers andere schlug. »Carter, binde das Messer mit einem meiner Schnürsenkel an dein Bein, damit es nicht noch mehr Schaden anrichtet. Paracord-Schlangenknoten.«

    Carter begann, den Schnürsenkel aus dem Stiefel zu dröseln.

    »Doktor, wir müssen ärztlich versorgt werden«, sagte Dash. »Wir alle.«

    »Ich bin Kinderärztin«, sagte Sara, was theoretisch stimmte. Sie war außerdem Gerichtsmedizinerin und Spurensicherungsexpertin. »Ich bin keine Chirurgin. Wir haben es hier mit ernsthaften gesundheitlichen Problemen zu tun.«

    »Das sind sie … in der Tat.« Dashs Sprechvermögen ließ wieder nach. Seine Augen tränten. Das Sonnenlicht blendete ihn. Er hatte eindeutig eine Gehirnerschütterung. Sara wusste nicht, wie schlimm sie war. Jedes Gehirn reagierte individuell auf ein Trauma.

    Dash räusperte sich. Er rieb sich die Augen. »Carter, ist dir der Gedanke gekommen, dass wir in einem gestohlenen Fahrzeug mit GPS-System sitzen und geortet werden können?«

    Carter war darauf konzentriert, das Band festzuzurren. »Wir konnten es uns nicht groß aussuchen. Wir mussten machen, dass wir wegkamen. Hab ich recht, Vale?«

    Vale murmelte eine Nicht-Antwort. Sein Zeigefinger steckte immer noch tief in dem Loch in seiner Seite. Mit der anderen Hand klammerte er sich an den Haltegriff. Sara betrachtete den Revolver, der unter dem Sicherheitsgurt festsaß. Carter war damit beschäftigt, das Messer festzubinden. Dashs Reflexe waren beeinträchtigt. Sie konnte …

    »Miss.« Dash legte die Hand auf Saras Schulter. »Folgen Sie bitte diesem Lieferwagen.«

    Ein weißer Lieferwagen bog auf den Parkplatz vor einem Stripclub an der Moreland Avenue. Das Schild davor zeigte eine spärlich bekleidete Frau neben den Worten Club Shady Lady. Der Parkplatz war mit Pick-ups von Handwerkern gefüllt. Der weiße Lieferwagen bremste, dann bog er rechts hinter dem Gebäude ab. Seitlich am Fahrzeug prangte das Logo von Lay’s Potato Chips.

    »Ah, so ein Glück«, sagte Dash. »Folgen Sie ihm weiter.«

    Sara fuhr langsam in die schmale Gasse, ehe sie noch einmal abbog. Das Gebäude lag rechts von ihr, links stand eine dichte Baumgruppe. Sie konnte unmöglich die Hand ausstrecken, das Handschuhfach öffnen und Wills Revolver hervorholen, ohne erschossen zu werden. Sie konnte die Tür öffnen und sich auf den Weg fallen lassen. Carter konnte ihr mit seinem Messer im Bein nicht nachjagen. Vale wagte es nicht, sich zu bewegen. Dash war ebenfalls nicht in der Verfassung, sie zu verfolgen.

    Würde Michelle helfen? Oder würde sie einfach alles über sich ergehen lassen?

    Der weiße Van hielt neben dem Liefereingang. Der Fahrer stieg aus. Er warf ihnen nur kurz einen Blick zu, als er die Türen des Fahrzeugs öffnete und Schachteln herauszuziehen begann.

    »Halten Sie hier«, befahl Dash.

    Sara legte den Schalthebel auf Parken. Die Musik aus dem Stripclub war so laut, dass sie sie in der Brust spürte.

    Ihr Blick ging wieder zum Handschuhfach.

    »Vale«, sagte Dash. »Könntest du wohl dieses Handschuhfach öffnen, an dem unsere Freundin hier so interessiert zu sein scheint, und mir herausholen, was es enthält?«

    Sara sah aus dem Fenster zu den Bäumen. Sie hörte das Schloss klicken. Sie hörte den verblüfften Laut, den Vale ausstieß, als er Wills Dienstwaffe sah.

    Dash nahm sie von Vale entgegen. »Besten Dank, Sir.«

    Sara schloss die Augen. Sie dachte über die Sicherheitsfunktionen des BMWs nach. Die Türen wurden automatisch verriegelt, wenn der Tachometer fünfundzwanzig Stundenkilometer anzeigte. Man musste zweimal am Griff ziehen, um sie zu öffnen. Würde sie schnell genug sein, um zu entkommen?

    Dash schien etwas einzufallen. »Wo sind Hurley und Monroe?«

    »Tot«, antwortete Carter. »Wir mussten sie zurücklassen. Dieser Scheißkerl ist aus dem Nichts aufgetaucht. Es war, als würde ich auf einen Sack Steine einschlagen.«

    Sara sah ihn im Rückspiegel an. Er hatte den Kopf gesenkt und war immer noch mit dem Knoten beschäftigt.

    »Was ist mit unserem Freund auf dem Vordersitz?«, wollte Dash von Sara wissen.

    »Ich habe nicht die richtigen Instrumente für eine genaue Diagnose«, sagte sie und deutete an, dass welche nötig wären. »Aber ich tippe darauf, dass seine Lunge kollabiert.«

    »Verzeihung«, sagte Dash, »aber können Sie nicht ein hohles Rohr einführen, damit wieder Luft in die Lunge gelangt?«

    Sara wusste nicht, ob er sie auf die Probe stellen wollte. Klarsichtfolie hätte wahrscheinlich geholfen, die Wunde zu versiegeln, und sie hatte eine Infusionsspritze in ihrer Tasche, mit der sie den Druck hätte entweichen lassen können.

    Sie beschloss, die Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. »Würden Sie ein hohles Rohr in einen platten Reifen einführen, um ihn wieder aufzublasen?«

    Vale tat einen flachen Atemzug. Er bemühte sich, der Unterhaltung zu folgen. Sein Finger steckte immer noch sinnlos in dem Loch in seiner Seite. Sie hätte ihn am liebsten angewiesen, ihn noch tiefer hineinzustecken. Wenn ihn der Schock nicht umbrachte, würde es die Infektion tun.

    »Wir sollten uns vorstellen«, sagte Dash. »Wie darf ich Sie ansprechen?«

    »Sara.« Sie beobachtete den Fahrer des weißen Lieferwagens. Er machte seine Arbeit, stapelte Schachteln auf ein flaches Wägelchen und überprüfte die Bestellung auf seinem Tablet.

    »Nachname?«

    Sara zögerte. Er fragte nicht, um sich umgänglich zu zeigen. Er konnte sie im Internet überprüfen. Sara war auf der Website des GBI als Special Agent bei der Gerichtsmedizin aufgeführt. Zwischen der Entführung einer Kinderärztin und der Entführung einer Special Agent war ein großer Unterschied.

    »Earnshaw«, sagte sie. Es war der Mädchenname ihrer Mutter.

    Dash nickte. Er wusste, dass sie log, sie sah es ihm an. »Haben Sie Kinder?«

    »Zwei.«

    »Also gut, Dr. Sara Earnshaw. Ich weiß, Sie sind nicht gern hier, aber gewähren Sie uns Ihre Chauffeurdienste noch eine kleine Weile, dann bringen wir Sie zu Ihrem Mann und Ihren Kindern zurück.«

    Sara biss sich auf die Unterlippe. Sie nickte. Auch sie merkte ihm an, dass er log.

    Dash öffnete die Wagentür. Der dumpfe Bass der Musik im Club ließ Saras Trommelfelle zittern.

    Dash hielt die Hand zum Schutz vor dem Sonnenlicht in die Höhe. Er rief hinter sich: »Michelle, Sie müssen mit mir kommen.«

    Michelle kletterte mit mechanischen Bewegungen über den Rücksitz. Sie wich Carter aus. Sie mied Saras fragenden Blick. Ihre Hose war immer noch offen, als sie aus dem Wagen sprang. Der Kies musste schmerzhaft in ihre nackten Fußsohlen drücken, aber sie zeigte keine Reaktion.

    Was hatten sie ihr angetan, um sie so unwiderruflich zu brechen?

    »Gehen wir.« Dash wies Michelle an, zu dem Lieferwagen zu laufen. Er hatte sich die Hand in die Lücke zwischen zwei Knöpfen seines Hemds gesteckt, sodass es ihm als eine Art Schlinge diente. Die Kugel hatte seinen Oberarmknochen verfehlt. Der Muskel war beschädigt, was sicher schmerzte, wenn er sich bewegte, aber er konnte sich immerhin bewegen.

    »Was hat er vor?«, murmelte Carter.

    Sara wusste, was er vorhatte, auch wenn sie lautlos betete, es möge nicht geschehen.

    Der Lieferant kam aus dem Gebäude. Sein Wägelchen war leer. Er kehrte ihnen den Rücken zu, als er den Liefereingang schloss. Dash griff in sein Halfter und holte Wills Waffe hervor. Der Lieferant drehte sich um, und das war die letzte Bewegung, die sein Körper machte.

    Dash schoss ihm zweimal ins Gesicht.

    Sara beobachtete die geschlossene Tür auf der Rückseite des Gebäudes. Niemand kam heraus. Die Schüsse waren über die Musik hinweg nicht zu hören gewesen. Oder jemand hatte sie gehört, aber es war eine Gegend, in der ein Schuss nichts Ungewöhnliches war.

    »Wenn Sie ihm erzählen, was vorhin passiert ist, sorge ich dafür, dass Sie es bereuen.«

    Sara sah in den Spiegel. »Dass Sie Hurley zurückgelassen haben? Oder dass Ihr Kumpel Hurley Sie zu töten versucht hat?«

    Carters Blick ging nach vorn. Er sah schweigend zu, wie Dash und Michelle den toten Fahrer in den Lieferwagen hievten.

    »Ich denke, es dauert keine zehn Minuten, bis ich Ihnen diese ungute Einstellung aus dem Mund gefickt habe«, sagte Carter.

    Sara schnürte es die Kehle zu. Sie blickte auf ihre Finger, die sie fest um das Lenkrad klammerte. Sie hatte das Blut von Dashs Schulterwunde auf das Leder geschmiert. Merles Blut musste ebenfalls auffindbar sein, denn Sara hatte seine Kopfwunde am Unfallort berührt. Carters Bein hatte wahrscheinlich in den Rücksitz ihres Wagens geblutet. Vale hatte seine DNA vorn auf dem Beifahrersitz hinterlassen.

    »Genießen Sie dieses Brennen in Ihren Eiern«, sagte sie zu Carter. Sie sah ihm im Rückspiegel direkt in die Augen. »Es ist das letzte Mal, dass Sie Ihren Hodensack spüren werden. Wenn das Messer erst mal draußen ist, ist es damit vorbei.«

    Vale gab ein pfeifendes Geräusch von sich, als er einatmete. »Ha-Halt’s Maul …« Er richtete seinen Revolver auf Sara. Seine Hand war ruhig. »Vorn … herum. Vorn … um den Wagen … herum.«

    Sara streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Sie registrierte die Zeit auf ihrer Uhr.

    14.17 Uhr.

    Sie zog nicht am Griff.

    Ihre Apple Watch.

    Die hintere Tür ging auf. Carter wand sich aus dem Wagen, er achtete sorgfältig darauf, dass das Messer nirgendwo anstieß. Er schloss die Tür, stand neben dem Wagen und wartete.

    Sara ging fieberhaft ihre Möglichkeiten durch, während sie langsam zweimal an dem Griff zog. Die Uhr hatte sowohl eine Verbindung zum Handynetz als auch GPS. Wenn sie jemanden anrief, würde der Lautsprecher ihre Stimme übertragen. Eine SMS zu schicken war zu beschwerlich. Es gab eine Walkie-Talkie-App, aber sie würde auf das Icon tippen, zur richtigen Person scrollen und den gelben Punkt lange genug gedrückt halten müssen, um eine Nachricht durchzugeben.

    Sie stieg aus. Sie bewegte sich langsam, um sich mehr Zeit zu verschaffen.

    »Gehen Sie um den Wagen herum und helfen Sie Vale.« Carter zeigte ihr die Glock, als könnte sie die Waffe vergessen haben. »Keine Mätzchen, oder ich schieße Ihnen eine Kugel in den Kopf.«

    Sara versuchte, ihn hinzuhalten. »Sie sollten ihn zurücklassen. Er wird sowieso sterben.«

    »Wir lassen keine Leute zurück.«

    »Weiß Hurley schon davon?«

    Er boxte ihr in den Bauch. Der Schmerz war wie eine Explosion in ihrem Körper. Sara krümmte sich, sank auf die Knie. Ihr wurde schwindlig. Sie bekam keine Luft.

    »Steh auf, Miststück.«

    Sara presste die Stirn auf den Boden. Speichel tropfte aus ihrem Mund. Ihre Hände hatten sich automatisch auf den Bauch gepresst. Ihre Muskeln krampften. Sie blinzelte. Der Bildschirm der Uhr leuchtete. Sie drückte den Walkie-Talkie-Knopf. Faith war der erste Name auf ihrer Liste. Sie hielt den gelben Kreis gedrückt. »Carter, glauben Sie …«, presste sie hervor. »Glauben Sie wirklich, den Cops wird ein weißer Lieferwagen mit Kartoffelchips-Logo auf der 285 nicht auffallen?«

    »Nicht dein Problem.«

    Kies knirschte unter Reifen. Der Lieferwagen war vorgefahren.

    Sara hob den Kopf, und die Welt kippte seitwärts. Sie konnte kaum aufstehen. Der Schmerz in ihrem Bauch zwang sie, sich vornübergebeugt vorwärtszuschleppen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass Will die gleichen Qualen durchmachte, wahrscheinlich noch schlimmer. Sie musste sich am Wagen abstützen, als sie um ihn herum auf die andere Seite ging.

    Vale hatte bereits die Tür geöffnet. Seine Lippen waren geschwollen, die Augenlider halb geschlossen. Er baute sogar schneller ab als erhofft.

    »Gib her«, sagte Carter und nahm Vale den Revolver aus der Hand.

    Sara blieb nichts anderes übrig, als dem Verletzten aus dem Wagen zu helfen. Vale legte einen Arm um ihre Schulter. Der andere lag immer noch angewinkelt an seiner Brust, weil der Finger in der Schusswunde steckte.

    »Beeilung.« Carter fuchtelte mit der Waffe, damit sie sich schneller bewegte.

    Vale versuchte, sich aufzurichten. Er war muskulös und viel schwerer, als er aussah. Sara machte einen Schritt fort von ihm, während er damit rechnete, dass sie einen Schritt vorwärtssetzte. Instinktiv versuchte sie noch, seinen Sturz aufzuhalten, aber sie war nicht schnell genug.

    Vale landete auf dem Rücken. Was er noch an Luft in seinen Lungen gehabt haben mochte, entwich mit einem Schlag. Er rang keuchend um Atem. Sein Blick ging wild umher.

    Sara kniete sich neben ihn. Vale interessierte sie einen Scheißdreck, aber sie wollte sich nicht wieder einen Faustschlag einhandeln. Sie tat, als würde sie ihn untersuchen – prüfte seine Pupillen, legte das Ohr auf seine Brust. Sein Shirt war hochgeschoben. Blut rann in einem steten Strom aus der Schusswunde. Helles Blut, arterielles, nicht das aus einer Vene. Die Kugel war durch die Achselhöhle gegangen, wo alle Nerven und Arterien gebündelt waren.

    Dash war aus dem Lieferwagen gestiegen. Er half Vale, sich aufzusetzen. »Wären Sie so nett, bei meinem Freund mit anzupacken?«, sagte er zu Sara.

    Sein höflicher, ruhiger Ton hatte etwas seltsam Gebieterisches. Er war nicht hilflos panisch wie Vale oder blind vor Wut wie Carter. Dash erschien Sara wie ein Mensch, der seine Stimmungen wie ein Schwert führen konnte. Sie wollte nie auf der anderen Seite vor der scharfen Klinge stehen, wenn er es schwang.

    Zusammen mit Dash zog Sara Vale auf die Beine. Sie brachten ihn zu dem Lieferwagen, und er konnte sogar selbstständig in den Laderaum kriechen.

    Sara spürte Dashs Arm auf der Schulter.

    »Lassen Sie uns die abnehmen, Ma’am.«

    Er hatte die Uhr entdeckt.

    Sara senkte den Kopf, als sie das Band löste. Statt sie Dash zu geben, schleuderte sie die Uhr in den Wald.

    »Danke«, sagte er, als wäre genau das sein Plan gewesen. Er gab Michelle ein Zeichen und brauchte ihr gar keine Anweisung zu geben. Sie half ihm lautlos, den erschossenen Lieferanten aus dem Lieferwagen und in den BMW zu wuchten.

    Warum war sie so fügsam?

    »Dich mach ich fertig«, flüsterte Carter Sara zu. Er rutschte auf dem Hintern in den Lieferwagen und zog sein steifes Bein über den Boden.

    Die Fahrertür fiel ins Schloss. Michelle legte den Sicherheitsgurt an, drehte den Zündschlüssel und legte beide Hände aufs Lenkrad. Sie blickte geradeaus und wartete darauf, dass man ihr sagte, was sie als Nächstes tun sollte.

    Warum?

    »Ich brauche nur noch ein paar Sekunden.« Dash war es gelungen, den Tankverschluss des BMWs zu öffnen. Er zog eine Warnfackel für Notfälle aus seiner Tasche und schlug das obere Ende an, das wie ein riesiger Streichholzkopf aussah. Brennende weiße Funken schossen wie bei einem Sternwerfer hervor.

    Er sagte zu Sara: »Sie sollten sich vielleicht ein wenig beeilen.«

    Sara stieg hinten in den Lieferwagen. Das Letzte, was sie sah, bevor sie die Schiebetür zuzog, war Dash, der die brennende Fackel in den Einfüllstutzen des Benzintanks rammte.

    Er sprang auf den Vordersitz. »Los!«

    Michelle gab Gas. Der Lieferwagen schoss mit einem Ruck vorwärts, sie bogen in scharfem Tempo um das Gebäude.

    Benzin brannte zwar, aber nur die Dämpfe konnten zu einer Explosion führen. Dash hatte die Zeit richtig berechnet. Sie waren fünfzig Meter entfernt, als die Schockwelle der Explosion den Lieferwagen erfasste.

    Wenn die Polizei den BMW fand, wären alle forensisch verwertbaren Spuren verbrannt.

    Das Blut auf dem Lenkrad. Das Blut auf den Sitzen. Die Leiche des Lieferanten.

    Alles weg.

    »Scheiße«, murmelte Carter. »Scheiße, Scheiße.« Das Messer hatte sich trotz seiner Bemühungen verschoben. Er wölbte beide Hände über dem Schritt und starrte Sara Hilfe suchend an.

    Sie wandte den Blick ab.

    »Alles gut, Jungs?«, rief Dash.

    »Ja«, murmelte Vale.

    »Ja, verdammt«, sagte Carter, aber seine Stimme war heiser.

    Sara lauschte dem gleichmäßigen Dröhnen der Reifen auf der Straße. Sie steckte die Hand in ihre leere Hosentasche. Sorgsam kratzte sie mit dem Daumennagel den Schmutz unter den anderen Fingernägeln heraus.

    Sie hatte Vale den Rücken aufgekratzt, als er gefallen war.

    An der Unfallstelle hatte sie Merles Kopfwunde berührt und sich die Finger an ihren Shorts sauber geschrubbt. Sie war mit der Handfläche über Dashs verwundete Schulter gefahren. Sie hatte Hurleys Blut vom Rücksitz des Malibus mitgenommen. Sie würde ihre Hand in die Blutlache unter Carters Bein tauchen, wenn man sie später aus dem Lieferwagen zerrte.

    Sara kannte die Statistiken. Sie brachten sie zu einem weiteren Ort. Rein rechnerisch war damit die Wahrscheinlichkeit, dass sie überlebte, auf rund zwölf Prozent gesunken.

    Sie würde nicht enden wie Michelle Spivey – am Leben und doch nicht am Leben.

    Sie würde diese Männer dazu bringen, sie zu töten, koste es, was es wolle. Bis dahin bestand ihre einzige Aufgabe darin, möglichst einen Teil von ihnen mit in den Tod zu nehmen.

    Sara wollte, dass ihre Familie einen Schlussstrich ziehen konnte. Sie wollte, dass Will seine Rache bekam.

    Ihr eigener Schweiß klebte an ihren Shorts. Vales Hautzellen waren in ihrer Hosentasche. Merles Blut würde sich von ihrer Hand transferieren lassen. Dashs Blut. Schließlich Carters.

    Ihre DNA würde alle vier Männer schlüssig mit Sara in Verbindung bringen, wenn man ihre Leiche fand.
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    »Wohin bringen sie sie?« Will packte Hank am Kragen und schüttelte ihn heftig. »Sag mir, wohin, verdammt noch mal!«

    Hank starrte aus seinem blutig zerschlagenen Gesicht zu ihm auf. Seine Zähne waren eingeschlagen, die Nase seitwärts gebogen, der Kiefer saß schief.

    Will hob den Revolver vom Gehsteig auf. Er spannte den Hahn. Zielte.

    »Erschießen Sie ihn nicht!«, schrie Cathy.

    Will versetzte es wieder diesen Stich. Es war Saras Stimme und doch nicht ihre Stimme.

    »Sie ist fort!« Cathy hielt die Flinte mit beiden Händen umklammert, sie bebte vor Schmerz. »Sie haben nicht verhindert, dass die meine Tochter entführen!«

    Seine Augen begannen zu tränen. Er musste sie zum Schutz vor der Sonne zusammenkneifen.

    »Das ist alles Ihre Schuld.« Cathy starrte ihm in die Augen. Sah direkt in ihn hinein. »Mein Schwiegersohn hätte das niemals zugelassen!«

    Ihre Worte trafen Will härter als jeder Schlag, den er in seinem Leben eingesteckt hatte. Er entspannte die Waffe, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er schaltete den Teil seines Gehirns ab, der verstand, dass Cathy recht hatte.

    Eine Sirene heulte. Ein Streifenwagen der Polizei von Atlanta hielt zehn Meter entfernt.

    Will warf den Revolver auf den Gehsteig. Seine Hände gingen in die Luft. Er sagte zu Cathy: »Legen Sie die …«

    »Waffe weg!«, schrie der Polizist. Er stützte seine Waffe auf der offen stehenden Tür des Streifenwagens ab. »Auf der Stelle!«

    Langsam legte Cathy die Schrotflinte vor ihre Füße.

    Sie hob die Hände.

    »Ich arbeite für das GBI.« Will bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Dies hier ist einer der Bombenleger. Es war ein Team. Sie haben eine F…«

    »Wo ist Ihr Ausweis?«

    »Ich habe meine Brieftasche nicht bei mir. Die Nummer meines Dienstausweises ist 398. Eine Frau wurde …« Will musste innehalten. Der Rest seines Mageninhalts schoss ihm plötzlich in die Kehle. Er spuckte aus. »Eine Frau wurde entführt. Silberner BMW. Kennzeichen …« Will konnte sich nicht an die Nummer erinnern. Sein Gehirn fühlte sich an wie ein Ballon, der wegfliegen wollte. »BMW X5 Hybrid. Es sind vier Männer. Drei.«

    Verdammter Mist.

    Will musste die Augen schließen, damit sich nicht alles um ihn drehte. Drei Männer? Vier? Merles Leiche lag zwischen ihm und dem Polizisten. Hank war besinnungslos geprügelt worden.

    »Drei Männer«, sagte Will. »Geben Sie es durch. BMW X5. Eine Frau … nein, zwei Frauen entführt.«

    »Der Funkverkehr ist zusammengebrochen.« Der Streifenbeamte zögerte. Er wollte Will glauben. »Mit dem Handy kommt man nicht durch. Ich kann nichts …«

    Will hatte keine Zeit für diesen Quatsch.

    Er hob Hank vom Boden auf und warf ihn über die Kühlerhaube des Streifenwagens. Er hielt seine Handgelenke mit einer Hand fest, trat ihm dann gegen die Beine, damit er sie spreizte. Er tastete die Taschen des Mannes ab. Smartphone. Gefaltete Geldscheine. Einige Münzen. Führerschein und eine Versicherungskarte.

    Will verglich das Gesicht in dem Führerschein mit Hanks Gesicht. Die winzigen Buchstaben des Namens sprangen wie Flöhe über den weißen Hintergrund. Er gab beides dem Cop. »Ich habe meine Brille nicht auf.«

    »Hurley«, las der Polizist. »Robert Jacob Hurley.«

    »Hurley.« Will sah das Einschussloch auf der Rückseite des Beins. Er hätte gern einen Kugelschreiber hineingerammt. »Er wird verbluten. Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«

    Will packte ihn am Kragen, doch dann stolperte er, und die Straße kippte seitwärts wie in einem Spiegellabyrinth.

    »Sind Sie …«, versuchte es der Cop.

    »Fahren wir.« Will schob Hurley auf den Rücksitz des Streifenwagens und schlug die Tür so heftig zu, dass das Fahrzeug ins Schaukeln geriet.

    Will stützte sich am Wagendach ab. Er schloss die Augen und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Plötzlich wurde er sich aller Schmerzen in seinem Körper bewusst. Die Haut an seinen Knöcheln war aufgeplatzt. Rinnsale von Blut liefen über seinen Hals. Es gab keine Worte für das, was in seinem Bauch vor sich ging. Jedes einzelne Organ fühlte sich an, als wäre es mit tausend Gummibändern zusammengeschnürt. Seine Rippen hatten sich in Rasierklingen verwandelt.

    Will schleppte sich um den Wagen herum. Die Vordertür wirkte so weit entfernt, als würde er sein Ziel durch das falsche Ende eines Teleskops betrachten. Er blinzelte, tastete nach dem Türgriff.

    Der Wagen schoss vorwärts, kaum dass er drinsaß.

    Will sah nicht zu Cathy, als sie wegfuhren.

    Sie rief seinen Namen.

    Will!

    Saras Stimme und doch nicht ihre Stimme.

    »Da tut sich was«, sagte der Cop. Er hatte sein Telefon am Ohr. »Es läutet.«

    »Eine Frau wurde …« Wills Magen zog sich zusammen. Er krümmte sich und übergab sich in den Fußraum. Es spritzte überallhin, anschließend musste er sich das Gesicht abwischen. »Tut mir leid.«

    Der Cop ließ die beiden vorderen Fenster herunter.

    Will fielen die Augen zu. Er spürte, dass sein Körper aufgeben wollte. »Silberner BMW.« sagte er. »Und Michelle Spivey war bei ihnen.«

    »Mi…« Dem Beamten fiel die Kinnlade herunter.

    »Sie waren ein Team. Cops. Militär.«

    »Mist. Es hat aufgehört zu läuten.« Der Polizist unterbrach die Verbindung und wählte noch einmal. Der Streifenwagen wechselte auf die freie Spur und brauste durch Emory Village. Auf dem Gehsteig liefen Menschen in Richtung Krankenhaus. Druid Hills war voller Ärzte, medizinischem Personal, Mitarbeiter des CDC. Sie alle taten, was Will und Sara hatten tun wollen – sie eilten so schnell sie konnten zum Unglücksort.

    Wills Sehvermögen streikte, als er auf die Uhr sehen wollte. Er musste seine ganze Konzentration aufbieten, damit die Ziffern scharf wurden.

    14.06 Uhr.

    »Gott sei Dank«, murmelte der Cop. »Hier spricht 32994.«

    Ein Amboss hob sich von Wills Brust. Der Mann war endlich durchgekommen.

    »Ich brauche den Einsatzleiter. Einer der Tatverdächtigen ist in meinem Gewahrsam. Ich habe Angaben zu …«

    »Sil…silberner BMW X5.« Will nahm wahr, dass er undeutlich sprach. »Drei Verdächtige. Sie haben zwei F-Fr…« Er brachte die Information nicht heraus. Sein Kopf wollte nicht oben bleiben. »Amanda Wagner. Sie müssen ihr … sa-sagen, sie haben Sara. Sagen Sie ihr …« Er musste die Augen zum Schutz gegen die Sonne schließen. »Sagen Sie ihr, ich habe Scheiße gebaut.«

    Wills Augenlider waren schwer wie nasse Watte. Als er sie öffnete, war es, als bohrten sich Reißzwecken in seine Pupillen. Es gab nicht einen Moment der Orientierungslosigkeit oder des Vergessens. Er erinnerte sich sofort, was passiert war, und er wusste genau, wo er sich befand.

    Er schwang die Beine von der Krankenhausbahre. Beinahe wäre er zu Boden gestürzt.

    »Langsam.« Nate, der Cop aus dem Streifenwagen, war immer noch bei ihm. »Sie sind ohnmächtig geworden. Wir sind hier in der Notaufnahme.«

    Will hatte Mühe, ihn über die vielen Geräusche hinweg zu hören. »Haben sie Sara gefunden?«

    »Noch nicht.«

    »Der Wagen?«, drängte Will. »Kann man den Wagen nicht ausfindig machen?«

    »Es läuft eine Großfahndung. Sie werden sie finden.«

    Will wollte nicht nur, dass man sie fand. Sie mussten sie auch lebend finden.

    »Vielleicht sollten Sie sich wieder hinlegen, Kumpel«, sagte der Cop.

    Will rieb sich die Augen, um einen klaren Blick zu bekommen. Die Neonlichter stachen wie Nähnadeln. Er erkannte, dass er auf einer von Dutzenden von Bahren saß, die zu beiden Seiten des Flurs aufgereiht standen. Patienten bluteten, stöhnten, weinten. Grauer Staub bedeckte ihre Gesichter. Eine gespenstisch ruhige Atmosphäre lag über der Szenerie. Niemand schrie. Ärzte und Schwestern eilten mit Tablettenpackungen unter dem Arm in schnellem Schritt vorbei. Das Krankenhauspersonal war auf so etwas vorbereitet. Die wirkliche Panik herrschte draußen auf den Straßen.

    »Wie viele Leute sind tot?«, fragte Will.

    »Es gibt noch keine offizielle Zahl. Vielleicht nur zwanzig, vielleicht bis zu fünfzig.«

    Wills Gehirn konnte die Zahlen nicht begreifen. Er hatte gehört, wie die Bomben detonierten. Er war losgelaufen, um den Überlebenden zu helfen. Er war mental darauf vorbereitet gewesen, alles zu tun, um möglichst viele Menschen zu retten.

    Jetzt war Sara seine einzige Sorge.

    »Sie räumen alle Gebäude in mehreren Teams«, sagte Nate. »Sie suchen nach weiteren …«

    Will rutschte von der Bahre. Er erwartete, dass die Übelkeit und das Schwindelgefühl zurückkehrten. Beides blieb aus, aber sein Kopf pochte bei jedem Herzschlag.

    Er schloss die Augen, versuchte, ruhig zu atmen. »Was ist mit dem BMW?«

    »Er ist im System, aber das …«

    »Wie spät ist es?«

    »14.38 Uhr.«

    Was bedeutete, dass Sara seit mehr als einer halben Stunde verschwunden war. Wills Kopf sank auf die Brust. Sein Magen rumorte immer noch. Seine Hände bluteten, weil er auf Hurley eingedroschen hatte, während Sara vor seiner Nase entführt worden war.

    Mein Schwiegersohn hätte das niemals zugelassen.

    Ihr Schwiegersohn. Saras Mann.

    Der Polizeichef der Stadt.

    Hätte das niemals zugelassen.

    »Hey«, sagte Nate, »brauchen Sie Wasser oder irgendwas?«

    Will rieb sich das Kinn. Er meinte, Sara immer noch an seinen Händen zu riechen.

    »Will!« Faith kam den Flur entlanggerannt. Amanda ging hinter ihr. Sie sprach in ihr Satellitentelefon.

    Wills Kehle war so wund, dass er die Frage kaum herausbrachte: »Habt ihr Sara gefunden?«

    »Der ganze Staat sucht nach ihr.« Faith legte die Hand kurz auf seine Stirn, so wie sie es bei Emma tat, wenn sie befürchtete, sie könnte Fieber haben. »Alles in Ordnung? Was ist passiert?«

    »Ich habe zugelassen, dass sie verschleppt wird.«

    Faith legte ihm die Hand noch einmal auf die Stirn.

    »Wir sind stehen geblieben, um ihnen zu helfen.« Will zählte die Einzelheiten des Autounfalls stichwortartig auf. »Sie sind den By Way hinaufgefahren, das war das Letzte, was ich von ihnen gesehen habe. Ich weiß nicht …« Er hielt inne, um zu husten. Es war wie ein weiterer Fausthieb in den Bauch. »Ich weiß nicht, warum sie mit ihnen gefahren ist.«

    »Warum sitzen Sie so geknickt da wie eine Trantüte?«, fragte Amanda.

    Ehe er antworten konnte, zog sie sein Hemd hoch. Rote und purpurne Flecken auf seinem Oberkörper wiesen auf zahllose geplatzte Blutgefäße unter der Haut hin.

    »Großer Gott«, murmelte Faith.

    Amanda wandte sich an Nate. »Sie sind hier entlassen, Officer. Melden Sie sich bei Ihrer Truppe. Faith, such einen Arzt. Sag ihnen, er könnte innere Blutungen haben.«

    »Ich bin nicht …«, fing Will an.

    »Halten Sie den Mund, Wilbur.« Amanda zwang ihn, sich auf die Bahre zu setzen. »Wir werden nicht wieder dieses Spiel spielen, in dem ich Ihnen befehle, nach Hause zu gehen, und Sie torkeln wie eine Abrissbirne durch die Luft. Ich behalte Sie bei mir. Sie erfahren alles, was ich erfahre. Aber Sie müssen immer tun, was ich sage.«

    Will nickte, aber nur, damit sie weitersprach.

    »Als Erstes nehmen Sie diese hier. Es ist Aspirin. Die hilft gegen die Kopfschmerzen.«

    Will starrte auf die runde Tablette in ihrer Hand. Er hasste Medikamente.

    Amanda brach die Tablette in zwei Hälften. »Das ist das letzte Mal, dass ich Ihnen entgegenkomme. Sie spielen entweder nach meinen Regeln, oder Sie spielen gar nicht.«

    Er warf sich die Tablette in den Mund und schluckte sie ohne Flüssigkeit.

    Und dann wartete er.

    Amanda sagte: »Michelle Spivey wurde heute Morgen in der Notaufnahme aufgenommen. Ein Blinddarmdurchbruch. Sie wurde sofort operiert. Robert Jacob Hurley hat sie als seine Frau Veronica Hurley ausgegeben und sich in der Aufnahme mit seiner Familienversicherungskarte ausgewiesen. Er ist von seiner Frau geschieden, aber sie ist über den SHBP noch bei ihm mitversichert.«

    »Der Gesundheitsplan für Staatsbedienstete von Georgia«, murmelte Will. »Dann ist Hurley also ein Cop.«

    »Er hat bis vor achtzehn Monaten bei der GHP gedient. Hat bei einer Verkehrskontrolle einen unbewaffneten Mann erschossen.«

    »Hurley«, sagte Will. Jetzt, da Amanda die Georgia Highway Patrol erwähnt hatte, wusste er sofort, wer der Mann war. Will hatte die Geschichte verfolgt, wie jeder Cop solche Geschichten verfolgt und inständig hofft, dass der Schuss gerechtfertigt war – denn wenn nicht, war es vorsätzlicher Mord.

    »Hurley wurde entlastet«, sagte er.

    »Das stimmt. Aber er konnte sich selbst nicht entlasten. Er ist ein halbes Jahr später bei der Highway Patrol ausgestiegen. Tabletten und Alkohol. Seine Frau hat ihn verlassen.«

    »Wer war bei ihm? Wer hat die Bomben gelegt?«

    »Unbekannt. Das FBI lässt die Bilder der Überwachungskameras auf Gesichtserkennung prüfen. Einer von ihnen hat Fingerabdrücke hinterlassen, aber sie sind nicht im NGI.«

    Das Next Generation Identification System des FBI. Sobald ein unbekanntes Subjekt bei der Polizei oder beim Militär eintritt oder sich einem Hintergrund-Check für einen Job oder eine Lizenz unterzogen hat, werden seine persönlichen Daten neben denen der Kriminellen in der Datenbank gespeichert und zugänglich.

    »Warum hatten sie Spivey bei sich?«, fragte Will. »Die Bomben im Krankenhaus haben sie vorsätzlich gelegt. Sara haben sie zufällig mitgenommen.«

    Er hatte Hurleys Worte noch im Ohr – zur richtigen Zeit am falschen Ort.

    »Wohin fahren sie?«, fragte er Amanda. »Worum geht es ihnen? Warum haben sie das Kranken…«

    »Doktor?« Amanda winkte einem Mann in einem Arztkittel. »Hier herüber.«

    »Mehr als einen Pfleger kann ich Ihnen nicht bieten.« Der Mann hob Wills Hemd an und bohrte ihm hier und da die Finger in den Bauch. »Tut etwas davon mehr weh, als es sollte?«

    Wills Kiefer hatten sich bei der ersten Berührung krampfartig angespannt. Er schüttelte den Kopf.

    Der Pfleger setzte sein Stethoskop an, lauschte, bewegte es weiter, lauschte wieder. Als er fertig war, sprach er mit Amanda statt mit Will. »Alle MRI-Geräte sind belegt. Wir können eine CT machen, um zu sehen, ob es eine innere Blutung gibt.«

    »Wie lange dauert das?«, fragte Will.

    »Fünf Minuten, wenn Sie allein die Treppe hinuntergehen können.«

    »Er kann gehen.« Amanda half Will von der Bahre. Ihr Scheitel war auf Höhe seiner Achsel. Er stützte sich stärker auf sie, als gut für sie war. Seine Bauchmuskeln brannten wie die Hölle. Dennoch fragte er: »Warum haben sie die Bomben im Krankenhaus gelegt?«

    »Um zu entkommen«, sagte Amanda. »Sie brauchten Michelle. Wir haben keine Ahnung, wofür. Wir müssen von der Annahme ausgehen, dass die Bomben ein Ablenkungsmanöver waren. Sie hätten an beliebig vielen anderen Orten sehr viel mehr Schaden anrichten, sich sehr viel mehr Tote und Verwundete auf ihre Fahnen schreiben können. Das Was kann nicht unser Fokus sein. Wir müssen dem Warum auf den Grund gehen.«

    Will schloss die Augen. Er konnte nichts von dem, was sie ihm erzählte, einordnen. Sein Gehirn war wie mit Glasperlen gefüllt. »Sara. Ich konnte nicht … Ich habe nicht …«

    »Wir finden sie.«

    Faith stieß auf der Treppe zu ihnen. Sie setzte sich an die Spitze und lief rückwärts, um Amanda auf den neuesten Stand zu bringen. »Man hat ein kaputtes Klapphandy in einer Seitenstraße gefunden. ATF glaubt, es wurde dazu benutzt, die Bomben zu zünden. Wir bringen es ins Labor und lassen es auf Fingerabdrücke untersuchen. Auf den ersten Blick scheinen es dieselben wie bei der unbekannten Person zu sein.«

    Will zuckte zusammen, als er auf einer Stufe ausglitt. Seine Rippen stachen wie Messer. »Das GPS«, sagte er. »Saras BMW hat …«

    »Es ist alles in Arbeit«, sagte Amanda. »Wir geben Informationen so schnell wie möglich weiter.«

    »Hier durch.« Der Pfleger wartete am Fuß der Treppe und hielt die Tür auf.

    Will rührte sich nicht.

    Da war noch etwas, das sie ihm nicht sagten. Er konnte die Spannung zwischen Amanda und Faith spüren. Eine von ihnen war eine geschickte Lügnerin. Die andere ebenfalls – außer bei Will.

    »Ist sie tot?«, fragte er Faith.

    »Nein«, antwortete Amanda. »Natürlich nicht. Wenn wir etwas wüssten, würden wir es Ihnen sagen.«

    Er hielt den Blick auf Faith gerichtet.

    »Ich schwöre, ich würde es dir sagen, wenn ich wüsste, wo sie ist«, sagte sie.

    Will entschied sich dafür, ihr zu glauben, aber nur weil ihm nichts anderes übrig blieb.

    »Nach rechts«, sagte der Pfleger.

    Amanda dirigierte Will den Flur entlang und dann in einen Raum. Ein Tisch stand in der Mitte eines riesigen Metallrings. Will legte die Hand an den Hinterkopf. Seine Finger ertasteten die scharfen Ränder einer Klammer, die seine Kopfhaut zusammenhielt.

    Wann war das passiert?

    »Wir warten draußen«, sagte Amanda.

    Die Tür schloss sich.

    Eine Radiologieassistentin half Will auf den Tisch. Sie verschwand in einer kleinen Kabine und sagte ihm, was er tun musste, dass er still zu liegen habe, den Atem anhalten, ausatmen musste. Dann bewegte sich der Tisch durch den Ring vor und zurück, und Will musste die Augen schließen, weil sich der Metallring plötzlich in eine Vierteldollarmünze verwandelte, die sich auf ihrem Rand drehte.

    Er dachte nicht an Sara. Er dachte an seine Frau.

    Exfrau.

    Angie war ihm abgehauen. Wiederholt. Ständig. Sie war ebenfalls in staatlicher Obhut aufgewachsen. Dort hatte Will sie kennengelernt. Er war acht Jahre alt gewesen. Er hatte sie auf eine Weise geliebt, wie man das Einzige liebt, an dem man sich festhalten kann.

    Angie hielt es nie lange an einem Ort aus. Will hatte ihr nie einen Vorwurf daraus gemacht, dass sie ging. Aber er hatte immer ein flaues Gefühl im Magen gehabt, während er auf ihre Rückkehr wartete. Nicht, weil er sie vermisste, sondern weil Angie schlimme Dinge tat, wenn sie nicht bei ihm war. Sie tat Menschen weh. Bösartig. Ohne Not. Will hatte immer ein perverses Verantwortungsgefühl empfunden, wenn er aufgewacht war und festgestellt hatte, dass ihre Sachen fort waren, als wäre sie ein tollwütiger Hund, den er vergessen hatte, im Hof anzuketten.

    Bei Sara war es anders.

    Sie zu verlieren – oder zuzulassen, dass sie verschleppt wurde – fühlte sich an wie sein eigener Tod. Als hätte Sara ihm erst Leben eingehaucht, und ohne sie löste er sich in nichts auf.

    Will wusste nicht mehr, wie Alleinsein ging.

    »In Ordnung.« Der Scan war endlich vorüber. Die Radiologieassistentin half ihm vom Tisch. Will rieb sich die Augen. Er sah wieder doppelt.

    »Müssen Sie sich setzen?«, fragte die Frau.

    »Nein.«

    »Übelkeit oder Schwindel?«

    »Es geht mir gut, danke.« Will verließ den Raum, damit die nächste Patientin hereingerollt werden konnte. Es war eine Krankenschwester, noch in ihrem Kittel. Ihr Gesicht war blutverschmiert. Sie war voller Betonstaub und murmelte, dass jemand ihren Mann anrufen solle.

    Will fand Amanda in dem Zimmer auf der anderen Seite des Gangs. Die Lichter waren aus, was ein Gottesgeschenk für ihn war. Der lodernde Schmerz in seinen Augen ebbte zu einem dumpfen Brennen ab.

    Der Pfleger von vorhin hob das Kinn und deutete auf Will. »Das Bauchmuskeltraining hat sich bezahlt gemacht, mein Lieber.«

    »Das ist Ihr Unterleib.« Der Radiologe zeigte auf einen Schirm voller Kleckse, von denen Will annahm, dass sie seine Organe darstellten. »Ich sehe keine Blutungen. Die Prellungen sind hauptsächlich oberflächlich. Der Kollege hat recht, was die Bauchmuskelübungen angeht. Ihre Muskulatur hat sozusagen ein Korsett um die Organe herumgebildet. Aber hier haben Sie einen Haarriss im Periost.« Er fuhr mit dem Finger um eine Rippe herum, die aussah, als wäre sie noch vollkommen heil. »Das ist eine hauchdünne Membran, die den Knochen umgibt. Sie müssen die Stelle dreimal täglich mit Eis kühlen. Nehmen Sie Advil oder etwas Stärkeres gegen die Schmerzen, falls nötig. Mäßige Aktivität ist in Ordnung, aber nichts Anstrengendes.« Er sah Will an. »Sie hatten Glück, aber Sie müssen es jetzt langsam angehen lassen.«

    Faith hielt ihr Telefon in die Höhe. »Amanda, das Video ist gerade gekommen.«

    Will fragte nicht, welches Video. Offenbar ging es auch ohne ihn weiter.

    »Gehen wir anderswohin.« Amanda führte sie zur Treppe und zeigte auf die Stufen. »Setzen Sie sich.«

    Will setzte sich, weil er nicht anders konnte.

    Amanda zog ein eingewickeltes Stück Kaugummi aus der Handtasche. Er hörte, wie etwas brach, dann schwenkte sie es unter seiner Nase.

    Will bäumte sich auf wie ein Pferd. Sein Herz schlug wie wild. Sein Gehirn öffnete sich. Alles gewann an Schärfe. Er konnte den Mörtel in den Fugen zwischen den Betonblöcken sehen.

    Amanda zeigte ihm das Päckchen, das er fälschlicherweise für Kaugummi gehalten hatte. »Ammoniakampullen.«

    »Scheiße.« Will geriet in Panik. »Haben Sie mich unter Drogen gesetzt?«

    »Seien Sie nicht so ein Baby. Es ist Riechsalz. Ich habe Sie aufgeweckt, weil Sie jetzt genau aufpassen müssen.«

    Wills Nase lief. Sie gab ihm ein Taschentuch und setzte sich neben ihn.

    Faith stand auf der anderen Seite des Geländers. Sie hielt ihr Smartphone so, dass sie alle das Video sehen konnten.

    Will erkannte einen Parkplatz. Die Aufnahmen waren schwarz-weiß, aber scharf. Eine Frau ging mit ihrer Tochter auf einen Subaru zu.

    Dunkles Haar, schlank. Will erkannte sie aus den Nachrichtenbeiträgen vor einem Monat, nicht, weil er sie heute gesehen hatte.

    Michelle Spivey.

    Ihre Tochter ging vor ihr. Schaute auf ihr Handy. Schwang die Einkaufstaschen. Michelle suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel, als ein dunkler Van neben ihrer Tochter hielt. Das Gesicht des Fahrers war durch die Windschutzscheibe nicht erkennbar. Die Seitentür glitt auf. Ein Mann sprang heraus. Die Tochter lief weg.

    Der Mann griff nach Michelle.

    Faith hielt das Video an und zoomte auf das Gesicht des Mannes.

    »Das ist er«, sagte Will. Der Fahrer des Chevy Malibu. »Clinton. So haben sie ihn genannt, aber das ist bestimmt nicht sein richtiger Name.«

    Faith murmelte leise.

    »Wer ist er?«

    »Er ist nicht im System.« Amanda bedeutete Faith, das Video zu schließen. »Wir arbeiten an dem Fall. Das hier ist ein weiteres Puzzleteil.«

    Will schüttelte den Kopf. Sie hatte einen Fehler gemacht mit dem Riechsalz. Er war nicht mehr halb weggetreten. »Sie lügen mich an.«

    Ihr Satellitentelefon läutete. Sie hob einen Finger hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen, und nahm den Anruf entgegen. »Ja?«

    Will hielt den Atem an und wartete.

    Amanda schüttelte den Kopf.

    Nichts.

    Sie ging auf den Flur hinaus und ließ die Tür hinter sich zufallen.

    Will sah Faith nicht an, als er fragte: »Du kennst seinen Namen, oder?«

    Faith holte tief Luft. »Adam Humphrey Carter. Immer wieder mal im Gefängnis, schwerer Diebstahl, Einbrüche, häusliche Gewalt, terroristische Drohungen.«

    »Und Vergewaltigung«, riet Will.

    Faith holte noch einmal Luft. »Und Vergewaltigung.«

    Das Wort balancierte am Rand der Klippe zwischen ihnen.

    Die Tür ging auf.

    »Faith.« Amanda winkte sie zu sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

    Faith lief die Treppe hinauf. Sie legte Will aufmunternd die Hand auf die Schulter, als sie an ihm vorbeieilte.

    »Die Aufzüge sind zu langsam«, sagte Amanda. »Schaffen Sie sechs Stockwerke?«

    Will packte das Geländer und zog sich hoch. »Sie sagten, Sie würden mir alles erzählen.«

    »Ich sagte, Sie würden alles erfahren, was ich erfahre. Wollen Sie dabei sein, wenn ich mit Hurley spreche, oder nicht?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern machte sich energisch auf den Weg nach oben, ohne nachzusehen, ob er ihr folgte.

    Will schleppte sich hinter ihr her. Sein Gehirn produzierte ständig Bilder: Sara im Eingang des Schuppens. Sara, die vor ihm zu dem Chevy lief. Ihr panischer Gesichtsausdruck, als sie ihm das Schlüsseltäschchen gab. Sie hatte vor ihm gewusst, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte es schon bei dem Porsche gesagt. Will hätte sie zum BMW schleifen und nach Hause bringen sollen.

    Er sah auf die Uhr.

    15.06 Uhr.

    Sara war vor mehr als einer Stunde verschwunden. Sie konnte in diesem Augenblick die Grenze nach Alabama überqueren. Sie konnte gefesselt im Wald liegen und von Adam Humphrey Carter in Stücke gerissen werden.

    Sein Magen zog sich zusammen. Gleich würde er sich wieder übergeben müssen.

    Sie haben nicht verhindert, dass die meine Tochter entführen.

    »Halt.« Amanda war auf dem vierten Treppenabsatz stehen geblieben. »Gönnen wir uns eine Minute.«

    »Ich brauche keine Minute.«

    »Dann sollten Sie das Ganze vielleicht in hohen Absätzen versuchen.« Sie zog ihren Schuh aus und rieb sich den Fuß. »Ich muss wieder zu Atem kommen.«

    Will blickte die Treppe hinunter. Er versuchte, alle dunklen Gedanken zu verjagen. Wieder sah er auf seine Uhr. »Es ist sieben Minuten nach drei. Sara ist seit …«

    »Danke, Captain Kangaroo. Ich kann die Uhr lesen.« Sie zwängte ihren Fuß wieder in den Schuh. Doch statt weiter nach oben zu hasten, zog sie den Reißverschluss ihrer Handtasche auf und wühlte darin herum.

    »Dieser Carter«, sagte Will. »Er ist ein Vergewaltiger.«

    »Unter anderem.«

    »Er hat Sara.«

    »Das ist mir bekannt.«

    »Er könnte ihr etwas antun.«

    »Er könnte um sein Leben laufen.«

    »Sie sind nicht hundertprozentig ehrlich zu mir.«

    »Wilbur, ich bin nichts zu hundert Prozent.«

    Will hatte nicht die Kraft, weiter seinem eigenen Schwanz nachzujagen. Er lehnte sich an die Wand, schloss die Hände um das Geländer, starrte auf seine Sneaker hinunter. Sie hatten Grasflecken vom Rasenmähen. Rote Streifen von Erde und Blut zogen sich entlang seiner Waden. Er konnte immer noch den kalten Steinboden des Schuppens an seinen Knien spüren. Er schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung an jenen seligen Augenblick heraufzubeschwören, bevor das Unheil heraufgezogen war. Aber alles, was er spürte, waren die nagenden Schuldgefühle in seiner Brust.

    »Sie hat den Wagen gefahren«, sagte er.

    Amanda blickte von ihrer Handtasche auf.

    »Als sie losgefahren sind, saß Sara am Steuer. Sie mussten sie nicht k. o. schlagen oder …« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat zu ihnen gesagt, sie sollen sie töten. Sie würde nicht mit ihnen mitkommen. Aber dann hat sie es doch getan. Sie saß am Steuer und hat sie weggebracht.«

    Er sah nach unten. Amanda hatte ihre Hand um seine geschlossen. Ihre Haut fühlte sich kühl an, und ihre Finger waren winzig. Er vergaß immer, wie klein sie war.

    »Ich hatte …« Will war ein Idiot, ihr so etwas anzuvertrauen, aber er sehnte sich verzweifelt nach Absolution. »Ich hatte seit meiner Kindheit nicht mehr so viel Angst.«

    Amanda rieb mit dem Daumen über sein Handgelenk.

    »Ich denke ständig daran, was ich alles hätte tun können, aber vielleicht …« Er konnte nicht aufhören, obwohl er es versuchte. »Vielleicht habe ich das Falsche getan, weil ich Angst hatte.«

    Amanda drückte seine Hand. »Das ist das Problem dabei, wenn man jemanden liebt, Will. Es macht einen schwach.«

    Ihm fehlten die Worte.

    Sie tätschelte seinen Arm, um anzudeuten, dass die Zeit der Geständnisse vorüber war. »Reißen Sie sich am Riemen. Wir haben Arbeit zu erledigen.«

    Sie stürmte vor ihm nach oben.

    Will folgte langsamer und versuchte zu begreifen, was Amanda gerade gemeint hatte. Er hätte nicht zu sagen gewusst, ob sie ihn verurteilte oder verstand.

    Weder das eine noch das andere zu hundert Prozent.

    Er holte auf dem nächsten Treppenabsatz tief Luft. Das Stechen in seinen Rippen hatte sich in einen dumpfen Schmerz verwandelt. Will nahm die kleinen Verbesserungen wahr, während er sich bewegte, etwa dass sein Kopf nicht mehr so pochte und die brodelnde Lava in seinem Bauch langsam abzukühlen und zu verrauchen begann. Es war gut, sagte er sich, dass seine Sicht nicht mehr so unscharf war. Dass der Ballon von einem Hirn wieder mit seinem Schädel verankert war.

    Er nutzte die Erleichterung, um zu planen, wie es nach der Vernehmung Hurleys weitergehen sollte. Er war sich sicher, dass sie nichts von dem Mann erfahren würden. Will musste nach Hause, um seinen Wagen zu holen. Er würde versuchen, Nate aufzutreiben, damit der ihn fuhr. Will hatte einen Polizei-Scanner in seinem Schrank im Flur. Er würde ihn mitnehmen und überall dort suchen, wo niemand sonst suchte. Will war mitten im Zentrum aufgewachsen. Er kannte die üblen Straßen, die baufälligen Häuser, in denen Verbrecher untertauchten.

    Die Tür öffnete sich zum sechsten Stockwerk. Will folgte Amanda über einen langen Flur. Zwei Cops an jedem Ende. Einer vor dem Aufzug. Zwei weitere bewachten eine geschlossene gläserne Schiebetür.

    Amanda zeigte allen ihren Ausweis.

    Die Schiebetür öffnete sich.

    Will sah auf die in die Fliesen eingelassenen Gleitschienen hinunter. Er holte so tief Luft, wie er konnte. Er bekam den Gedanken nicht aus dem Kopf, dass Sara von einem verurteilten Vergewaltiger entführt worden war, aber er konnte sich dazu bringen, ruhig zu wirken und alles zu tun, was nötig war, um Informationen aus Hurley herauszubekommen.

    Er betrat das Krankenzimmer.

    Hurley war mit Handschellen ans Bett gefesselt. Es gab ein Waschbecken und eine Toilette, beides im Raum, mit nichts als einem dünnen Vorhang als Sichtschutz. Sonnenlicht fiel durch die Jalousien. Das Neonlicht war aus. Ein Monitor überwachte Hurleys Pulsfrequenz.

    Er schlief. Oder tat zumindest so. Nähte à la Frankenstein zierten sein Gesicht. Seine gebrochene Nase war gerichtet worden, aber sein Kiefer hing schief im Gesicht.

    Sein Herz schlug gleichmäßig wie ein träges Pendel, das vor und zurück schwang.

    Amanda brach eine weitere Ammoniakampulle auf und schob sie ihm unter die Nase.

    Hurley wachte ruckartig auf, seine Augen waren riesig, er blähte die Nasenlöcher.

    Der Herzmonitor klang wie ein Feueralarm.

    Will sah zur Tür und erwartete, dass jeden Moment ein Pfleger hereingestürzt kam.

    Doch niemand kam.

    Die Cops vor der Tür hatten sich nicht einmal umgedreht.

    Amanda hatte ihren Ausweis gezückt. »Ich bin Deputy Director Amanda Wagner vom GBI. Agent Trent haben Sie schon kennengelernt.«

    Hurley sah auf den Ausweis, dann wieder zu Amanda.

    »Ich werde Ihnen Ihre Rechte nicht vorlesen, denn dies ist keine offizielle Vernehmung«, sagte sie. »Sie haben Morphium bekommen, deshalb kann nichts, was Sie sagen, vor Gericht verwendet werden.« Sie wartete, aber Hurley reagierte nicht. »Die Ärzte haben Sie stabilisiert. Ihr Kiefer ist ausgerenkt. Sie werden operiert, sobald die Patienten in kritischerem Zustand Hilfe bekommen haben. Für den Augenblick haben wir einige Fragen zu den beiden Frauen, die entführt wurden.«

    Hurley blinzelte. Wartete. Er ignorierte Will demonstrativ. Was Will gerade recht war, denn er war sich nicht sicher, ob er sich zusammenreißen könnte, wenn der Mann ihn von der falschen Seite ansah.

    »Haben Sie Durst?« Amanda schob den Vorhang vor dem Klo und Waschbecken beiseite. Sie packte einen Plastikbecher aus und drehte den Wasserhahn auf.

    Will lehnte sich an die Wand und steckte die Hände in die Taschen.

    »Sie waren Polizist.« Amanda füllte den Becher. »Sie wissen, was man Ihnen vorwirft. Sie haben Dutzende Zivilisten ermordet oder waren an deren Ermordung beteiligt. Sie haben Beihilfe zur Entführung von zwei Frauen geleistet. Sie waren an einer Verschwörung zum Einsatz von Massenvernichtungswaffen beteiligt. Von dem Versicherungsbetrug wollen wir gar nicht reden.« Sie drehte sich um und ging mit dem vollen Wasserbecher zum Bett zurück. »Das sind Anklagepunkte nach Bundesrecht, Hurley. Selbst wenn Sie wie durch ein Wunder der Todesstrafe entgehen sollten, werden Sie keinen Tag mehr in Freiheit erleben.«

    Hurley griff nach dem Becher. Die Handschellen klirrten am Bettgestell.

    Amanda wartete lange genug, um ihn wissen zu lassen, dass sie es war, die bestimmte, was geschah und wann es geschah. Sie hielt den Becher an seinen Mund. Sie drückte mit den Fingerspitzen von unten an seinen Kiefer, um ihm beim Trinken zu helfen.

    Er machte bei jedem Schluck ein vernehmbares Geräusch und trank den ganzen Becher leer.

    »Noch mehr?«, fragte sie.

    Er reagierte nicht, sondern ließ sich ins Kissen zurücksinken und schloss die Augen.

    »Diese Frauen müssen wohlbehalten nach Hause kommen, Hurley.« Amanda holte ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und wischte den Becher aus, bevor sie ihn in den Mülleimer warf. »Das hier wird der einzige Zeitpunkt in dem Verfahren sein, zu dem Sie etwas in der Hand haben, das Ihnen Macht gibt.«

    Will starrte auf den Becher.

    Was hatte sie ihm gegeben?

    »Im Schnitt dauert es fünfzehn Jahre, bis die Todesstrafe vollstreckt wird.« Amanda zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ans Bett. Sie schlug die Beine übereinander und wischte einen Fussel von ihrem Rock. Sie sah auf die Uhr. »Es ist ein bisschen ironisch, aber wussten Sie, dass Timothy McVeigh wegen eines Vergehens im Straßenverkehr erwischt wurde?«

    Der Oklahoma-City-Bomber. McVeigh hatte einen mit Sprengstoff beladenen Lkw vor dem Murrah Federal Building hochgehen lassen und dabei fast zweihundert Menschen getötet und nahezu weitere tausend verletzt.

    »McVeigh wurde zum Tod verurteilt«, sagte Amanda. »Er saß vier Jahre im Hochsicherheitsgefängnis von Florence, ehe er ein Gesuch einreichte, seine Hinrichtung vorzuverlegen.«

    Hurley fuhr sich mit der Zunge über den Mund. Etwas hatte sich verändert. Ihre Worte – oder vielleicht das, was sie ihm in sein Wasser gemischt hatte – brachten seine Gelassenheit ins Bröckeln.

    »Ted Kaczynski«, sagte Amanda. »Terry Nichols. Dschochar Zarnajev. Zacarias Moussaoui. Eric Rudolph.« Sie hielt inne in ihrer Aufzählung einheimischer Terroristen, die in der sogenannten Bomber’s Row ihre mehrfach lebenslänglichen Strafen absaßen. »Der Name Robert Hurley könnte dieser Liste hinzugefügt werden. Wissen Sie, wie es in einem Gefängnis der Klasse Supermax zugeht?«

    Sie fragte Will, nicht Hurley.

    Er wusste es. »Wie denn?«, fragte er dennoch.

    »Die Insassen verbringen dreiundzwanzig Stunden am Tag in ihren Zellen. Wenn sie überhaupt rausdürfen, dann nur für eine Stunde, und das entscheiden die Wärter nach Gutdünken. Glauben Sie, die Wärter sind freundlich zu Typen, die Menschen in die Luft gejagt haben?«

    »Nein«, sagte Will.

    »Nein«, stimmte Amanda zu. »Aber deine Zelle hat alles, was du zum Überleben brauchst. Die Toilette ist Waschbecken und Trinkwasserbrunnen in einem. Es gibt Schwarz-Weiß-Fernsehen, falls man Bildungsprogramme oder religiöse Sendungen anschauen will. Sie bringen einem das Essen. Das Fenster ist zehn Zentimeter breit. Glauben Sie, man sieht viel vom Himmel durch zehn Zentimeter?«

    »Nein«, wiederholte Will.

    »Man duscht für sich allein. Man isst für sich allein. Wenn man das Glück hat, einen Hofgang gewährt zu bekommen, dann ist es nicht wirklich ein Hof. Dafür haben sie dort eine Grube, ähnlich wie ein leerer Swimmingpool. In zehn Schritten hat man sie abgelaufen, dreißig, wenn man im Kreis geht. Sie ist fast fünf Meter tief. Man sieht den Himmel, kann aber nicht nach Hause schreiben und jemandem davon berichten. Sie geben den Insassen keine Kugelschreiber mehr, weil die sich ständig die Kehle damit aufgeschlitzt haben.«

    Hurleys Augen waren offen. Er blickte zur Decke.

    Amanda sah wieder auf ihre Uhr.

    Will schaute selbst nach, wie spät es war.

    15.18 Uhr.

    »Hurley«, sagte Amanda. »Mich interessieren Ihre anderen Anklagepunkte nicht. Mir geht es darum, diese beiden Frauen gesund nach Hause zu holen. Ich biete Ihnen also Folgendes an.«

    Sie wartete.

    Hurley wartete.

    Wills Magen zog sich zusammen.

    »Sie werden im Gefängnis sterben. Dagegen kann ich nichts tun. Aber ich kann Ihre Identität aus den Nachrichten heraushalten. Ich kann Ihnen einen neuen Namen, ein neues Vorstrafenregister beschaffen. Die Marshals beaufsichtigen eine Menge Gefängnisinsassen im Zeugenschutz. Sie werden im allgemeinen Vollzug sein: Hochsicherheit, ja, aber Sie werden nicht wie ein Tier im Käfig gehalten, während Sie langsam den Verstand verlieren.« Sie machte eine Pause. »Alles, was Sie tun müssen, ist, mir zu sagen, wo ich diese Frauen finde.«

    Hurley schniefte. Er drehte den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen. Blauer Himmel. Sonne schien auf sein Gesicht. Sein Herz war zu dem langsamen, ruhigen Rhythmus zurückgekehrt. Er war gelassen, weil er glaubte, alles im Griff zu haben, so wie zuvor bei dem Autounfall.

    Zumindest bis Michelle Spivey den Mund aufgemacht und von Hurleys Vater zu reden begonnen hatte.

    Er ist Ihr Held … Sie wollten ihn stolz machen.

    »Ihr Vater ist krank, nicht wahr?«, sagte Will. »Das hat Michelle gesagt – dass er sterben wird.«

    Hurley hatte den Kopf herumgerissen. Seine Augen glühten vor Wut.

    Das also war der Weg, um an ihn heranzukommen. Hurley interessierten die Menschen nicht, die er ermordet hatte. Was auch immer ihn dazu getrieben hatte, einen Terroranschlag zu verüben, es würde nicht in wenigen Minuten in sich zusammenfallen. Jeder Mensch hatte eine Schwachstelle. Bei vielen Menschen auf der falschen Seite des Gesetzes drehte sich diese Schwachstelle um ihren Vater.

    »War Ihr alter Herr ein Cop?«, fragte Will. »Sind Sie deshalb zur Highway Patrol gegangen?«

    Hurley starrte ihn zornig an. Der Monitor piepte schneller, da sich sein Puls beschleunigte.

    »Ich wette, er war stolz, als sie dort eingestiegen sind. Den Eid ablegten, genau wie er. Sein. Sohn.« Will sagte die Worte einzeln, so wie er es oft gehört hatte, wenn altgediente Kollegen über ihre Kinder sprachen. Als wären es keine eigenständigen Individuen, sondern eine Art Erweiterung ihrer selbst. »Ich wette, er wird nicht mehr so stolz sein, wenn er hört, dass Sie einem verurteilten Vergewaltiger geholfen haben, eine weitere Frau zu entführen.«

    Die Pausen zwischen den Pieptönen wurden noch kürzer.

    »Ich weiß noch, wie es war, als mein Vater starb«, sagte Will. »Ich war bei ihm im Krankenhaus, als er seinen letzten Atemzug tat.«

    Amanda sagte nichts. Sie wusste, dass Will das Gesicht seines Vaters nur ein einziges Mal gesehen hatte, und da war der Mann bereits tot.

    »Ich hatte die Hand meines Vaters noch nie gehalten«, fuhr Will fort. »Vielleicht als ich klein war, wenn wir eine Straße überquert haben. Aber nie als erwachsener Mann. Er war so … so verletzlich, verstehen Sie? Und ich fühlte mich ebenfalls verletzlich. So ist das, wenn man jemanden liebt. Man fühlt sich schwach. Man will ihn von seinem Schmerz befreien. Man tut alles, was man kann, damit ihm kein Leid geschieht.«

    Eine Träne lief aus Hurleys Augenwinkel.

    »Zum Ende hin hatte mein Vater immerzu kalte Hände und Füße«, sagte Will. »Ich habe ihm Socken angezogen. Ich habe ihm die Haut gerieben. Nichts konnte ihn wärmen. Der Körper leitet nämlich alle Wärme zum Gehirn und zu den Organen. Sterbende spüren, dass du ihre Hand hältst, aber sie können sie nicht mehr drücken.«

    Amanda hatte ihren Sessel geräumt, und Will setzte sich. Er zog ihn näher zu Hurley und kämpfte gegen seinen Ekel an, als er die Hand des Mannes nahm.

    Er tat es für Sara.

    So würden sie sie finden.

    »Sie können nicht ungeschehen machen, was Sie getan haben, Hurley, aber Sie können versuchen, Wiedergutmachung zu leisten.« Will spürte, wie sich Hurleys Finger an seine klammerten. »Retten Sie diese beiden Frauen. Lassen Sie nicht zu, dass ihnen etwas geschieht. Liefern Sie Ihrem Vater einen Grund, wieder stolz auf Sie zu sein.«

    Hurley schluckte schwer.

    »Sagen Sie uns, wie wir diese Frauen finden«, sagte Will und bemühte sich, nicht zu betteln. »Es ist nicht zu spät, sie vor dem zu schützen, was ihnen bevorsteht. Tun Sie das Richtige, damit die letzten Gedanken Ihres Vaters sich darum drehen, dass sein Sohn ein guter Mensch ist, der ein paar schlimme Dinge getan hat. Und nicht ein schlechter Mensch, der zu nichts Gutem fähig war.«

    Hurleys Augen waren wieder geschlossen. Tränen benetzten das Kissen.

    »Es ist gut.« Will sah auf ihre ineinander verschränkten Hände hinunter. Hurley drückte so kräftig, dass Wills Knöchel wieder bluteten. »Sagen Sie uns einfach, wie wir sie retten können. Seien Sie der Mann, den Ihr Vater kannte.«

    Hurley holte tief Luft. Seine Tränen flossen jetzt ungehindert. Er sah nicht Will an, sondern Amanda. In seinem Kiefergelenk knackte es.

    »Fa…« Hurley verzog das Gesicht vor Anstrengung. Er konnte seine Lippen nicht benutzen, um Worte zu formen. »Feh…«

    »Fayette? Fulton? Franklin?« Amanda gab es auf, Countys aufzuzählen. Sie wühlte in ihrer Handtasche. »Ich kann Ihnen etwas zum Schreiben geben.«

    »Ng…« Hurley schüttelte frustriert Wills Hand ab. »Ver…«, versuchte er es noch einmal.

    Will beugte sich vor und lauschte angestrengt.

    »Ver…« Er packte das Bettgeländer und rüttelte kräftig daran. »Verpisst euch!«
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    Sonntag, 4. August, 14.13 Uhr

    Faiths Steißbein rüttelte gegen den Plastiksitz im hinteren Teil des Hubschraubers. Das Gefühl der Hilflosigkeit wurde mit jeder Sekunde stärker. Will war irgendwo da unten und fühlte sich wahrscheinlich genauso hilflos, während sie in einer überladenen Waschmaschine eingeschlossen war. Die Sonne heizte die Metallhülle des Huey auf. Links von ihr saßen sechs sehr große Männer in SWAT-Uniformen, die mit Sturmgewehren bewaffnet waren. Ihre Beine waren weit gespreizt. Ihre Arme hatten den Umfang von Baumstämmen. Ihre Gesichter wirkten verhärtet. Sie waren wütend, bereit zum Kampf.

    Für den Moment steckten sie jedoch in einer Warteschleife fest. Die Rettungshubschrauber hatten auf dem Landeplatz des Krankenhauses Vorrang. Das Innere des Huey hatte den Gestank anhaltender Agonie angenommen. Sie waren bereit, in dem Moment aus der beengten Maschine zu springen, in dem sie auf dem Boden aufsetzte. Das Schweigen des Piloten in ihren klobigen Kopfhörern war qualvoll. Dennoch lauschte Faith angestrengt über das statische Rauschen hinweg. Nur Maggie und Amanda hatten ihre Kopfhörer abgenommen und es vorgezogen, sich gegenseitig ins Ohr zu schreien. Amanda sah wütend aus – was verständlich gewesen wäre, außer man kannte Amanda. Sie sah nämlich nie wütend aus. Sie war üblicherweise der Ruhepol inmitten des Sturms.

    Es gab eine Menge Dinge, worüber man wütend sein konnte.

    Will war in der Notaufnahme. Es gab nichts Neues über Sara. Keine Ahnung, wer sie entführt hatte, warum sie die Bomben hochgehen ließen, was sie als Nächstes tun würden.

    Fünfzehn bestätigte Tote. Achtunddreißig Verwundete. Ermordete Polizisten. Ermordete Wachleute. Eine Deputy des Sheriffs, die auf dem OP-Tisch gestorben war.

    »Sie haben fünfzig Prozent der Gebäude auf dem Campus geräumt.« Maggies Stimme war wieder in den Kopfhörern. Ihre Stimme hallte, als spräche sie durch eine Blechdose. »Die erste Bombe haben sie auf der fünften Ebene des Lowergate-East–Parkdecks platziert. Sie hat das Dach zum Einsturz gebracht. Die zweite Bombe war größer. Erstes Untergeschoss, an einer tragenden Säule. Strategisch so gelegt, um das ganze Ding dem Erdboden gleichzumachen.«

    »Es ging nicht um Eskalation«, schrie Amanda. »Sie haben eine Gelegenheit genutzt.«

    Maggie zeigte auf die Kopfhörer. Die Leitung war nicht sicher.

    Der Pilot sagte: »Wir haben die Freigabe zur Landung.«

    Der Hubschrauber ging in einen steilen Sinkflug, ehe er auf den Campus zuraste. Faith wurde es flau im Magen – nicht von dem plötzlichen Verlust an Höhe, sondern von dem Anblick des Kraters im Parkdeck.

    Qualm vernebelte die Luft. Faith zählte sechs Löschfahrzeuge, die gegen verschiedene Brände ankämpften. Der Boden war übersät von Glasscherben und Betonbrocken. Autos waren von dem Parkdeck geblasen worden, sie lagen verstreut auf der Straße oder waren wie Raketen in die Nachbargebäude geschossen. Auf der Skybridge über die Clifton Road lag ein Van, die Räder nach oben gestreckt wie ein sterbendes Insekt. Sie sah Schuhe, Papiere, Metallteile, die verbogen waren wie Büroklammern. Es erinnerte Faith an die Zeit, als ihr Sohn noch klein war und Sachen von ihrem Schreibtisch gemopst hatte, um mit ihnen zu spielen.

    »Der Porschefahrer.« Maggie hatte ein weiteres Update auf ihr Handy bekommen. »Er war Arzt am Kinderkrankenhaus. Sie haben ihm vermutlich nach dem Unfall das Genick gebrochen. Sie wollten keinen Zeugen zurücklassen. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

    Faith dachte an die Zufälligkeit des Autounfalls. Der arme Mann hatte sich vermutlich darauf gefreut, bald ins Bett fallen zu können, als der Pick-up von hinten auf ihn auffuhr.

    »Die Studenten werden mit Bussen weggebracht.« Amanda zeigte auf die Reihe junger Leute mit Rucksäcken und Koffern. Es gab weiße Zelte, um die Opfer nach der Schwere ihrer Verletzungen zu sortieren. Polizisten in Uniform schwärmten über den zerstörten Beton. Feuerwehrleute und Zivilisten räumten Schutt beiseite und hatten eine Eimerkette gebildet.

    »Die Pressekonferenz startet in fünfzehn Minuten«, sagte Maggie zu Amanda. »Wollen Sie dabei sein?«

    »Nein, aber ich formuliere ein paar Sätze.« Amanda holte ihr Notizbuch hervor und begann zu schreiben.

    Faith versuchte, sich zu orientieren, als sich der Hubschrauber dem Landeplatz näherte. Sie befanden sich genau über der Stelle, die Clifton Corridor genannt wurde. Das ausgebombte Parkdeck lag auf der Straßenseite gegenüber dem Krankenhaus. Hinter den drei Klinikgebäuden und dem Winship-Krebsinstitut. Einen Block vom Egleston-Kinderkrankenhaus entfernt. Noch weiter entfernt von den Studentenwohnheimen und den Bibliotheken auf der anderen Seite des Clifton Corridors.

    Von allen Orten, an denen die Terroristen ihre Bomben hätten hochgehen lassen können, war auf dem Parkdeck das am wenigsten schreckliche Ergebnis zu erwarten. Sie hatten einige Menschen getötet, aber sie hätten eine ganze Menge mehr töten können.

    Es ging nicht um Eskalation.

    Der Helikopter setzte mit einem heftigen Stoß auf.

    »Los, los, los!«, schrie der Anführer des SWAT-Teams.

    Sie bewegten sich schnell, damit der Huey Platz für den nächsten Rettungshubschrauber machen konnte. Faith sprang mit der Hilfe eines Krankenpflegers aus der Maschine. Sie eilten im Laufschritt in das Gebäude. Die Tür zum Dach war bereits offen, und ein Patient, der auf eine Trage geschnallt war, wartete auf die Ankunft des nächsten Helikopters. Das SWAT-Team verschwand mit den Gewehren in den Händen die Treppe hinunter.

    Faiths Augen tränten so stark, dass sie kaum etwas sah. Sie hustete. Die Luft war so dicht, dass man sie hätte beißen können. Faith wollte gar nicht wissen, was sie da einatmete. Sie kniff die Augen zusammen, heftete den Blick auf Amandas marineblauen Blazer und folgte ihr über die Treppe.

    Im nächsten Stockwerk war die Luft schon etwas klarer. Sie stiegen weiter hinunter. Faith wischte sich mit einem Zipfel ihrer Bluse den Dreck aus den Augen. Maggie war bereits an ihrem Satellitentelefon. Es war genauso wie zuvor. Sie feuerte in schneller Folge Informationen über die Schulter nach hinten, während sie nach unten stürmte. »Der Mann, den Will bei dem Autounfall erschossen hat – sie haben seine Fingerabdrücke gescannt. Er ist nicht in der Datenbank.« Sie lauschte, ehe sie fortfuhr. »Robert Hurleys Smartphone ist nicht sehr ergiebig. Er hat nur eine Nummer angerufen, ein Prepaid-Handy. Wir versuchen, die Nummer nachzuverfolgen.«

    Alle traten beiseite, damit zwei Sanitäter vorbeirennen konnten.

    »Meine Leute können schneller einen richterlichen Beschluss erwirken. Lassen Sie uns den Papierkram erledigen.«

    »Gut.« Maggie schwenkte um den nächsten Treppenabsatz. »Ich nehme mit Murphy Kontakt auf. Aber ich kann nichts versprechen.«

    »Das kann ich ebenso wenig.« Amanda klang wieder wütend. Ihre spitzen Absätze bohrten sich in die Stufen.

    Faith sah auf die Uhr.

    14.17 Uhr.

    Das Bombenattentat war inzwischen bestimmt in den Nachrichten. Evelyn nahm sicher an, dass Faith mit Amanda zum Ort des Geschehens eilte. Sie würde Jeremy anrufen und ihm erzählen, sie habe mit Faith gesprochen und alles sei in Ordnung. Anschließend würde sie das iPad-Verbot bei Emma außer Kraft setzen und so tun, als sei es eher ein Vergnügen als eine Ablenkung. Sie war dreißig Jahre lang Polizistin gewesen. Sie wusste, wie man seine Familie anlog.

    Faith bog um den Treppenabsatz. Die letzten Stufen nahm sie in zwei, drei großen Sprüngen. Sie hatten den zweiten Stock erreicht. Ein Sergeant der Polizei von Atlanta hielt die Tür auf und sagte zu Maggie: »Der Arzt konnte nicht warten. Er sagte, Sie sollen ihn suchen, wenn Sie hier sind.«

    »Suchen Sie ihn.« Maggie machte eine rollende Handbewegung. »Reden Sie, während wir gehen.«

    Der Sergeant machte einen Hopser, um zu ihr aufzuholen. »Sie haben die Kugel in Hurleys Bein gelassen. Sein Kiefer muss verdrahtet werden, aber es gibt eine Menge Leute in kritischem Zustand, die noch vor ihm dran sind. Der sechste Stock wurde geräumt. Wir haben ihn abgeschirmt. Niemand geht dort auch nur pinkeln. Verzeihung, Ma’am.«

    »Wir pinkeln alle, Sergeant. Ist Hurley wach?«

    »Immer wieder mal, Ma’am. Er hat alle Schmerzmittel verweigert, nachdem sie ihn aus der Notaufnahme nach oben verlegt haben.«

    »Er will verhindern, dass ihm versehentlich etwas herausrutscht.« Amanda wandte sich an den Beamten. »Sehen Sie zu, dass dieser Kiefer keine höhere Priorität erhält. Er muss reden können. Lassen Sie ihn allein in dem Raum. Sorgen Sie dafür, dass er aus dem Fenster sehen kann.« Dann fügte sie an: »Geben Sie ihm nichts zu trinken.«

    Der Sergeant sah Maggie an. Sie nickte ihr Okay, dann wandte sie sich wieder Amanda zu.

    »Nehmen Sie das.« Amanda riss eine Seite aus ihrem Notizbuch. »Sagen Sie der Presse, es ist das offizielle Statement des GBI. Sie müssen es exakt so vorlesen, wie es hier geschrieben steht.«

    »Verstanden.« Maggie tauschte den Zettel gegen ihr Satellitentelefon. »Suchen Sie einen meiner Leute, wenn Sie mich brauchen. Viel Glück.«

    Amanda ging den Flur entlang und rief Faith zu: »Wir müssen ein Stockwerk nach oben. Ich möchte mit der Schwester sprechen.«

    Lydia Ortiz. Faith wusste aus dem Briefing im Hubschrauber von der Frau. Ortiz hatte Michelle Spivey im Aufwachraum nach der OP erkannt. Sie hatte den Sicherheitsdienst gerufen, aber noch ehe dieser eintraf, war die Hölle los.

    »Hier entlang.« Amanda ging am Aufzug vorbei. Es gab noch eine näher gelegene Treppe, aber die wurde von CSI-Leuten nach Hinweisen abgesucht.

    Robert Jacob Hurley hatte Michelle Spivey aus dem Aufwachraum im dritten Stock gezerrt. Er hatte seine beiden Komplizen dann vor dem Treppenabsatz im zweiten Stock getroffen. Als sie das Erdgeschoss erreicht hatten, waren schon die zwei Cops eingetroffen, die auf Lydia Ortiz’ SOS-Ruf reagiert hatten. Beide Officers wurden mit einem Kopfschuss getötet. Eine weitere Beamtin, eine Deputy des Sheriffs, wartete auf sie, als sie das Gebäude verließen. Sie schossen ihr in die Brust, als sie zu dem silbernen Chevrolet Malibu flohen. Sie hatte noch zurückgefeuert und Hurley ins Bein sowie seinen Komplizen in die Schulter getroffen, ehe Hurley sich umgedreht und ihr ins Gesicht geschossen hatte.

    Faith öffnete die Tür. »Sie haben die Bomben auf dem Parkdeck hochgehen lassen, während sie weggefahren sind«, sagte sie zu Amanda.

    »Korrekt.«

    »Wie Novak«, sagte Faith. »Er hat immer Bomben als Ablenkungsmanöver gezündet, sie waren nie der eigentliche Plan.«

    »Braves Mädchen. Um diesen Nagel hämmerst du schon den ganzen Tag herum.«

    Amanda spurtete die Treppe hinauf und landete schließlich im Aufwachraum im dritten Stock. Reihen von Rollbahren wurden durch Krankenhausvorhänge unterteilt. Es gab eine Schwesternstation, eine Eismaschine, eine deutlich gekennzeichnete Toilette. Der Raum war leer bis auf einen Cop und drei Kriminaltechniker. Das Bett in der zweiten Nische war mit gelbem Tatortband abgeriegelt. Blutstropfen auf dem Boden führten in Richtung der zweiten Treppe.

    Amanda zeigte dem Beamten an der Tür ihren Ausweis, während Faith sie ins Tatort-Journal eintrug.

    »Dr. Lawrence ist auf dem Weg nach oben«, sagte der Cop. »Er hat zwei Dienstzeiten im Irak absolviert. Das ist einer, der keinen Scheiß redet.«

    »Sind Sie von der Polizei?« Eine Frau war hinter der Schwesternstation aufgetaucht. Sie war sichtlich aufgelöst und weinte. »Ich konnte nicht aufhören. Ich habe versucht …«

    »Sie sind Lydia Ortiz?«, fragte Amanda.

    Die Frau legte beide Hände vors Gesicht. Sie konnte nichts tun als nicken. Unter den Opfern vom Parkdeck waren wahrscheinlich Kollegen und Freunde von ihr gewesen. Sie hatte einem Massenmörder von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, und einer Frau, die vor den Augen ihrer elfjährigen Tochter entführt worden war.

    »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Faith. Sie kramte ihr Notizbuch aus der Handtasche. Sie blätterte eine Reihe leerer Seiten um. Sie schraubte ihren Füller auf.

    Amanda fragte: »Was sind die Symptome einer Blinddarmentzündung?«

    »Äh …« Mit dieser Frage hatte Ortiz nicht gerechnet. »Übelkeit, Erbrechen, hohes Fieber, Verstopfung.«

    »Tut es weh?«, fragte Amanda. Sie versuchte, die Frau mit Fakten, die ihr vertraut waren, zu sich finden zu lassen.

    »Oh ja, es ist außerordentlich schmerzhaft. Hier.« Sie legte die Hand auf die rechte Seite ihres Unterleibs. »Atmen, Bewegung, Husten – alles fühlt sich an, als würde man von einem Messer durchbohrt.«

    »Wie lange dauert es, bis er durchbricht?«

    Sie schüttelte den Kopf, antwortete aber souverän: »Vierundzwanzig bis zweiundsiebzig Stunden nach dem Einsetzen der Symptome. Es ist eine Art Riss, durch den die Bakterien in die Blutbahn sickern, wo sie zu einer Sepsis führen.«

    Faith hätte das alles auf WebMD nachsehen können, aber sie schrieb es trotzdem in ihr Notizbuch.

    »So«, sagte Amanda. »Schildern Sie mir jetzt Ihre erste Begegnung mit Michelle. Sie haben sie in den Aufwachraum gebracht. Hat sie auf einer Trage gelegen?«

    »Ja.« Ortiz holte ein Papiertuch aus der Tasche und putzte sich die Nase. »Sie war in Nische zwei. Einer der Pfleger holte ihren Mann aus dem Wartezimmer. Ich habe ihn begrüßt, und er stellte sich als Hurley vor. Ich bin die üblichen Vorsichtsmaßnahmen nach einer OP mit ihm durchgegangen.«

    »Hat er Fragen gestellt?«

    »Nein. Er hat kaum zugehört. Er hat ständig nach den Verschreibungen gefragt.«

    »Verschreibungen?«

    »Rezepte. Für Antibiotika und Schmerzmittel. Man kann sie kostenfrei bei Walmart einreichen. Ich hatte den Eindruck, er wollte sie haben, damit er möglichst rasch gehen kann.«

    »Wie lautete die ärztliche Prognose?«

    »Darüber darf ich Ihnen eigentlich keine Auskunft geben, wegen der Vorschriften zum Patientenschutz, aber was soll’s. Sie hätte stationär aufgenommen werden müssen. Doch ihr Mann hat es verweigert. Sie hat sich gegen dringenden ärztlichen Rat selbst entlassen. Der Doktor hat sie noch mit Antibiotika vollgepumpt. Aber sie wird auf jeden Fall Nachsorge brauchen. Mit einer Sepsis ist nicht zu spaßen.«

    »Wäre sie ohne Operation gestorben?«

    »Ja. Sie kann immer noch sterben. Hurley schien kein Interesse daran zu haben, sie postoperativ zu pflegen.«

    Faith blickte auf ihr Notizbuch. Ortiz wusste nichts von dem Autounfall, sie wusste nicht, dass Hurley zu einem Team gehörte und dass dieses Team eine Ärztin entführt hatte. Faith schrieb sich eine Frage für später auf: Hurley brauchte Michelle lebend – wozu?

    »Wann haben Sie die Patientin als Michelle Spivey erkannt?«, fragte Amanda.

    »Zunächst gar nicht. Es war der Mann, der mich stutzig machte. Er hatte so etwas an sich, er war irgendwie nervös. Wir haben manchmal Missbrauchsfälle, wo der Mann seine Frau nicht allein lassen will, weil er Angst hat, sie könnte um Hilfe bitten.«

    »Wies sie denn Zeichen von Missbrauch auf?«

    »Sie sah unterernährt aus. Ich habe ihr warme Decken gegeben, aber dann sah ich, dass sie keine Socken trug. Also habe ich ihr welche angezogen. Dabei entdeckte ich dann die Einstichstellen.«

    Faith blickte von ihrem Notizbuch auf.

    »Das war der Moment, in dem es passiert ist«, sagte Ortiz. »Als ich ihr die Socken anzog. Ich sah zu ihrem Gesicht hinauf, und bei dem veränderten Blickwinkel hat es plötzlich klick gemacht. Ihr Haar war kurz geschnitten und gebleicht, aber ich habe sie erkannt. Und da hat sie mich angesehen – direkt in die Augen hat sie mir geschaut. Und sie hat das Wort ›Hilfe‹ mit dem Mund geformt.«

    Faith vergewisserte sich, ob sie richtig verstanden hatte. »Sie hat Sie um Hilfe gebeten?«

    »Nicht hörbar. Aber man kann das Wort von den Lippen lesen, oder?« Ortiz ging zum Bett. »Ich war hier. Sie saß aufrecht.«

    »Hat ihr Mann gesehen, wie sie das Wort geformt hat?«

    »Nein. Ich meine – mit Sicherheit kann ich es nicht wissen. Ich bin zur Schwesternstation zurückgegangen. Ich sagte, ich würde ihr etwas Vaseline holen, denn ihre Lippen waren sehr rissig. Ich habe Daniel, dem Stationshelfer, den Notfallcode genannt. Er war sehr cool, ist einfach nur aus der Tür geschlüpft, ohne was zu sagen, aber der Mann muss etwas bemerkt haben. Als ich mich wieder umdrehte, zwang er sie gerade, ihre Hose anzuziehen. Sie brachte den Reißverschluss nicht zu. Die Wundnähte sind aufgeplatzt, sie blutete und fing zu weinen an. Er ließ sie nicht mal ihre Bluse anziehen. Er gab ihr seine Jacke und zog sie raus auf die Treppe. Das war das Letzte, was ich von ihnen gesehen habe. Dann hörte ich Schüsse im Erdgeschoss. Der Alarm setzte ein, und wir wurden aufgefordert, sofort Schutz zu suchen. Einige Minuten später gingen dann die Bomben hoch.« Sie schüttelte den Kopf. »Es heißt, Hurley hätte eine Gruppe von Männern mitgebracht und sie hätten einen Haufen Leute erschossen.«

    Amanda bot ihr dazu keine Informationen an. Ihr Blick ging nach unten. »Ist das ihre Bluse?«, fragte sie und zeigte auf den Boden.

    Ortiz nickte.

    Amanda bückte sich und hob die Bluse mithilfe eines Kugelschreibers auf. Baumwolle, kurzärmlig, vorn geknöpft, weiß mit senkrechten roten Streifen. »Sehr schlicht.«

    Faith ging neben ihr in die Hocke. Die Nähte wirkten wie von Hand gemacht. Der Stoff hätte von einem Mehlsack stammen können.

    »Danke, Ms. Ortiz.« Amanda richtete sich auf. »Wir treffen uns im Flur«, sagte sie zu Faith.

    Faith machte Handyfotos von der Bluse. Sie zoomte auf die Nähte. Die Knöpfe hatten alle dieselbe Farbe, aber sie passten nicht zu der Bluse. Michelle Spivey hatte am CDC gearbeitet. Sie lief Marathons und hatte eine Tochter, die fast im Teenageralter war. Sie kam Faith nicht wie der Typ Frau vor, der seine Kleidung selbst nähte.

    »Es tut mir leid«, sagte Ortiz. »Ich hätte … weiß nicht. Ich hätte ihn aufhalten sollen.«

    »Er hätte sie getötet.« Faith gab ihr eine ihrer Visitenkarten. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, okay?«

    Im Treppenhaus beendete Amanda gerade ein Gespräch über ihr Satellitentelefon. »Saras Mutter behauptet, ihre Tochter sei mit den Entführern gefahren, um Will zu schützen«, sagte sie zu Faith.

    Faith konnte sich das sehr gut vorstellen, aber wenn es so in einem Polizeibericht stand, konnte es sich sehr negativ auf eine Karriere bei der Polizei auswirken, vor allem wenn die Presse Wind davon bekam.

    »Ich habe sie gebeten, sich erst einmal zu beruhigen, bevor sie ihre Aussage unterschreibt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt zugehört hat. Sie kam mir wie eine Furie vor.«

    Faith wurde schon wieder flau im Magen. Sie wäre wohl auch eine Furie, wenn jemand eines ihrer Kinder entführen würde.

    »Wer trägt selbst gesponnene Baumwolle?«, fragte sie.

    »Bestimmt keine Frau, die hundertdreißigtausend Dollar im Jahr verdient.«

    Faith ignorierte das erstaunlich hohe Gehalt und versuchte zusammenzufassen, was sie wusste. »Hurley kidnappt also Michelle Spivey. Er zwingt sie, diese Sachen zu tragen. Er bringt sie in ein Krankenhaus, damit ihr der Blinddarm entfernt wird, statt sie irgendwo am Straßenrand abzuladen. Er ruft seine Kumpels zu Hilfe, damit sie ein paar Bomben für ihre Flucht mitbringen?« Das alles ergab keinen Sinn. »Aber wieso?«

    Amanda schaute über das Geländer. »Dr. Lawrence?«

    »Schuldig.« Ein kleiner, untersetzter Mann kam in Sicht. Er trug eine gestreifte Pyjamahose und Lackschuhe. Sein Arztkittel war voller Blutspritzer. Um die Augen hatte er verschmierten Eyeliner. Er sah aus, als hätte er sich nach einer durchfeierten Nacht aus dem Bett gewälzt und wäre zum Krankenhaus geeilt, als er die Sirene hörte.

    Lawrence entschuldigte sich nicht für sein Aussehen. »Ich kann mit dem Verdrahten seines Kiefers warten, so lange Sie wollen. Er verdient es, ein wenig zu leiden.«

    »Wie steht es um meinen Mitarbeiter unten?«

    »Ich habe ihm die Kopfhaut geklammert, und ihm fehlt die Orientierung wegen der Gehirnerschütterung. Er hat massive Schläge in den Unterbauch abbekommen und hat wahrscheinlich ein, zwei gebrochene Rippen. Man müsste eine CT machen, um innere Blutungen auszuschließen.«

    »Was können Sie ihm geben, damit er sofort wieder auf die Beine kommt?«, fragte Amanda.

    Lawrence dachte einen Moment nach. »Das bringt mich vor den Ethikausschuss, aber eine Percocet 10 müsste es tun. Sagen Sie ihm, er soll die Hälfte nehmen, wenn Sie ihn wach halten wollen.«

    »Was, wenn ich ihn mehr als wach brauche?«

    Lawrence kratzte seinen Stoppelbart. »Eine Ammoniakinhalation könnte …«

    »Poppers?« Das Wort war Faith herausgerutscht. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

    »Keine Poppers. Es ist ein Mittel, das die Nase reizt. Es führt dazu, dass er sehr tief Luft holt und dadurch eine Menge Sauerstoff in seinen Körper gelangt.« Er sah Amanda an. »Wir haben welche unten. Verpassen Sie ihm eine Dosis, wenn Sie ihn bei Laune halten wollen.«

    Faith schüttelte den Kopf. Sie traute der Sache nicht.

    Lawrence hatte sich bereits zum Gehen gewandt. »Wenden Sie sich unten an Conrad, wenn Sie die Medikamente haben wollen.«

    »Er wird keine Medikamente nehmen«, sagte Faith zu Amanda. Will behandelte Kopfschmerzen mit Ingwerbier und überbeanspruchte Muskeln mit einer weiteren Trainingseinheit.

    »Ich habe so eine Ahnung, dass es nicht Robert Hurley war, der Michelle Spivey entführt hat. Ich glaube, es war ein Mann namens Adam Humphrey Carter. Er saß sechs Jahre wegen sexueller Nötigung. Und ich glaube, er ist im Augenblick bei Sara.«

    Faith schlug die Hand vor den Mund. In Georgia unterschied das Strafgesetz Vergewaltigung von sexueller Nötigung. Letzteres bedeutete, dass der Täter eine Aufsichts- oder Fürsorgefunktion gegenüber dem Opfer hatte: ein Lehrer, Erzieher oder …

    »Carter war Polizeibeamter im Newnan County«, bestätigte Amanda. »Er hat eine zweiundzwanzigjährige Frau angehalten, sie in den Wald geschleift, vergewaltigt, brutal verprügelt und die vermeintlich Tote dann zurückgelassen.«

    »Woher …« Faith hatte Mühe, eine Frage herauszubringen. »Du hast Carters Namen nicht einfach aus dem Hut gezaubert. Wieso glaubst du, er hat etwas damit zu tun?«

    »Es gibt Dinge, die darf ich dir im Augenblick nicht sagen. Nur so viel: Es ist eine Ahnung, aber eine wohlbegründete Ahnung.« Amanda ließ Faith einen Moment Zeit, es zu verarbeiten. »Ich habe einen Freund gebeten, das Video von Spiveys Entführung an deine private E-Mail-Adresse zu schicken.«

    »Moment mal, es gibt ein Video?« Faith hatte den Fall während des letzten Monats verfolgt. Sie hatte geglaubt, es hätte sich um eine weitere dieser grausamen, wahllosen Entführungen gehandelt. »In den Nachrichten sagen sie immer, es gebe keine Verdächtigen.«

    Amanda erklärte die Täuschung nicht. »Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, folgende Puzzleteile zusammenzusetzen: Ist Carter der Mann auf dem Entführungsvideo von Spivey? Und wenn Carter der Entführer ist, kann Will ihn als einen der Männer identifizieren, die Sara gekidnappt haben?«

    Bei dem Gedanken, Carter könnte Sara in seiner Gewalt haben, wurde Faith übel. »Und dann?«

    »Dann können sie nicht behaupten, dass Michelle ein Opfer von Frauenhändlern ist. Du hast von den Einstichspuren gehört. Sie könnten sagen, als Carter mit Michelle fertig war, hat er sie an Hurley verkauft. Ein Geschäft – aber keine Verbindung.«

    Je mehr Amanda erklärte, desto unklarer wurde alles. »Wen meinst du mit ›sie‹? Wer wird das behaupten? Und warum spielt es eine Rolle, aus welchen Motiven es geschah?« Faith spürte, wie ihre Uhr am Handgelenk klopfte. Dieses haptische Feedback diente dazu, sie über den Eingang einer Nachricht zu informieren. Sie blickte nach unten. »Vermutlich will der Netzbetreiber …«

    Sara Linton hat versucht, dich zu erreichen, aber du warst nicht zu sprechen.

    »Scheiße.« Faith scrollte durch die Walkie-Talkie-Optionen. »Sara …«

    Sprich mit Sara.

    Öffne Walkie-Talkie.

    »Scheiße!«

    »Faith!«, sagte Amanda. »Was ist mit Sara, um Himmels willen?«

    »Sie hat versucht, mich um 14.17 Uhr per Walkie-Talkie zu erreichen. Das war vor einundzwanzig Minuten.« Sara konnte auf dem Weg nach Tennessee, nach Carolina, nach Alabama oder Florida sein. »So ein Mist.«

    »Was hat sie gesagt?«

    »So funktioniert das nicht.« Faith begann zu erklären, dass die App auf der FaceTime-Plattform arbeitete, aber dann fiel ihr ein, mit wem sie sprach. »Es ist wie ein echtes Funkgerät. Es zeichnet nichts auf und speichert nichts. Du musst zuhören, wenn die Nachricht hereinkommt.«

    Amandas Mund war schmal wie ein Strich. Sie atmete scharf aus. »Sie haben den BMW vor zehn Minuten gefunden«, sagte sie dann.

    Faith starrte sie mit offenem Mund an.

    »Es gab eine Explosion. Der Benzintank wurde in Brand gesetzt. Auf dem Rücksitz liegt eine Leiche. Sie können nicht sagen, ob sie weiblich oder männlich ist. Der Wagen muss erst abkühlen, bevor sie ihn untersuchen können.«

    Faith fasste mit der Hand hinter sich, um nach der Wand zu tasten. Sie brauchte etwas zum Festhalten. Sara war nicht nur Wills Freundin. Sie war auch eine Freundin von Faith. Vielleicht die beste, die sie hatte.

    »Du darfst Will nichts davon sagen.« Amanda machte sich auf den Weg nach unten. »Er kann uns nicht helfen, wenn er trauert.«

    Faith schleppte sich hinter ihr her. Sie war wie benommen. Will hatte ein Recht, zu erfahren, was vor sich ging. Faith war seine Partnerin. Ihre Aufgabe war es, ehrlich zu ihm zu sein. Oder zumindest so ehrlich, wie sie sein durfte.

    Amanda zog eine weitere Tür auf, und sie waren in der Notaufnahme. Sie hielt den ersten Mitarbeiter an, den sie fand. »Ich brauche Conrad.«

    Will saß zusammengesunken auf einer Bahre am Ende des Flurs. Faith lief auf ihn zu. »Will!«, rief sie.

    Er blinzelte lange und langsam. »Habt ihr Sara gefunden?«

    »Der ganze Staat sucht nach ihr.« Faith fand es sinnlos, Will von dem BMW zu erzählen, solange sie nicht wussten, wer die Person darin war. Sie hob vorsichtig sein Kinn, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Alles in Ordnung?«

    Er ließ den Kopf wieder auf die Brust sinken. »Ich habe zugelassen, dass sie verschleppt wird.«

    Sie versuchte, ihn noch einmal dazu zu bringen, dass er den Blick hob, aber er schüttelte ihre Hand ab.

    »Es … so schnell«, sagte er. »Der Schuppen. Es … die Straße. Aber vorher eine … eine Explosion. Und dann die Autos. Sie haben sie mitgenommen.«

    Amanda hatte keine Geduld für sein Gefasel. »Warum sitzen Sie so geknickt da wie eine Trantüte?« Sie wollte ihn dazu bringen, sich hinzulegen, dann hob sie sein Hemd an.

    »Großer Gott«, sagte Faith. Seine Haut war übersät von Flecken wie bei einem Rorschachtest.

    Amanda sah Faith scharf an, damit sie sich gefälligst zusammenriss. »Faith, such einen Arzt. Sag ihnen, er könnte innere Blutungen haben.«

    Faith eilte den Flur entlang. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Es brachte sie fast um, Will so zu erleben. Sie drehte sich um und sah, wie Amanda Will eine Tablette anbot. Er schüttelte den Kopf. Sie brach sie in zwei Hälften, und Will warf sich eine in den Mund.

    »Sie brauchen mich wieder?« Ein Pfleger stand mit seinem Stethoskop in den Händen vor ihr. Sein Namensschild wies ihn als CONRAD aus. »Ihr Boss ist ein Biest«, sagte er.

    »Sagen Sie ihr das, während Sie meinem Partner helfen.« Faith stieß die Tür zur Toilette auf. Sie ging in die erste Kabine, setzte sich und stützte den Kopf in die Hände. Sie weinte nicht, sondern saß einfach da, bis sie nicht mehr das Bedürfnis hatte, sich in einer Ecke zusammenzurollen.

    Adam Humphrey Carter.

    Warum hatte Amanda den Namen des Mannes parat? Das Video von der Entführung wurde an Faiths private E-Mail-Adresse geschickt, um es aus offiziellen Kanälen herauszuhalten. Amanda nannte es eine Ahnung, aber sie arbeitete definitiv an einer Theorie. War es das, was sie Maggie ins Ohr geschrien hatte, während sie darauf warteten, dass der Hubschrauber landete? Es würde erklären, warum sie so offensichtlich wütend gewesen war.

    Keine Eskalation. Eine Gelegenheit.

    Faith sah auf ihre Uhr, ob es Benachrichtigungen gab.

    14.42 Uhr.

    Nichts.

    Sie betätigte die Toilettenspülung. Sie wusch sich das Gesicht. Sie betrachtete ihr mattes Spiegelbild.

    Sie sollte aufhören, den Wald zu durchforsten, und sich stattdessen die einzelnen Bäume ansehen. Amanda sagte, sie mussten Carter und Hurley eindeutig als Teil eines Teams miteinander in Verbindung bringen. Wenn Will sie beide vom Unfallort wiedererkannte, wäre die Verbindung bewiesen. Das war alles, worüber sich Faith fürs Erste den Kopf zerbrechen würde. Wenn die Verbindung hergestellt war, würde sie zum nächsten Baum weitergehen. Nur so würde sie es durch den Wald schaffen.

    Sie stieß die Tür auf. Am Ende des Flurs mühte sich Amanda gerade damit ab, Will die Treppe hinunterzuhelfen. Er war fünfzig Kilo schwerer als sie und mindestens dreißig Zentimeter größer. Es hätte komisch gewirkt, wenn es nicht so tragisch gewesen wäre.

    Faith überholte die beiden und ging rückwärts vor Will her, für den Fall, dass er stürzte. Er lallte, während er nach Hurley und dem GPS in Saras Wagen fragte.

    »Es ist alles in Arbeit«, beschwichtigte Amanda. »Wir geben Informationen weiter, so schnell wir können.«

    »Hier durch.« Conrad stand vor der offenen Tür.

    Amanda versuchte, Will in den Tunnel zu führen, aber mit Wills Fügsamkeit war es endgültig vorbei.

    Er sah Faith an. »Ist sie tot?«

    Sie machte den Mund auf, aber Amanda kam ihr zuvor.

    »Nein. Natürlich nicht. Wenn wir etwas wüssten, würden wir es Ihnen sagen.«

    Faith zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. Sie sprach die einzige Wahrheit aus, zu der sie fähig war: »Ich schwöre, ich würde es dir sagen, wenn ich wüsste, wo sie ist.«

    Er nickte, und Faith ließ die beiden vorausgehen, damit sie nicht am Ende doch noch etwas verriet.

    Sie sah auf ihre Uhr, dann holte sie ihr Handy hervor. Aber sie befanden sich unter der Erde, daher hatten beide Geräte keine Netzverbindung. Sie würde nach oben gehen müssen, um ein WLAN zu finden.

    »Faith.« Amanda war allein im Flur und wühlte in ihrer Handtasche. Sie streckte Faith ihre Pillendose entgegen. »Ich kann meine Lesebrille nicht finden. Da drin müssen ovale blaue Tabletten sein. Ich brauche zwei davon.«

    »Bist du …« Faith wollte fragen, ob Amanda übel war, aber dann sah sie den winzigen Aufdruck auf der blauen Tablette.

    XANAX 1.0.

    »Leg sie hier hinein.« Amanda schraubte eine kleine Plastikflasche auf, und Faith warf die Pillen hinein. Amanda drehte den Verschluss wie eine Pfeffermühle. Sie sah Faiths Gesichtsausdruck. »Du kannst dich wieder einkriegen. Die sind nicht für Will. Ich muss Hurley lockerer machen, und bevor du mir mit Belehrungen kommst, ruf deine Mutter an und frag sie nach ihren berühmten Plappermaul-Pillen.«

    Faith biss sich auf die Zungenspitze. Sie hasste es, wenn Amanda ihr schlimme Sachen über ihre Mutter erzählte.

    Amanda ließ den Behälter in die Tasche ihres Blazers gleiten. »Menschenrechte sind Frauenrechte. Auf diese Weise sorgen wir für faire Bedingungen.«

    »Ma’am?« Ein Mann war im Flur erschienen. »Ich bin Dr. Schooner, der Radiologe. Er ist auf dem Tisch eingeschlafen, deshalb dachten wir, wir lassen ihm ein paar Minuten, bevor die nächste Patientin herunterkommt.«

    Er winkte sie in einen dunklen Raum voller leuchtender Bildschirme. Conrad saß mit verschränkten Armen in einem Sessel. An den Wänden klebten Schilder. Was man im Fall einer allergischen Reaktion zu tun hatte. Die Nummern für den Giftnotruf. Das WLAN-Passwort.

    Faith tippte es in ihr Handy, während Dr. Schooner Wills Befund erläuterte.

    »Sein Gehirn zeigt keine Auffälligkeiten.« Er deutete auf den Monitor in der Mitte. »Keine Schwellung. Keine Blutung. Keine Schädelfraktur, auch wenn der Knochen geprellt ist. Er muss irgendwo mit geschlossenen Augen ruhen, ohne Licht, ohne Reiz. In einer Woche sollte es ihm besser gehen, aber die vollständige Genesungszeit wird eher bei drei Monaten liegen.«

    »Wir sorgen dafür, dass er Ruhe bekommt«, sagte Amanda.

    Faith ging in den Flur, um glaubhaft abstreiten zu können, von alldem gewusst zu haben. Sie überlegte, was Sara wohl jetzt von ihr erwartete. Sie würde sich Sorgen um Will machen. Sie würde wollen, dass Faith ihn k. o. schlug, nach Hause schleifte und zwang, in einem dunklen Raum zu schlafen, bis er sich erholt hatte.

    Aber er würde irgendwann wieder aufwachen. Und er würde Faith nie verzeihen.

    Faith checkte ihre E-Mails. Das Video war noch nicht eingegangen.

    Sie öffnete den Browser ihres Smartphones, loggte sich in die sichere Seite des GBI ein und holte sich Adam Humphrey Carters Vorstrafenregister auf den Schirm. Ihr Magen zog sich einmal mehr zusammen. Nicht nur ein Vergewaltiger, sondern auch ein Autodieb, Einbrecher und Schläger. Wie bei Robert Hurley hatte auch gegen ihn eine Frau ein Kontaktverbot erwirkt. Sein Register war voll mit Anklagen wegen häuslicher Gewalt, weil es bei Männern wie ihm immer Anklagen wegen häuslicher Gewalt gab. Der Hass auf Frauen war ebenso sehr ein Indikator für künftiges kriminelles Verhalten wie Tierquälerei oder Bettnässen.

    Gewalt funktionierte nie zugunsten von Frauen.

    Faith scrollte ans Ende von Carters Akte. Es gab zwei Haftbefehle wegen Nichterscheinens vor Gericht, einer wegen schweren Diebstahls und ein zweiter, weil er einen Mann bei einer Kneipenschlägerei tätlich angegriffen hatte. Beide lagen zwei Jahre zurück. Was keinen Sinn ergab. Diese Haftbefehle wurden von Richtern ausgestellt, wenn Straftäter nicht zum Prozess erschienen. Carter hatte bei zwei sehr ernsten Anklagen eine Kaution hinterlegt. Der gewerbliche Bürge, der die Kautionen gewährte, hatte sicher ein Kopfgeld von hunderttausend Dollar aufwärts auf ihn ausgesetzt.

    Warum also war Carter nicht erwischt worden?

    Eine Benachrichtigung glitt über den Schirm.

    Anon4AnonA@gmail.com hatte ihr eine Datei geschickt.

    Sie ging in das Behandlungszimmer zurück. »Das Video ist gerade gekommen«, sagte sie zu Amanda.

    »Gehen wir anderswohin.«

    Will und Faith folgten ihr ans andere Ende des Tunnels.

    Eine weitere Tür.

    Ein weiteres Treppenhaus.

    Amanda ließ Will auf der Treppe Platz nehmen. Ehe Faith begriff, was da geschah, brach sie eine Ammoniakampulle auf und hielt sie Will unter die Nase.

    »Scheiße!« Will bäumte sich auf wie ein Pferd und schlug mit den Armen um sich. »Haben Sie mich unter Drogen gesetzt?«

    »Seien Sie nicht so ein Baby. Es ist Riechsalz.«

    Faith beobachtete die Download-Anzeige, bis sich das Video öffnete.

    Sie beugte sich über das Geländer, damit Will und Amanda den Bildschirm sehen konnten.

    Die Entführung von Michelle Spivey mit anzusehen war nicht so schockierend, wie man hätte vermuten können. In der Arbeit und in True-Crime-Sendungen im Fernsehen hatte Faith zahllose Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Frauen gesehen, die unter dem wachsamen Auge einer Videokamera entführt wurden. Was ihr jedoch das Herz zerriss, war Ashley Spivey-Lee, Michelles kleine Tochter, die gerade selig auf ihrem Smartphone herumtippte, als ein Van neben ihr hielt.

    Das Mädchen rannte weg.

    Michelle griff in ihre Handtasche, ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei.

    Faith stoppte das Video, als ein Mann aus dem Van sprang. Sie zoomte auf das Gesicht des Entführers. Sie hatte den Drecksack von seinem Polizeifoto erkannt. Und sie betete, dass Will ihn nicht erkannte.

    »Das ist er«, sagte Will. »Clinton. So haben sie ihn genannt, aber das ist bestimmt nicht sein richtiger Name.«

    »Scheiße«, murmelte Faith.

    »Er ist nicht im System.« Amanda machte Faith ein Zeichen, mitzuspielen.

    »Sie lügen mich an«, sagte Will. Es klang nicht, als würde er es nur vermuten. Faith konnte die Wahrheit nur dann gut verbergen, wenn sie fand, dass es einen triftigen Grund dafür gab.

    Amandas Telefon läutete.

    Sie hob es ans Ohr und wartete.

    Alle warteten sie: Will auf Nachrichten von Sara. Faith darauf, ob die verkohlte Leiche auf dem Rücksitz von Saras Wagen identifiziert worden war.

    Amanda schüttelte den Kopf, als sie in den Gang davoneilte. Das Klicken, mit dem die Tür ins Schloss fiel, hatte etwas Endgültiges.

    In der folgenden Stille konnte Faith ihren eigenen Herzschlag hören.

    »Du kennst seinen Namen, oder?«, fragte Will.

    Sie sagte ihm den Namen des Mannes und zählte sein Vorstrafenregister auf. Zumindest größtenteils.

    Will war nicht dumm. Er wusste, dass sie etwas wegließ.

    »Und Vergewaltigung«, sagte er.

    Faith musste schlucken, ehe sie sprechen konnte. »Und Vergewaltigung.«

    Die Tür ging wieder auf, und Amanda rief sie zu sich. Sie brachte ihren Mund an Faiths Ohr: »Die verkohlten sterblichen Überreste gehören zu einem Mann, ein Lieferfahrer. Sein Fahrzeug wurde an der Ausfahrt Bullard Road der I-16 verlassen aufgefunden.«

    Florida. Alabama. South Carolina.

    »Du bekommst oben eine Einweisung«, flüsterte Amanda. »Mach ihnen das Leben schwer. Nimm nichts, was sie sagen, für bare Münze. Es gibt immer ein übergeordnetes Motiv.«

    Faith stellte keine Fragen, auf die sie in Gegenwart von Will ohnehin keine Antworten bekäme. Sie strich ihm über die Schulter, als sie an ihm vorbei die Treppe hinaufging und von dort zum Erdgeschoss eines anderen Gebäudes eilte.

    Das Winship-Krebsinstitut. Faith erkannte den Eingang. Zugluft strich an ihrem Kopf vorbei. Die Fenster auf der Ostseite waren zersprungen, und die Luft aus der Klimaanlage wurde ins Freie gesaugt. Sie hörte schweres Gerät piepsen, Dieselmotoren liefen. Es war, als würde sie Sand einatmen. Ihre Augen begannen sofort zu tränen, und Faiths Nase lief so heftig, dass sie nach einem Taschentuch suchen musste.

    »Mitchell.«

    Der FBI-Agent von dem Novak-Meeting winkte ihr vom Ende des Flurs zu. Es schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, dass sie zusammen in dem verschwitzten Unterrichtsraum gesessen hatten. Sie sahen beide arg mitgenommen aus. Von dem geschniegelten FBI-Mann war nichts mehr zu sehen. Der Bügel seiner Brille wurde von einem Heftpflaster zusammengehalten. Sein Gesicht war von einer grauen Staubschicht überzogen. Sein vormals weißes Hemd war blutverschmiert. Der Ärmel war aufgerissen. Blut tropfte von seinem Arm.

    »Wir sind hier unten.« Er ging am Aufzug vorbei und bog nach der Treppe links ab. Die Deckenbeleuchtung war defekt. Faith war nie in diesem Teil des Gebäudes gewesen. »Ich muss sagen, es überrascht mich, dass Amanda Sie geschickt hat.«

    »Wie war Ihr Name gleich noch?«

    »Aiden Van Zandt. Nennen Sie mich Van. Das ist einfacher.« Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Hören Sie, Sie können sich die Standpauke sparen. Unser VI war die letzten drei Jahre zuverlässig.«

    Faith fragte nicht, wer sein Vertraulicher Informant war. Wenn jemand reden wollte, sollte man ihn nicht unterbrechen.

    »Wir konnten auf Basis der Informationen, die er uns geliefert hat, einige relevante Zielpersonen umdrehen oder einsperren.«

    Faith setzte eine teilnahmslose Miene auf.

    »Ich weiß, was Ihr Boss von der ganzen Unternehmung hält, aber vergessen Sie nicht, dass sie diejenige war, die uns benutzt hat.« Er sah Faith an. »Und wir waren bereit. Wir hatten alles arrangiert.« Er wischte sich wieder über das Gesicht und verschmierte dabei den Dreck nur noch mehr.

    Faith hatte Taschentücher einstecken, aber der Typ konnte sie mal.

    »Wir wären immer noch in der Lage, einen neuen Agenten einzuschleusen«, sagte er. »Sie wissen nicht, wie er aussieht, nur dass es ein Kerl ist, der ein paar Probleme hatte.«

    Faith merkte, wie ein Lämpchen in ihrem Kopf aufflackerte, es ging nicht ganz an, aber viel fehlte nicht. War das der Grund, warum Will nicht an den Novak-Meetings teilgenommen hatte? Amanda hielt ihn aus der ganzen Sache heraus, weil er bei einer gemeinsamen Operation mit dem FBI verdeckt tätig werden sollte?

    Faith versuchte, eine Frage zu formulieren, bei der sie zur Not einen Rückzieher machen konnte. »Wann sollte Will ins Spiel kommen?«

    »Wir haben noch über den Termin diskutiert, aber es wäre eine Frage von Tagen gewesen. Die Internet-Debatten über diese Gruppierung haben im Netz zuletzt stark zugenommen. Sie planen offenbar eine Art Statement. Und glauben Sie mir, diese Burschen geben keine mickrigen Statements ab.«

    Gruppierung?

    Faith hatte plötzlich einen trockenen Mund. Hinter Michelles Entführung und dem Anschlag verbargen sich offenbar mehr Beteiligte als die fünf Männer bei dem Autounfall. Es steckte eine Organisation hinter alldem, eine Zelle, die an einem noch größeren Akt der Zerstörung arbeitete.

    Sie zitierte Amanda. »Bei den Bomben ging es nicht um Eskalation.«

    »Nein, es ging darum, dass Spivey medizinisch versorgt werden konnte, und sie wollten sicherstellen, dass sie alle verdammt noch mal hier rauskamen, um weiterkämpfen zu können.« Er fügte an: »Klassisches Ablenkungsmanöver bei diesen Leuten. Das Verbrechen ist nie die Explosion als solche.«

    Sie stocherte im Nebel. »Und Novak?«

    »Vorsicht«, warnte er. »Hier entlang.«

    Van hielt ihr die Tür auf. In dem Besprechungsraum stand ein großer Tisch mit rund zwanzig Stühlen. Eine sehr elegante blonde Frau stand auf und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Sie war etwa in Amandas Alter, aber größer und schlanker und auf eine Weise schön, die verstörend wirkte, wenn man selbst es nicht war.

    »Ich bin Executive Assistant Director Kate Murphy vom FBI.« Die Frau hatte einen festen Händedruck. »Hat Aiden Sie auf den neuesten Stand gebracht?«

    Faith fand den Titel hinterhältig. Sie wegen des Executive Assistant für etwas wie eine Sekretärin zu halten erwiese sich als fatal. Diese Frau rangierte drei Stufen unterhalb des FBI-Direktors. Man schickte sie von Washington aus durchs Land, damit sie die nachrichtendienstlichen Aktivitäten aller Außenstellen beaufsichtigte.

    Faith fürchtete, sich in die Hose zu pinkeln. Sie hätte zu gern geglaubt, dass Amanda ihr diese Aufgabe übertragen hatte, weil sie ihr vertraute, aber eine einfache Mitarbeiterin zu einem Treffen mit einer ranghohen Direktorin zu schicken war nichts als ein großes »Ihr könnt mich mal«.

    »Agent Mitchell?«, fragte die Frau.

    Faith reaktivierte ihre Entschlossenheit. Sie arbeitete nicht für das FBI. Sie arbeitete für Amanda, und Amanda hatte sie angewiesen, denen das Leben schwer zu machen. »Mein Boss hat Ihren Bockmist satt. Sie braucht Informationen.«

    Murphy wechselte einen Blick mit Van.

    Nimm nichts, was sie sagen, für bare Münze. Es gibt immer ein übergeordnetes Motiv.

    »Nun?«, fragte Faith.

    Murphy zögerte. Dann griff sie in ihre Aktentasche. Sie zog einen Ordner heraus und klatschte ihn offen auf den Tisch.

    Adam Humphrey Carter.

    Deshalb also waren zwei Haftbefehle auf Carter ausgestellt, und niemand hatte ihn gefasst. Das FBI hatte ihn in einen Informanten umgewandelt.

    »Ihr V-Mann hat zwei Frauen entführt«, sagte Faith. »Eine davon ist Agentin beim GBI.«

    »Und die andere ist eine Spezialistin für Infektionskrankheiten beim CDC.« Murphy öffnete eine zweite Akte. Ein Farbfoto war an einen Stapel offiziell aussehender Dokumente geheftet.

    Michelle Spivey befand sich darauf anscheinend in einem Land der Dritten Welt. Ihre Stiefel waren von Wasser umspült. In der Ferne war ein grünes Armeezelt zu sehen. Sie trug einen Kampfanzug im Tarnmuster, am Kragen die Streifen für den Rang eines Captain. Faith vergaß immer, dass das CDC über die Marines mit den uniformierten Streitkräften verbunden war. Die Behörde hatte ihren Ursprung in Quarantänemaßnahmen für Schiffe, damit keine Krankheiten über Häfen eingeschleppt wurden, und hatte sich zu einer weltweit agierenden Einsatztruppe der öffentlichen Gesundheitsfürsorge entwickelt.

    »Das ist Dr. Spivey in Puerto Rico, nachdem der Hurrikan Maria zugeschlagen hatte«, sagte Murphy.

    Also kein Dritte-Welt-Land, nur ein im Stich gelassenes US-Territorium.

    »Was hat sie dort getan?«, fragte Faith.

    »Überwachung und Prävention von Cholera und verwandten Epidemien, die bei dieser Art von Naturkatastrophen auftreten.« Murphy zog zwei Sessel unter dem Tisch hervor und setzte sich. »Spivey wird als Nachrichtenoffizier für schnelles Eingreifen bei Notfalloperationen abkommandiert.«

    Faith sank in den zweiten Sessel. Sie holte ihr Notizbuch hervor. Diese Offiziere ermittelten bei Krankheitsausbrüchen vor Ort im Krisengebiet, ob es nun darum ging, einen Salmonellenausbruch zu einem bestimmten Gemüsebauern zurückzuverfolgen oder die Ausbreitung von Ebola zu verhindern.

    »In den Nachrichten wird Spivey immer als Wissenschaftlerin dargestellt, die den ganzen Tag durch ihr Mikroskop glotzt«, sagte Faith.

    »Sie ist Wissenschaftlerin. Aber sie ist außerdem zugelassene Ärztin mit einem Master in Gesundheitswesen und einem Doktor in Vakzinologie, Spezialgebiet Seuchen.«

    »Doktor für Impfungen?«, fragte Faith.

    »Zuletzt lag ihr Forschungsschwerpunkt auf dem Wiederaufleben von Pertussis, also Keuchhusten, in den Vereinigten Staaten. Aber sie hat auch an anderen geheimen Projekten gearbeitet. Ihre Sicherheitsfreigabe ist 0-6. Top Secret.«

    Faith sah auf ihre leere Notizbuchseite. »Wie passt Carter ins Bild?«

    Murphy nickte Van zu.

    »Die örtliche Polizei nahm an, Spivey sei das Opfer in einem Fall von Entführung und Vergewaltigung geworden. Carter war ziemlich gut erkennbar auf den Aufnahmen der Überwachungskamera. Sie hielten das Video vor den Medien geheim und ließen es durch RISC laufen.«

    Repository for Individuals of Special Concern – ein mit einer Datenbank verbundenes mobiles Erfassungssystem von Fingerabdrücken für Beamte im Streifendienst.

    »Als wir ihn anheuerten«, sagte Van, »habe ich seine biometrischen Merkmale in die Datenbank eingegeben, für den Fall, dass er noch anderswo auftauchte.«

    »Sie meinen, für den Fall, dass er noch eine Frau entführen und vergewaltigen würde, wie er es in seiner Zeit als Polizist getan hatte?«, sagte Faith.

    Van ließ ihr den Sarkasmus durchgehen. »Carter hat uns solide Erkenntnisse über die IPA geliefert.«

    Faith nickte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was die IPA war, wenn man mal von der Abkürzung für India Pale Ale, dem Bier, absah. Menschenhändler neigten nicht dazu, ihren Organisationen einen Namen zu geben. Sie gehörten zu einer Mafia – Russen, Yakuza, Sinaloa-Kartell. Hurley und Carter waren weiß, was Straßengangs wie die Latin Kings oder die Black Disciples ausschloss. Damit blieben noch die Hells Angels und die Hammerskins oder wie immer sich der Neonazi-Verein des Monats nannte – und Carter war bei seinen zahlreichen Gefängnisaufenthalten vermutlich mit ihnen allen in Kontakt gekommen.

    »Haben Sie Carter aus dem Gefängnis heraus rekrutiert?«, fragte Faith.

    Murphy zögerte wieder. Faith hätte nicht sagen können, ob es manipulatives Verhalten oder echte Zurückhaltung war.

    »Er ist durch eine separate Ermittlung, die in keinem Zusammenhang mit dieser Sache stand, zu uns gekommen«, sagte sie schließlich.

    Faith bezweifelte, dass es keinen Zusammenhang gab. Die Frau triefte vor Verlogenheit.

    Van ergriff wieder das Wort. »Wir können Ihnen auf jeden Fall sagen, dass Carter zunächst kein überzeugter Anhänger war. Er hat sich der IPA angeschlossen, weil er es genoss, ein gewalttätiges Arschloch zu sein. Kneipenschlägereien. Auf die Teilnehmer politischer Versammlungen einprügeln. Vor einigen Monaten musste ich ihn an die Kandare nehmen. Er schien auf dem Weg zu einem guten Soldaten zu sein. Ließ sich die Haare schneiden. Rasierte sich den Bart ab. Hörte auf zu trinken, was ein schallendes Alarmsignal war. Danach ging er auf Funkstille. Das war der Zeitpunkt, als auf unseren Kanälen das Gerede losging, dass eine große Sache geplant sei. Das nächste Mal habe ich Carter dann auf dem Video gesehen, als er Spivey entführte.«

    »Die IPA hat ihn dazu veranlasst, sie zu entführen«, sagte Faith.

    »Nicht unbedingt«, konterte Murphy. »Das FBI ist nicht überzeugt davon, dass die IPA mit der Entführung zu tun hatte. Carter ist ein übler Akteur, der ein Leben lang Verbrechen begangen hat.«

    Aus dem Lämpchen über Faiths Kopf wurde ein Flammenwerfer.

    Kate Murphy war die »sie«, die Amanda gemeint hatte, als sie davon sprach, den Aspekt mit dem Frauenhandel aus der Gleichung zu nehmen. Wenn das FBI eine gemeinsame Operation mit dem GBI durchführte, war das FBI dafür zuständig, die Parameter festzulegen. Wenn Amanda nicht nach deren Regeln spielte, war es keine gemeinsame Operation mehr.

    Es lag also an Faith, das FBI davon zu überzeugen, dass sie sich irrten. Bei Michelles Entführung war es nicht um Sex gegangen – sie war aus weit finstereren Motiven entführt worden.

    Faith wandte sich an Murphy. »Mein Partner hat Adam Humphrey Carter bereits als den Mann identifiziert, der Michelle Spivey entführt hat. Er erkannte Carters Gesicht, weil Carter einer der Männer war, die auch Sara Linton verschleppt haben.«

    Murphy zog eine Augenbraue hoch, aber das war alles, was sie an Reaktion zeigte.

    »Carter gehörte zu dem Team, das Michelle Spivey ins Krankenhaus brachte«, fuhr Faith fort. »Sie wäre ohne Operation gestorben. Sie haben alles riskiert, damit sie am Leben blieb. Sie würden sich keiner solchen Gefährdung aussetzen, wenn sie Frauenhandel wegen Sex betreiben würden. In solchen Fällen sticht man sie eher ab, wenn sie krank wird, und stopft sie in einen Koffer, oder man schmeißt sie auf einen Acker, lässt sie liegen und fährt davon. Man kann sich ja immer die nächste Frau auf der Straße schnappen – vorausgesetzt, man steht auf vierzigjährige lesbische Mütter.«

    Instinktiv hatte sich Faith vorgebeugt und war Murphy auf den Leib gerückt, wie sie es auch bei einer Vernehmung tun würde, um deutlich zu machen, wer hier das Sagen hatte.

    Sie folgte ihren Instinkten. »Entweder Michelle Spivey hat eine Muschi aus Gold, oder sie ist unentbehrlich für das unmittelbare Vorhaben der IPA. Darum dreht sich das Gerede im Netz. Sie planen einen Großangriff, und dazu brauchen sie Michelle, die CDC-Ärztin.«

    Murphy lehnte sich zurück. Sie musterte Faith, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Alles, was Sie sagen, ist reine Mutmaßung. Zeigen Sie mir die konkreten Puzzleteile, die alles miteinander verbinden. Liefern Sie mir einen Beweis, den ich einem Richter vorlegen kann.«

    Faith hätte nur zu gern die Augen verdreht. »Sie sind das FBI. Treten Sie ein paar Türen ein. Carter liefert Ihnen jeden hinreichenden Grund, den Sie brauchen.«

    Van übernahm. »Es gibt keine Türen, die man eintreten könnte. Die IPA sind Nomaden. Sie hausen irgendwo in der Wildnis in Zelten. Wenn wir ein Lager finden, sind sie schon längst zum nächsten verduftet. Sie haben überall ihre Leute, in allen Behörden, bei uns, bei Ihnen, wo immer Sie es sich vorstellen können. Und – nichts für ungut, aber Ihr Boss war keine große Hilfe.«

    Murphy sagte: »Georgia und New York sind die einzigen beiden Bundesstaaten, deren Verfassungen nicht alle militärischen Gruppen explizit den Zivilbehörden unterordnen. Aber wenn wir ganz ehrlich sind, haben alle Staaten bei diesen Privatmilizen und paramilitärischen Gruppen nicht so genau hingesehen.«

    Paramilitärische Gruppen.

    Faith merkte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach.

    Das war der Nagel, um den sie den ganzen Tag herumgehämmert hatte.

    Martin Elias Novak, ihr bedeutsamer Häftling, hatte einige Zeit bei einer sogenannten zivilen Grenzkontrolle in Arizona verbracht. Das waren Männer, die glaubten, die Regierung unternehme nicht genug, um die südliche Grenze zu sichern, deshalb zogen sie mit Gewehren und Schrotflinten los, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Soweit Faith wusste, ging es den meisten darum, in der Natur zu campen, von ihren Ehefrauen wegzukommen und ihrem Leben den Anschein einer größeren Bedeutung zu verleihen, als es ihre Tätigkeit als Buchhalter oder Autoverkäufer ansonsten vermochte. Die gefährlichere Fraktion darunter war erfüllt von den Theorien des alten Posse-Comitatus-Gesetzes und glaubte, die Regierung sollte gewaltsam gestürzt und wieder in die Hände weißer christlicher Männer gelegt werden.

    Offenbar hatten sie keinen Zugang zu Fotos von der Mehrheit des US-Kongresses, des Präsidenten, des Kabinetts und der meisten Richter an Staats- und Bundesgerichten.

    »Im Augenblick sind rund dreihundert paramilitärische Gruppen in den Vereinigten Staaten aktiv«, sagte Murphy. »Das ist kein regionales Problem. Jeder Bundesstaat hat damit zu tun. Solange sie sich ruhig verhalten, gibt es keinen Grund, sie zu reizen. Wir brauchen kein zweites Waco oder Ruby Ridge.«

    Die Sorge war nicht unberechtigt. Beide Belagerungen waren nicht nur ein PR-Desaster für das FBI gewesen, sondern hatten möglicherweise zahllose weitere Gewaltakte inspiriert, von den Sprengstoffanschlägen auf das Murrah Federal Building und den Boston-Marathon bis hin zum Schulmassaker an der Columbine High.

    Andererseits hatte das FBI Hinweise auf den Parkland-Schützen, Larry Nassar, den Schützen vom Pulse Nightclub und die sogenannte Texas Terrorist Attack falsch gehandhabt. Das Gleiche galt für die zahlreichen Alarmsignale, die auf eine Verstrickung Russlands in verschiedene Tatbestände wiesen. Ganz zu schweigen davon, dass einer ihrer Informanten seinen Kumpels gerade geholfen hatte, zwei Bomben in einem riesigen städtischen Krankenhaus hochgehen zu lassen.

    Van schien ihre Gedanken zu lesen. »Diese weitverzweigten Ermittlungen erfordern Geld und Geduld. Wir hoffen, das jüngste Schauspiel wird Washington dazu bringen, mehr Ressourcen lockerzumachen. Novak hat diese Banken nicht ohne Grund überfallen. Sie sitzen auf Unmengen von Geld. Die Gerüchte im Netz lassen darauf schließen, dass hier etwas Großes im Gang ist.«

    »Novak muss nicht zwangsläufig etwas mit alldem zu tun haben«, klinkte sich Murphy ein, um Vans Aussagen zu relativieren. Ohne einen Riecher für Politik stieg man beim FBI nicht so weit auf. »Carter ist der Einzige, mit dem wir die IPA zu diesem Zeitpunkt nachweislich in Verbindung bringen können. Ja, es gibt Gerede, aber es könnte ebenso gut nichts dahinterstecken. Wir ziehen beim FBI keine vorschnellen Schlüsse. Wir bauen solide Fälle auf, die auf gerichtsfesten Beweisen basieren. Ihr Partner sollte diese Beweise als verdeckter Ermittler sammeln, aber das ist unmöglich, jetzt, da sie wissen, wie er aussieht.«

    Eine Frage quälte Faith. »Wieso geht ein Agent des GBI undercover, wenn das Ganze eine FBI-Ermittlung ist?«

    Murphy zog die Augenbrauen hoch. Sie war entweder überrascht oder beeindruckt.

    »Wir bekommen die Mittel nicht«, sagte Van. »Die Stimmung beim FBI hat sich zurzeit darauf festgelegt, dass weiße christliche Männer keine Terroristen sein können.«

    »Aiden«, sagte Murphy in warnendem Tonfall.

    Er hob die Hände und zuckte mit den Achseln. »Meine Großmutter und meine Urgroßmutter wurden aus einem Vernichtungslager der Nazis befreit. Ich neige dazu, diese Dinge ein wenig ernster zu nehmen.«

    Murphy stand auf. »Kommen Sie bitte mit auf den Flur.«

    Faith wartete nicht, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Und sie versuchte auch nicht, den Anpfiff zu belauschen. Sie begann, die Akte durchzublättern.

    Die Invisible Patriot Army.

    Schwarz-Weiß-Fotos zeigten Gruppen junger weißer Männer in Kampfausrüstung. Einige marschierten in Reih und Glied. Andere absolvierten Drillübungen in einem Ausbildungslager, wo sie an Hindernissen hochkletterten und Stacheldraht überwanden. Jeder Einzelne von ihnen war bewaffnet. Die meisten hatten sogar zwei oder drei Waffen. An ihre Gürtel waren Halfter und Scheiden für Messer geschnallt, um ihre Schultern hingen Sturmgewehre.

    Sie fand das Foto von Michelle Spivey in Puerto Rico. Die Frau widmete ihr Leben der Aufgabe, Menschen zu retten, Kinder zu impfen, Epidemien in den unwirtlichsten Gegenden der Welt zu stoppen.

    Ein weiteres Foto war an die Dokumente geheftet. Ein Selfie, das Michelle Spivey mit ihrer Frau und ihrer Tochter zeigte. Die Elfjährige sprudelte über vor Freude. Hinter ihnen stand ein Christbaum, auf der Couch lagen soeben geöffnete Geschenke. Die Michelle auf dem Foto hatte noch etwa sechs Monate vor sich, bis das Leben, wie sie es gekannt hatte, vorbei war.

    Was zu der Frage führte …

    Was hatte eine finanzstarke und gut ausgebildete paramilitärische Organisation mit einer Spezialistin für Ansteckungskrankheiten im Sinn?
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    Sara schloss die Augen in der Dunkelheit. Ihr ganzer Körper vibrierte mit dem Fahrzeug. Sie befanden sich jetzt im Laderaum eines kleinen Kastenwagens der Sorte kleiner LKWs, die man gewöhnlich für Umzüge mietete. Michelle und Sara waren an je einer Seite mit Handschellen an Halteschienen gefesselt. Beide waren geknebelt, sodass sie nicht miteinander kommunizieren oder um Hilfe rufen konnten. Als hätten ihre Stimmen das Geräusch des Dieselmotors und das Lärmen der Reifen auf den endlosen Straßen übertönen können.

    Unmittelbar bedeutete das, dass Saras Walkie-Talkie-Botschaft wegen des weißen Lieferwagens sinnlos war. Sie hatten zwei Männer in einer geschlossenen Tankstelle an der 285 getroffen. Die beiden waren jung und muskelbepackt gewesen und wirkten wie Typen, die man von Werbeplakaten der Armee kannte – mit kantigem Kinn und ähnlichen Attributen. Einer war in dem weißen Lieferwagen weggefahren. Der andere war ihm in einem unauffälligen Auto gefolgt.

    Man musste Sara nicht erzählen, dass sie den Lieferwagen möglichst weit von ihrem tatsächlichen Bestimmungsort abstellen würden. Und man musste ihr auch nicht erklären, was für ein schlechtes Zeichen es war, dass sich keiner der Männer die Mühe gemacht hatte, sein Gesicht zu verbergen.

    Sara wusste zu viel, und was sie nicht wusste, fand sie schnell heraus.

    Dash hob nie die Stimme, aber die Wirkung seiner Worte war wie die eines Generals auf dem Schlachtfeld. Sara hatte mitgehört, wie er leise Anweisungen in ein Prepaid-Handy sprach, als sie zu dem Lkw geführt wurde. Sie hatte ein paar Namen aufgeschnappt – Wilkins, Peterson, O’Leary –, ehe Dash das Handy zerstampft und in den Wald geworfen hatte. Alle Männer, die Sara bisher zu Gesicht bekommen hatte, hatten das Auftreten von Soldaten gehabt. Schultern nach hinten gedrückt. Den Blick geradeaus gerichtet. Hände geballt. Sie waren nach einer Befehlsstruktur organisiert. Sie hatten einen Terroranschlag auf ein Krankenhaus verübt.

    Milizen. Freemen. Weathermen. Guerillas. Ökoterroristen. Antifa.

    Die Gruppen liefen unter verschiedenen Namen, aber sie waren alle auf dasselbe Ziel ausgerichtet: den Rest Amerikas durch Anwendung von Gewalt ihrem Willen zu unterwerfen.

    Spielte es eine Rolle?

    Saras Welt war auf die vier Wände geschrumpft, in denen sie festsaß. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit dem Stopp an der Tankstelle vergangen war, aber sie war schon so lange in Gefangenschaft, dass ihre Gedanken sich nur noch im Kreis drehten.

    Sie machte sich Sorgen um Will. Sie machte sich Sorgen, dass sich Cathy nicht um ihn kümmern würde. Sie machte sich Sorgen wegen der Schmerzen von den Handschellen in ihren Handgelenken. Die drückende Hitze trocknete ihren Körper aus. Die Dunkelheit bewirkte, dass sie das Gefühl für Richtung und Zeit verlor. Sie machte sich Sorgen um Will …

    Nur gelegentlich zog sie die Schranke hoch, die ihre Gedanken so eng begrenzt hielt, und machte sich Sorgen um sich selbst.

    Sara wusste, was als Nächstes kam.

    Michelle Spivey war durch Vergewaltigung und Drogen fügsam gemacht worden. Selbst wenn Carters Verletzung ihm einen Strich durch die Rechnung machte, würde es andere wie ihn geben, Waffenbrüder.

    Sie waren viele in der Organisation.

    In der schwülen Luft im Wagen, die Hände über dem Kopf gefesselt, versuchte sich Sara mit dem Unvermeidlichen abzufinden.

    Sie hatte es schon einmal überlebt.

    Hatte sie das?

    Damals im College hatte Sara bei ihrer Vergewaltigung noch Glück gehabt.

    Es fühlte sich merkwürdig an, es so zu formulieren, aber Sara dachte dabei nicht an die physische Verletzung. Diese Tat war bis zum Tod ihres Mannes der furchtbarste Augenblick ihres Lebens gewesen.

    Das Glück stellte sich hinterher ein.

    Sie war eine junge, gebildete weiße Frau. Sie stammte aus einer soliden Mittelschichtfamilie. Sie hatte zu diesem Zeitpunkt in ihrem Leben erst einen Sexualpartner gehabt, ihren Freund aus der Highschool. Sie trug eher Trainingshosen als Miniröcke. Sie trug selten Make-up. Sie trank so gut wie keinen Alkohol. Sie hatte einmal in der Highschool Haschisch probiert, und das auch nur, um ihrer Schwester zu beweisen, dass sie es fertigbrachte. Sara hatte ihr Leben größtenteils mit dem Kopf über einem Lehrbuch oder dem Hintern auf einer Schulbank verbracht.

    In anderen Worten: Es gab nicht viel Material, das ein Verteidiger in seinem Bestreben, Sara die Schuld in die Schuhe zu schieben, verwenden konnte.

    Der Angriff war in der Kabine einer Damentoilette am Grady Hospital passiert. Sara war mit Handschellen gefesselt worden. Vaginal vergewaltigt. Sie hatte sich einen Stich in die Seite mit einem gezackten Jagdmesser zugezogen. Sie hatte einmal »Nein!« geschrien, bevor ihr der Mund mit Klebeband verschlossen wurde. Es ließ sich kein Argument für einen einvernehmlichen Verkehr finden. Sie konnte sich kaum an die Einzelheiten vorher oder nachher erinnern – das hatte ein Trauma so an sich –, aber sie konnte sich bis zum heutigen Tag deutlich das Gesicht des Mannes ins Gedächtnis rufen, der sie vergewaltigt hatte.

    Die kristallblauen Augen.

    Das lange, strähnige Haar.

    Der kratzige Bart, der nach Zigaretten und fettigem Essen gerochen hatte.

    Seine klamme Haut, als er in sie eingedrungen war.

    Und dennoch konnte Sara von Glück sprechen, dass ihr Angreifer der Vergewaltigung schuldig gesprochen wurde. Dass man ihm keinen Deal für ein Geständnis in einem weniger schwerwiegenden Anklagepunkt anbot. Dass man ihr die Gelegenheit gab, ihre Stimme vor Gericht zu erheben. Dass der Richter bei seinem Urteil keine Milde walten ließ. Dass ihr Angreifer weitere Frauen vergewaltigt hatte, weshalb ihn nicht eine einzelne Frau beschuldigte, sondern mehrere.

    Was eine so viel größere Rolle spielte, als es hätte spielen dürfen.

    Nach dem Prozess hatte Sara sehr viel Glück gehabt, weil ihre Eltern sie zwangen, wieder zu Hause einzuziehen. Sie hatte bereits ihr hart erkämpftes Stipendium für die Neugeborenen-Chirurgie verloren. War mit ihren Rechnungen im Rückstand. Hatte aufgehört, auszugehen. Hatte aufgehört, zu essen. Hatte aufgehört, so zu atmen, zu schlafen, auf die Welt zu blicken, wie sie es vorher getan hatte.

    Denn nichts war mehr so wie vorher.

    Als Sara zu Hause ausgezogen war, um aufs College zu gehen, hatte sie sich geschworen, nie wieder im Grant County zu leben, aber nun war sie dankbar für die vertraute Umgebung. Sie kannte beinahe jeden im Ort. Ihre Mutter und ihre Schwester waren für sie da, wenn sie von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Ihr Vater schlief auf dem Boden ihres Schlafzimmers, bis sich Sara sicher genug fühlte, allein zu sein.

    Aber so sicher wie vorher fühlte sie sich in Wirklichkeit nie wieder.

    Es ging ihr jedoch mit der Zeit tatsächlich besser. Sie schaffte es, einzusammeln, was von ihr geblieben war, und sich wieder zusammenzusetzen. Sie ging wieder mit Männern aus. Sie heiratete. Sie belog ihren Mann, als es um den Grund ging, warum sie keine Kinder bekommen konnte. Selbst nachdem Sara ihm die Wahrheit gesagt hatte, sprachen sie nie wirklich darüber. Jeffrey war Polizeibeamter, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, das Wort Vergewaltigung in den Mund zu nehmen. Wenn das Thema, selten genug, zur Sprache kam, bezeichneten sie es beide als Das, was am Grady passiert ist.

    Die Reifen des Lkw gerieten in eine tiefe Spurrille.

    Sara spürte, wie ihr Körper angehoben wurde und wieder nach unten krachte. Ein heftiger Schmerz fuhr ihr ins Steißbein. Ihr Handgelenk rieb an den Fesseln. Ihre Schultern schmerzten.

    Sie wartete mit zusammengebissenen Zähnen, bis die Fahrt wieder ruhiger verlief.

    Sara holte tief Luft. Ihre Lungen füllten sich mühsam in der feuchten, stehenden Luft. Sie schloss die Augen und versuchte, mit ihren Gedanken in die Endlosschleife von zuvor zurückzufinden. Will brauchte ärztliche Betreuung. Cathy würde sich nicht um ihn kümmern. Saras Handgelenke schmerzten von den Fesseln. Sie war dehydriert von der Hitze. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war oder wo sie sich befand.

    Will.

    Cathy würde für ihn eintreten. Sie würde ihn zwingen, im Krankenhaus zu bleiben. Sie würde ihm Eisbeutel auf den Kopf legen, weil sie wusste, dass Sara ihn liebte.

    Wusste sie es?

    Sara hatte mit ihrer Mutter immer nur über Will gestritten. Sie hatte Cathy nie gesagt, dass sie absolut und unwiderruflich in ihn verliebt war. Das hätte Sara in der Küche sagen sollen: Sie hatte immer noch Schmetterlinge im Bauch, wenn Will zur Tür hereinkam. Sie hinterließ Lippenstiftherzen auf dem Badezimmerspiegel für ihn. Sie hatte Will vom ersten Moment an zutiefst vertraut – so sehr, dass sie ihm erzählt hatte, was am Grady-Krankenhaus passiert war, bevor sie eine Beziehung anfingen.

    Seine Kindheit war von Missbrauch geprägt gewesen. Er hatte nicht versucht, Sara zu besänftigen, sie zu heilen oder sprachlich zu beschönigen, was passiert war, weil er die Wahrheit nicht ertragen hätte. Will verstand auf einer grundlegenden Ebene, warum ein zufälliges Geräusch sie immer noch erschrecken konnte. Warum sie nie nach Einbruch der Dunkelheit laufen ging, nicht einmal mit den Hunden. Dass sie, ohne etwas zu erklären, zwanzigmal auf einem Parkplatz im Kreis fuhr, bis sie den Wagen nahe der Eingangstür abstellen konnte. Dass sie manchmal nachts die Toilettenspülung nicht betätigte, weil sie fürchtete, das Rauschen könnte die Geräusche eines Eindringlings übertönen.

    Das würde Sara ihrer Mutter erzählen, falls sie je hier herauskam …

    Will verstand auch, warum sie sich dennoch glücklich schätzte.

    Der Lkw fuhr langsamer. Sara wartete, lauschte angestrengt, um andere Fahrzeuge, Menschen oder überhaupt irgendetwas zu hören, was Rückschlüsse darauf zuließ, wo sie sich befand.

    Die Gangschaltung krachte, der Motor ratterte. Sara wurde gegen die Wand geschleudert, als der Lkw zurücksetzte. Die Reifen quietschten, dann blieb das Fahrzeug wieder stehen.

    Draußen tönten männliche Stimmen. Sie hörte ein tiefes Murmeln und nahm an, dass es Dash war. Dann waren Rufe zu vernehmen. Füße ließen Kies aufspringen. Eine nicht asphaltierte Straße bedeutete vermutlich, dass sie in einer entlegenen Gegend waren. Sie hatten eine ganze Weile nicht an einer Ampel oder einem Stoppschild gehalten. Die Luft war abgekühlt. Vielleicht waren sie in größerer Höhe. Sara hatte seit einiger Zeit kein anderes Fahrzeug gehört.

    Die Hecktür ging auf. Sie schloss die Augen zum Schutz vor dem Licht.

    Sonnenlicht. Immer noch Tag.

    Sie sah zu Michelle, die ihr gegenübersaß. Ihre Hände waren ebenfalls über dem Kopf mit Handschellen gefesselt. Der Knebel war aus ihrem Mund gerutscht, aber sie hatte die ganze Zeit kein Wort gesprochen.

    »Dr. Earnshaw.« Dash trug den Arm nun in einer richtigen Schlinge. Der weiße Rand eines Verbands ragte aus dem Kragen seines frischen T-Shirts. Jemand hatte die Kugel in seiner Schulter bereits entfernt. Neben ihm stand ein Mann mit einem Gewehr.

    Er sagte zu Sara: »Oder soll ich sie ortsansässige Ärztin nennen?« Er wartete, dass Sara um Klarstellung bat. Sie gönnte ihm die Genugtuung nicht. »So nennt man Sie im Radio. Eine ortsansässige Ärztin wurde als Geisel genommen, als sie zum Krankenhaus eilte, um ihre Hilfe anzubieten.«

    Sara versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war zu trocken. Sie hatte keine Ahnung, welche Gefühlsregung er von ihr erwartete: Erleichterung, weil sie nach ihr suchten? Dankbarkeit für die Information? Sie wusste bereits, dass sie nach ihr fahndeten. Sie würde sich eher die Augen ausstechen, als sich diesem Mann gegenüber irgendwie erkenntlich zu zeigen.

    »Vielleicht halten sie meinen Namen zurück, weil sie nicht wollen, dass Sie meine Familie bedrohen, so wie Carter es bei Michelles elfjähriger Tochter getan hat.«

    Er schüttelte den Kopf. »Er hat sicher nur herumgealbert.«

    »Seine genauen Worte waren: ›Wenn ich dich so reden höre, frage ich mich, wie eng wohl die Muschi deiner Tochter ist‹«.

    Dash blickte zur Seite. »Das ist eine unpassende Ausdrucksweise für eine Frau.«

    »Versuchen Sie doch mal, sich das mit einer geladenen Waffe am Kopf anzuhören.«

    Dash nickte jemandem auf dem Parkplatz zu. »Lasst sie uns aus dem Lkw holen und an einen klimatisierten Ort bringen. Die Hitze steigt ihr zu Kopf.«

    Ein großer, haariger Mann kletterte in den Laderaum. An seinem Gürtel hing auf einer Seite ein zwanzig Zentimeter langes Jagdmesser in einer Scheide, auf der anderen steckte eine Waffe im Halfter. Er kramte einen Schlüssel aus seiner Tasche und machte Sara von der Schiene los.

    Sie rieb sich die wunden Handgelenke. Ihr Verstand spuckte Handlungsoptionen aus. Sie konnte ihm in die Leiste treten. Versuchen, an sein Messer oder seine Waffe zu gelangen.

    Und dann?

    »Dr. Earnshaw?«, sagte Dash auffordernd. Sein Tonfall schien anzudeuten, dass sie eine Wahl hatte; die bewaffneten Männer um ihn herum machten deutlich, dass dem nicht so war.

    Sara erhob sich auf wackligen Beinen. Sie schirmte die Augen mit der Hand ab. Die Pfadfinderin in ihr schätzte, dass es Mitte des Nachmittags war, zwischen drei und vier vielleicht. Hinter dem Stripclub hatte ihre Uhr vier Uhr siebzehn angezeigt. Ein, zwei Stunden Fahrt. Sie konnten überall sein.

    Dash streckte die Hand aus, um ihr von dem Lkw zu helfen.

    Sara nahm die Hilfe nicht an. Sie musterte ihre Umgebung, als sie aus dem Fahrzeug stieg. Sie hatten vor einem einstöckigen Motel geparkt, vor dessen Zimmertüren eine lange Veranda angelegt war. Durch sein rustikales Aussehen ähnelte es einer Anglerhütte. Sara konnte nicht sagen, ob das Motel geschlossen war oder nur keine Gäste hatte. Es standen jedenfalls keine weiteren Autos auf dem Parkplatz. Die Gegend war eindeutig ländlich. Gebirgig. Überall waren Bäume. Sie hörte keinen Straßenverkehr. Auf der anderen Straßenseite gab es eine schäbig aussehende Kneipe. Auf dem Schild davor war die Karikatur eines Hasen, der einen Krug Bier hielt.

    Peter Cottontail’s.

    »Hier entlang bitte.« Dash deutete zu einem der Motelzimmer.

    Die Tür stand bereits offen. Kühle Luft kämpfte gegen die Hitze an. Michelle Spivey war hinter Sara, als sie hineingingen. Plastiktisch und – stühle. Ein Fernseher an der Wand. Eine Schubladenkommode für Kleidung. Ein Minikühlschrank. Ein Nachttisch zwischen zwei Betten. Vale lag auf dem Bett an der Wand, Carter saß auf dem beim Fenster. Staubpartikel schwebten im Sonnenlicht. Es roch durchdringend nach Reinigungsmittel.

    Vale wandte den Kopf zu Sara und sah sie verzweifelt an. Seine Brust bebte. Er hatte krampfhaft zu husten begonnen.

    Auf dem Parkplatz draußen wurde der Lkw angelassen. Der Kies knirschte, als er wegfuhr.

    Sara sah ihm nach. Unauffällig, weiß, wie all die anderen Lkw auf den Straßen und Highways.

    »Doktor?« Dash wartete, bis sie das Zimmer betreten hatte, ehe er die Tür schloss.

    Er hatte drei Männer bei sich behalten. Zwei waren bewaffnet und aus demselben Holz geschnitzt wie die anderen. Einer war lässiger gekleidet, mit einem langärmligen Anzughemd, dessen Ärmel aufgerollt waren. Er trug es über Cargo-Shorts, die ihm locker auf den schmalen Hüften saßen. Sein Haar war länger als das der anderen. Sein Bart wucherte. Er hatte einen großen Rucksack über der Schulter hängen, auf dem ein rotes Kreuz über einer amerikanischen Flagge prangte.

    Ein Erste-Hilfe-Set der Army.

    Sara hielt nach Michelle Ausschau. Sie hatte sich in der hintersten Ecke des Zimmers auf den Boden gesetzt, die Knie angezogen, die Arme um die Schienbeine geschlungen. Den Kopf hielt sie wieder gesenkt.

    Hatte Carter sie darauf dressiert, so zu sitzen, oder war es reiner Selbstschutz?

    »Dr. Earnshaw.« Dash gab Sara eine Flasche Wasser. Er bedeutete den beiden Männern mit einem Kopfnicken, draußen Stellung zu beziehen. Der dritte, der lässige, stellte seinen Rucksack auf den Plastiktisch. »Mein Freund Beau hier würde Ihnen mit Freuden assistieren.«

    Sara konnte ihre Stimme nicht finden. Das monotone Dröhnen des Lkw hatte ihre Angst eingelullt, aber jetzt regte sie sich wieder mit aller Macht. Sie befand sich in einem heruntergekommenen Motel in der Gewalt dieser Männer, die förmlich nach Testosteron stanken. Michelle hatte gut daran getan, sich in die Ecke zu kauern.

    Beau öffnete den Reißverschluss seiner Sanitätsausrüstung. Er tastete darin herum und holte dann die Utensilien für eine Tropfinfusion hervor. Im hinteren Fach des Rucksacks war ein Beutel Kochsalzlösung. Er war ausreichend bepackt, um kleinere Operationen durchzuführen.

    Sara beobachtete seine Hände. Schnell. Effizient. Trotz seiner lässigen Erscheinung wusste Beau eindeutig, was er tat. Wichtiger noch: Er würde wissen, was Sara tat. Damit war sie um die Möglichkeit gebracht, Vale und Carter entweder zu töten oder durch Vernachlässigung sterben zu lassen.

    »Verdammt, Mann«, sagte Carter. »Häng mich an den Tropf. Mein Sack brennt wie Feuer.«

    Beau ignorierte die Bitte. Er hatte den Venenkatheter bereits in Vales Armbeuge geschoben und sicherte ihn mit Heftpflaster. Dann öffnete er den Tropf. Der Mann hatte das erkennbar schon tausendmal gemacht. Sara nahm an, dass er derjenige war, der die Kugel aus Dashs Schulter entfernt hatte.

    »Komm schon, Mann«, versuchte es Carter wieder.

    »Die kritischen Fälle zuerst«, sagte Beau.

    »Ich bin verdammt noch mal ein kritischer Fall. Einen Zentimeter neben meinem Sack steckt ein Messer.«

    Beau warf einen Blick auf Carters Verletzung. »Du hast es zu stark festgeschnallt, Bruder. Man bringt eine Vagina nicht in Ordnung, indem man das Loch größer macht.«

    Dash kicherte, sagte aber: »Besser, wir sparen uns die schlüpfrigen Bemerkungen in Anwesenheit der Damen.«

    Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

    Sara starrte mit offenem Mund auf die Bilder. Der Hubschrauber eines Nachrichtensenders flog über den Schauplatz des Bombenanschlags. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Der Campus und das Krankenhausgelände waren kaum wiederzuerkennen. Sie war sieben Jahre ihres Lebens hier ausgebildet worden, hatte Menschen geholfen und gelernt, eine gute Ärztin zu werden.

    »Nett.« Dash machte den Ton lauter. Eine Frau stand in einer Uniform der Polizei von Atlanta an einem Rednerpult. Ein Schriftzug erklärte, dass es sich um eine Aufzeichnung der Pressekonferenz handelte.

    »… alle Polizeikräfte nach der entführten Frau suchen …«

    »Das sind Sie«, sagte Dash. »Die ortansässige Ärztin.«

    Sara blendete ihn aus und hörte der Polizeibeamtin zu. »Ich kann bestätigen, dass es zwei Sprengsätze gab, die so eingestellt waren …«

    Dash machte den Ton aus.

    Saras Blick ging zu der Laufschrift am unteren Bildschirmrand. Achtzehn Tote bestätigt. Einundvierzig Verletzte. Zwei Polizisten des Dekalb County, eine Deputy des Sheriffs von Fulton County und zwei Wachleute unter den Ermordeten.

    »Was für ein gut aussehender Halunke«, sagte Dash.

    Die Polizei hatte Bilder der Überwachungskamera im Krankenhaus veröffentlicht. Die Aufnahmen zeigten Dash aus mehreren verschiedenen Blickwinkeln, aber selbst Sara, die die letzten Stunden mit ihm verbracht hatte, erkannte Dash nicht als den Mann auf dem Bildschirm. Er hatte darauf geachtet, den Hut tief ins Gesicht zu ziehen und den Kopf gesenkt zu halten. Carter war nicht so vorsichtig gewesen, aber er hatte Glück gehabt. Eine Nahaufnahme seines Gesichts war gepixelt. Ein dritter Satz von Bildern zeigte Hurley, wie er Michelle die Treppe hinunterschleifte.

    »Ruhe in Frieden, Bruder«, murmelte Dash.

    Sara hielt den Mund. Dash glaubte immer noch, dass Hurley tot war. Carter und Vale hatten ihre Lüge darüber, was nach dem Autounfall tatsächlich passiert war, aufrechterhalten. Man enthielt dem Boss keine Informationen vor, es sei denn, man wusste, dass der Boss stinksauer wäre, wenn er die Wahrheit erfuhr. Sie hatten keine Schuldgefühle, weil sie einen ihrer Brüder im Stich gelassen hatten. Sie hatten Angst, dass Dash sie bestrafen würde, weil sie einen Zeugen zurückgelassen hatten.

    Was die Frage provozierte: Wie konnte Sara diese Information gegen sie verwenden?

    »Dr. Earnshaw?« Beau hielt ein Stethoskop für sie bereit.

    Sara riss sich vom Fernseher los. Was sie so gefesselt hatte, war eine neue Nachricht am unteren Bildschirmrand.

    Zwei ATL-Feuerwehrmänner und drei ATL-Polizeibeamte verletzt. Zwei Polizeibeamte Dekalb County, eine Deputy Fulton County und zwei Wachleute unter den Getöteten.

    Sie waren sehr konkret in ihrer Beschreibung. Wills Rang war Special Agent. Sollte Sara es als gutes Zeichen auffassen, dass er nicht auf der Liste der Verletzten vorkam?

    »Ich habe kein Thoraxdrainagegerät«, sagte Beau.

    Sara trank aus der Wasserflasche. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Im Medizinstudium hatte man ihr eingetrichtert, der Eid würde einen dazu verpflichten, jeden zu behandeln, der Hilfe brauchte. Politische Ansichten und persönliche Überzeugungen blieben außen vor. Man heilte den Körper, nicht den Patienten.

    Sara bemühte sich, die junge, eifrige Studentin wieder zum Leben zu erwecken, die dies tatsächlich für möglich gehalten hatte.

    Sie gab Dash die Wasserflasche. »Ich brauche drei davon. Klebeband. Schläuche. Ich muss Druck herstellen, Kork wäre also besser. Die anderen beiden Flaschen regulieren den Druck und nehmen das Blut aus seiner Brusthöhle auf. Wenn Sie einen Bohrer haben, muss die Spitze geringfügig kleiner sein als der Durchmesser der Schläuche.«

    Dash öffnete die Tür und gab die angeforderten Dinge an einen der Männer weiter.

    Sara fing Michelles Blick auf. Die Frau arbeitete am CDC. Sie hatte mindestens Tiermedizin studiert, wenn nicht gar Humanmedizin.

    »Ruhig«, sagte Beau zu Vale, als er mit einer Schere sein Hemd aufschnitt. Vales Brust wogte auf und ab. Er war völlig panisch, als sich Sara dem Bett näherte, und wurde von einem trockenen Husten geschüttelt.

    Sara streifte Einweghandschuhe über. Befestigte das Stethoskop um ihren Hals. Sie fand eine Schutzbrille und einen Mundschutz.

    Sie sagte zu Beau: »Wenn Sie es haben, zwei Milligramm Versed, dann ein Milligramm alle fünf Minuten bei Bedarf.«

    »Wird das seine Atemleistung nicht reduzieren?«

    »Möglich, aber ich muss verhindern, dass er sich bewegt.«

    »Ich halte ein wenig Adrenalin griffbereit.« Beau ging wieder zu seinem Erste-Hilfe-Rucksack. Außer dem Versed hatte er auch noch Päckchen mit vorgefüllten Spritzen. Sie erkannte die auffällige 10 in einem offenen, weinroten Quadrat. Fünf einzelne Dosen von jeweils zehn Milligramm Morphium.

    Sara könnte alle Männer im Raum damit betäuben.

    Sie könnte sich alle fünf selbst injizieren.

    »Versed an Bord.« Beau injizierte die Droge in den IV-Port.

    Sara riss sich von der Verheißung des Morphiums los. Sie kniete sich neben Vale auf den Boden.

    Neben den Körper.

    Beaus Vorarbeit fiel ihr sofort auf. Er hatte die Schusswunde mit einem Halo Chest Seal geschlossen, einem Okklusivverband, bei dem es sich im Wesentlichen um eine klebrige Version von Frischhaltefolie handelte. Das war gut, aber der Russell Chest Seal, den sie in dem Rucksack gesehen hatte, wäre besser gewesen.

    Beau wusste eine Menge, aber er wusste nicht alles.

    Sara tastete die Rippen des Patienten ab, fühlte die spitzen Grate verschobener Brüche. Wenn sie von seiner Brustwarze abwärtszählte, war die Kugel zwischen der siebten und achten Rippe eingedrungen. Seine Haut war straff gespannt. Die Pleurahöhle hatte sich mit Luft gefüllt. Sie benutzte ihr Stethoskop. Keine Atemgeräusche auf der rechten Seite. Der Brustraum hallte stark nach. Die Drosselvene war aufgebläht.

    Vale hustete und krümmte sich vor Schmerz.

    Sie sah Beau an. Er überwachte Vales Blutdruck. Die Adrenalinspritze lag für alle Fälle bereit.

    Sara horchte wieder die Brust ab und setzte das Stethoskop an verschiedenen Stellen an. Sie lauschte nach Darmgeräuschen. Sie drückte in den Unterleib. Nichts davon war nötig. Sie brauchte nur Zeit, um den Saum von Beaus Hemd zu inspizieren. Der Rand unterhalb des letzten Knopfs wies einen halbmondförmigen Riss auf.

    Nicht nur einen Riss, sondern vielmehr die Spuren wiederholten Gebrauchs. Es war die Sorte von Hinweisen, anhand derer sie im Leichenschauhaus unbekannte Tote identifizierte. Zimmerleute hätten häufig kleine Einkerbungen in den Vorderzähnen, weil sie Nägel im Mund hielten. Lagerhausarbeiter hatten extrem gut entwickelte Waden, egal, wie breit ihre Hüften waren. UPS-Fahrer hatten Schwielen am Ringfinger, wo sie ihre Schlüsselringe festhielten, wenn sie aus ihrem Fahrzeug stiegen.

    Und Barkeeper benutzten häufig ihren Hemdzipfel, um Flaschen zu öffnen.

    Das Motel war nicht zufällig gewählt – sie hatten wegen Beau hier haltgemacht. Er arbeitete höchstwahrscheinlich in der Kneipe auf der anderen Straßenseite.

    Sara beendete den vorgetäuschten Teil ihrer Untersuchung. »Druck von Pneumothorax.«

    Er nickte einmal, aber er verstand erkennbar, dass das nicht das einzige Problem war. Die Symptome der kollabierten Lunge stellten das sichtbarste Anzeichen der Verletzung dar, aber in der Brust dieses Mannes steckte eine Kugel. Nach den gebrochenen Rippen zu urteilen war das Projektil als Querschläger abgeprallt, bevor es zum Halt kam. Das Herz war immer die Hauptsorge bei einer Brustwunde, aber in Wahrheit war jeder Bereich der Brust hochproblematisch. Nerven, Arterien, Venen, Lungen, Thorax.

    Sara war keine Herz-Lungen-Chirurgin. Sie konnte dafür sorgen, dass er weniger litt, aber er würde jemanden brauchen, der sehr viel versierter und besser ausgerüstet war, um den Schaden in seinem Körper zu beheben.

    Beau musste das klar sein. Dennoch bot er Sara einen IV-Katheter aus dem Transfusionsset an.

    Sara suchte die Mitte des Schlüsselbeins. Beau desinfizierte die Stelle. Sie führte den Katheter senkrecht zur Haut genau unterhalb des Schlüsselbeins ein.

    Das Zischen, das aus der Hohlnadel kam, klang, als würde Luft aus einem Ballon entweichen.

    Vales Brust hob sich mit einem tiefen Atemzug. Er keuchte. Seine Augen öffneten sich. Er blinzelte.

    Alle Anwesenden schienen gemeinsam mit ihm leichter zu atmen.

    »Okay, und jetzt repariert mich«, sagte Carter.

    Sara sah Beau an; sie wollte wissen, was er dazu meinte. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass er nicht ihr Assistent war. Er war ein Krimineller, der freiwillig sein Können zur Verfügung stellte, um andere Kriminelle zusammenzuflicken.

    Sara sprach Klartext mit Dash. »Ich kann Vale Erleichterung verschaffen, aber die chirurgischen Notwendigkeiten übersteigen meine Fähigkeiten.«

    Dash kratzte sich am Kinn.

    Sara musste wegsehen. Will tat das Gleiche, wenn er sich aufregte.

    »Sie stellt das ganz richtig dar«, sagte Beau. »Wenn ihr ihn nicht in ein Krankenhaus bringt, wird die Brustdrainage nur das Unvermeidliche hinauszögern.«

    »Er wird sterben?«, fragte Dash.

    »Himmel noch mal!« Carters Tonfall lag irgendwo zwischen flehentlich und angriffslustig. »Wieso verschwendet ihr Zeit auf ihn, wenn mein Sack inzwischen absterben könnte, verdammt?«

    Dash kratzte sich weiter nachdenklich am Kinn. »Also gut. Holt das Messer aus seinem Bein.«

    Beau kehrte zu seiner Ausrüstung zurück.

    Sara kämpfte gegen ihren Ekel an. Vale zu behandeln war eine Sache. Der Mann hatte schreckliche Angst und verlor immer wieder das Bewusstsein. Aber jedes Mal, wenn Carter den Mund aufmachte – ob er damit drohte, Michelles Tochter zu vergewaltigen, oder Sara mitteilte, er würde ihr das schlechte Benehmen aus dem Hirn ficken –, wurde sie daran erinnert, wie sehr sie ihm den Tod wünschte.

    Beau hatte bereits damit begonnen, Carters Jeans aufzuschneiden, und legte jetzt den nackten Unterleib des Mannes frei.

    Carter grinste Sara höhnisch an. Er sagte nichts, aber sie wusste, was er dachte.

    Sie beachtete ihn nicht.

    Im Vergleich zu Will wirkte er wie Barbies Freund Ken.

    »Wie sieht der Plan aus?«, fragte Beau.

    »Sie werden ihn narkotisieren müssen, wenn ich das tun soll.«

    »Ich kann den schlimmsten Schmerz ausschalten.« Beau zog Versed in eine frische Spritze. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen IV-Katheter für die Kochsalzlösung zu legen. Er stieß die Nadel so grob in Carters Arm, dass das Plastikröhrchen laut an die Haut stieß.

    Beau schien also ebenfalls kein Carter-Fan zu sein.

    Er schickte sich an, Werkzeuge und andere Ausrüstung auf dem Mini-Kühlschrank neben dem Bett auszulegen. Klammern, Skalpelle, Gaze, eine Zange.

    »Schaff dieschesch Sch…« Durch das Medikament fiel Carter in einen Zeitlupenmodus. Sein Kinn sank auf die Brust. Sein Mund stand offen. Seine Augen waren schmale Schlitze, als er versuchte, ihren Vorbereitungen zu folgen.

    Sara wechselte die Handschuhe. Sie bemühte sich, den schrecklichen Menschen Carter gedanklich von dem Patienten mit einem Messer im Bein zu trennen. Während sie die Einstichstelle der Klinge studierte, rief sie sich den Aufbau des Oberschenkeldreiecks ins Gedächtnis: Nerv, Arterie, Vene, Leerraum – der Femoralkanal – und Lymphgefäß.

    Beau schnitt den Schnürsenkel vom Messer und hielt es mit der Hand an Ort und Stelle.

    Sie konnten beide sehen, wie das Messer pulsierte.

    Die Klinge hatte sich verschoben, oder vielleicht hatte Carter die ganze Zeit einfach nur Glück gehabt, denn in seiner Femoralarterie war eindeutig ein Loch. Sein Herzschlag drückte sauerstoffhaltiges Blut nach außen. Die Wirkung war ähnlich wie bei einem Hochdruckschlauch. Carter war nur deshalb nicht verblutet, weil die glatte Seite der Klinge das Loch verschloss.

    »Ich bin kein Gefäßchirurg«, warnte sie Beau.

    »Verstanden.«

    »Ich kann schneiden, während Sie das Messer ruhig halten. Ich versuche, die Blutung zu klammern. Wir haben keine Absaugvorrichtung. Ich werde blind tasten müssen.«

    »Verstanden.« Er reichte ihr das Skalpell.

    Dann legten sie los.

    Die Aussicht, in diesen Mann zu schneiden, machte Sara ungewöhnlich stark zu schaffen. Ein chirurgischer Eingriff war nicht die Zeit für eine Nabelschau; es war ein Moment reiner Arroganz. Wenn sie nicht schnell genug war, wenn zu viel Blut floss, um die Blutung zu isolieren, dann würde Carter in weniger als einer Minute tot sein. Vale war bereits so gut wie tot. Und wenn beide Männer tot waren, würden sie Sara nicht mehr brauchen – oder schlimmer noch, sie würden eine andere Verwendung für sie finden.

    »Doktor?«, sagte Beau.

    Sie hielt den Atem an und stieß ihn dann langsam aus. »Das Ganze muss schnell gehen. Sie müssen die Wunde mit Gaze vollpacken, während ich arbeite. Können Sie die Zange offen halten?«

    Beau nickte, sagte aber: »Wir brauchen ein drittes Paar Hände.«

    Sara spürte Michelles Blick im Nacken. Sie hatte wahrscheinlich seit Jahren keinen Menschen mehr operiert, falls überhaupt je, aber sie konnte ein Messer ruhig halten.

    Dash zeigte auf seine Schlinge. »Ich habe eine Hand zu wenig.«

    »Scheiische …«, lallte Carter. »Die rührt mich nicht …«

    Er meinte Michelle.

    »Wie es aussieht, bleibt uns keine andere Wahl.«

    Sara wusste nicht, ob er zu Carter oder Michelle gesprochen hatte, aber es spielte letztendlich keine Rolle. Michelle stand langsam auf. Sie hielt den Kopf weiter gesenkt und blickte zu Boden.

    Erst im letzten Moment sah Sara, wie sie die Fäuste ballte.

    Was als Nächstes geschah, war eindeutig geplant gewesen – vielleicht hatte Michelle bei dem Autounfall darüber nachgedacht oder als sie dieses schäbige Motelzimmer betreten hatte, vielleicht hatte sie auch alles, was sie tat, in den letzten vier Wochen in Gedanken eingeübt. Das Wann war nicht wichtig. Das Was war spektakulär.

    Michelle wartete, bis sie nah genug beim Bett stand, dann stieß sie sich mit den Füßen ab und landete mit einem Hechtsprung auf Carter. Sie setzte sich rittlings auf ihn, zog das Messer aus seinem Bein und fing sofort an, auf ihn einzustechen.

    Ein ums andere Mal machte die Klinge dieses schmatzende Geräusch, wenn sie ins Fleisch drang.

    Es gab keine überflüssige Bewegung – der Angriff war die praktische Umsetzung einer gründlichen Kenntnis der menschlichen Anatomie.

    Die Drosselvene. Die Luftröhre. Die Achselschlagadern. Das Herz. Die Lungen. Michelle stieß einen Urschrei aus und führte den letzten Stich in die Leber des Mannes.

    Dann brach sie zusammen.

    Beau hatte ihr den Rest des Versed gespritzt.

    Michelles archaische Schreie hallten noch im Raum nach. Niemand war fähig, sich zu rühren. Vales mühsames Atmen diente als hörbarer Puls für das Blut, das aus Carters Halsschlagader spritzte.

    Sara nahm langsam ihre verschmierte Schutzbrille ab. In ihrem Haar und auf ihrem Gesicht hingen dicke Blutfäden.

    Irgendwann war die Tür aufgeflogen. Die beiden Wachen standen reglos und mit gezückten Waffen da.

    Dash hatte den Arm ausgestreckt. »Ganz ruhig, Jungs. Wir brauchen sie lebend.«

    Die Männer blieben, wo sie waren. Sie schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten.

    Sara wischte sich das Gesicht ab. Sie rieb sich Blut von der Stirn. Jeder Gegenstand im Raum zeugte von den Messerstichen – die Betten, der Fernseher, sogar die Zimmerdecke.

    Carter war selbst im Tod noch widerlich. Er hielt zwanzig Sekunden oder länger durch. Ein Gurgeln drang aus seinem Rachen. Rote Blasen platzten auf seinen blauen Lippen. Er starrte blind auf das Messer, das aus seinem Bauch ragte. Seine Hose war von Urin getränkt. Hände und Finger zuckten. Blut lief aus seinem offenen Mund. Die Fontäne, die aus seiner Halsschlagader sprudelte, schrumpfte zu einem Sickern, wie bei einem Rasensprenger, wenn der Wasserdruck zurückging. Seinen letzten Atemzug tat er in sichtlich panischer Angst.

    Er hatte in jeder einzelnen Sekunde bis zu seinem Tod gewusst, was ihm bevorstand.

    Sara legte die Hand auf ihre Brust. Ihr Herz flatterte wie ein gefangener Vogel.

    Carters Leiden versetzte sie in Hochstimmung.

    »Nun.« Dash ging ins Badezimmer. Als er wieder herauskam, wischte er sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. Er hatte ein zweites Handtuch für Sara. Sie fing es in der Luft auf. Er sah auf Michelle hinunter. Sie war quer über Carters Beinen zusammengebrochen.

    Sara hatte erwartet, dass es mit Dashs unnatürlicher Ruhe nun endlich vorbei wäre, aber er sagte nur: »Warum sie das wohl getan hat?«

    Sara vergrub das Gesicht im Handtuch und schüttelte den Kopf.

    »Meine Herren, lassen Sie uns das Zimmer räumen.«

    Sie hörte, wie sie Michelle vom Bett hoben.

    »Bringt sie nach nebenan«, sagte Dash. »Legt ihr Handschellen an. Wir können keine weiteren spontanen Akte der Verstümmelung gebrauchen.«

    Spontane Akte der Verstümmelung?

    Sara rieb sich das Gesicht ab. Michelles Arme hingen schlaff herunter, als sie hinausgetragen wurde. Ihre Augen waren geschlossen. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Frieden.

    »Dr. Earnshaw?«, fragte Dash. »Können Sie mich aufklären?«

    Sara forschte nach Heimtücke in seinem Gesicht. Wusste er wirklich nicht, dass Carter Michelle vergewaltigt hatte?

    »Er …«, begann sie.

    Sie spürte Vales Hand auf der Schulter. Der plötzliche Gewaltausbruch hatte den durch das Muskelrelaxans verursachten Nebelschleier durchdrungen. In seinen geöffneten Augen stand Angst.

    Dash wartete noch einen Moment. »Dr. Earnshaw?«, fragte er dann.

    Sara schüttelte Vales Hand ab. »Er hat sie vergewaltigt. Wiederholt. Er hat damit gedroht, auch mich zu vergewaltigen.«

    Dashs Kiefer spannte sich an. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Sara beobachtete die rapide Wandlung von liebenswürdig zu wütend.

    Er sah Vale an, nicht Sara. »Ist das wahr?«

    Vale schüttelte heftig den Kopf.

    »Soldat, ist das wahr?«

    Vale schüttelte weiter den Kopf.

    Dash wandte sich von ihm ab. Er kratzte sich am Kinn.

    Dann drehte er sich wieder um und schoss Vale zweimal in die Brust.

    Sara fuhr zusammen. Sie stand nahe genug, um die Hitze der Kugeln zu spüren, die an ihrem Gesicht vorbeipfiffen.

    Dash steckte die Waffe wieder in das Halfter. »Ich hoffe, Doktor, Sie halten uns nicht für so niederträchtig, Vergewaltigung als Waffe einzusetzen«, sagte er.

    Sara fehlten die Worte. Sie hatten Bomben in einem Krankenhaus hochgehen lassen und zwei Frauen entführt. So zu tun, als wären sie über eine Vergewaltigung erhaben, war lachhaft.

    Beau packte den Griff von Wills Klappmesser und zog es aus Carters Bauch. Er wischte die Klinge mit Verbandsmull sauber. Dann klappte er das Messer zusammen und steckte es in seine eigene Tasche. Als Nächstes packte er die medizinische Ausrüstung zusammen. Er legte die benutzten Gegenstände in einem Haufen auf den Tisch und holte eine Karte hervor, um eine Inventur zu machen.

    Oder um sich zu vergewissern, dass Sara nichts genommen hatte.

    Dash tastete Vales Taschen ab. Er fand etwas Kleingeld, sonst nichts. Er tat das Gleiche bei Carter. Diesmal fand er ein Handy. Kein Klapphandy, sondern ein iPhone.

    Der Schirm hatte einen Sprung.

    »Bedauerlich.« Dash ging zur Tür. »Hast du ein Handy?«, fragte er die Wache.

    »Nein, Sir. Keiner von uns. Ihr Befehl lautete, alles im Camp zu lassen, was zur Identifizierung dienen könnte.«

    Im Camp?

    »Danke.« Dash schloss die Tür. Er setzte sich neben Carter aufs Bett und probierte mit einer Hand, Carters Finger auf den Startknopf des Telefons zu pressen.

    »Das funktioniert bei einem Toten nicht«, sagte Beau. »Man braucht ein Widerstandssignal in der Haut, um es zu aktivieren. Dazu ist ein Herzschlag nötig.«

    »Aha, ist das so?« Dash hielt das Telefon in die Höhe. Er starrte darauf, als könnte er dessen Inhalt durch Hellseherei ermitteln. »Wir haben nicht vor, irgendwelche Geräte zu benutzen, oder?«

    »Nein, Sir.« Beaus Ton ließ vermuten, dass er Stellung zu der Frage bezog.

    Vielleicht war er also nicht wie die Übrigen in die Gruppe eingebunden. Ein Ehemaliger? Ein Söldner? Ein Sanitäter, der pro Einsatz bezahlt wurde?

    Dash warf Carters Telefon auf den Nachttisch. Er kratzte sich wieder am Kinn, ehe er sich Sara zuwandte.

    »Doktor, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Er zeigte auf die Vorder- und Rückseite des Raums. »Alle Ausgänge sind versperrt. Ich kann Sie mit Handschellen ans Bett fesseln, oder Sie glauben mir einfach.«

    Sara schluckte so schwer, dass sie ein Geräusch von sich gab.

    Dash ging, aber die Spannung ging nicht mit ihm.

    Beau war erkennbar wütend. Er riss gewaltsam an den Reißverschlüssen seines Rucksacks. Er sammelte den Abfall auf einen Haufen, die blutigen Verbände, die Schere, selbst die Wasserflaschen. Er wischte den Rucksack mit alkoholgetränkter Watte ab. Sara biss sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln. Carters Blut ließe sich in den Nähten und in den Zähnen des Reißverschlusses finden. Dass Beau an seinem alten Feldrucksack festhielt, würde ihn mit einem Doppelmord in Verbindung bringen.

    Sara blickte zum Fernseher. Sie las den Lauftext am unteren Bildrand.

    … zwei Polizeibeamte des Dekalb County, eine Deputy des Sheriffs von Fulton County und zwei Wachleute unter den Ermordeten … Offizielle Verlautbarung: ›GBI will im aktiven Dienst ATL-Agenten zur Unterstützung der lokalen und staatlichen Polizeikräfte einsetzen.‹ …

    Saras Herz schlug einen Salto in der Brust. Ihre Augen folgten dem Schriftzug, bevor er vom Bildschirm verschwand.

    … will im aktiven Dienst ATL-Agenten zur Unterstützung der lokalen und staatlichen Polizeikräfte …

    Sara nahm die Augen nicht vom Fernseher, als eine Werbepause kam. Sie versuchte sich an einem Realitätscheck. Amanda war sicher diejenige gewesen, die für die offizielle Verlautbarung zuständig war. Las Sara zu viel in die gestelzte Ausdrucksweise hinein? Hoffte sie so verzweifelt auf eine Nachricht, dass sie verrückte Gedankensprünge machte?

    Will im aktiven Dienst. ATL. Agenten zur Unterstützung der lokalen und staatlichen Polizeikräfte.

    Tränen traten in Saras Augen. Sie wollte so gern glauben, dass Amanda die Verlautbarung speziell für sie geschrieben hatte, denn was sie möglicherweise aussagte, erfüllte sie mit Erleichterung.

    Will war wieder im Dienst.

    ATL war die übliche Abkürzung für Atlanta, aber es war auch Polizeijargon für Attempt to Locate – Ermittlung des Aufenthaltsorts.

    Will ging es gut. Er suchte nach Sara. Lokale und staatliche Polizei suchten nach ihr.

    »Dash ist misstrauisch«, sagte Beau.

    Sara wischte ihre Tränen fort.

    »Michelle wurde in den Nachrichten nicht erwähnt«, sprach Beau weiter. »Es hieß immer nur, dass eine ortsansässige Ärztin vermisst wird.«

    Sara versuchte, sich zusammenzureißen. Sie wusste, dass das GBI Namen üblicherweise zurückhielt. »Sie sagen vermisst, als wäre ich aus dem Haus spaziert und hätte mich verlaufen. Ich wurde entführt. Michelle wurde entführt. Wir wurden beide verschleppt. Wir werden gegen unseren Willen festgehalten und gezwungen, Dinge zu tun, die wir nicht tun wollen.«

    Er presste die Kiefer aufeinander. »Es macht ihn misstrauisch, das ist alles, was ich sage.«

    »Ihre Freunde haben zwei Bomben auf einem Universitätsgelände hochgehen lassen. Achtzehn Menschen sind tot, fast fünfzig weitere verwundet. Drei Polizisten wurden ermordet. Zwei Wachleute. Diese Ausrüstung und Ihre Ausbildung verraten mir, dass Sie einmal beim Militär waren, aber Sie helfen einer Gruppe von Massenmördern. Und das ist alles, was ich sage.«

    Beau stopfte wütend den Abfall in eine Plastiktüte.

    Saras Blick suchte den Nachrichtentext. Sie wollte die Information noch einmal sehen, die Bestätigung, dass es Will gut ging. Er hatte überlebt. Er suchte nach ihr.

    In der rechten Ecke war die Uhrzeit:

    16.52 Uhr.

    Etwas mehr als zweieinhalb Stunden, seit sie Faith diese sinnlose Botschaft geschickt hatte.

    Drei Stunden, seit sie in dem Schuppen Will geküsst hatte.

    »Machen Sie keine Dummheiten hier, okay?«, sagte Beau. »Dash ist in Ordnung, bis er es sein lässt, und das wollen Sie nie erleben.«

    Sara nahm den Blick nicht vom Fernseher. Der Lauftext begann wieder am Anfang.

    Offizielle Verlautbarung: ›GBI will im aktiven Dienst ATL-Agenten zur Unterstützung der lokalen und staatlichen Polizeikräfte einsetzen.‹ …

    Beau ging endlich und schlug die Tür hinter sich zu.

    Sara stand auf. Sie ging an das Fenster auf der Vorderseite des Raums. Die Vorhänge waren zugezogen. Sie konnte den mächtigen Schatten des Wächters vor der Tür sehen.

    Sie lauschte mit angehaltenem Atem, damit ihr kein Geräusch entging. Sie hörte Dash leise mit Beau sprechen. Sie waren in der Nähe, aber nicht zu nahe.

    Sara ging auf die Knie.

    Sie hob Carters iPhone vom Nachttisch auf.

    Beau hatte recht damit, dass die Fingerabdruck-ID ein Widerstandssignal brauchte. Der menschliche Körper war im Wesentlichen eine elektrische Kapazität. Positiv geladene Protonen und negativ geladene Neutronen erzeugten Leitfähigkeit, eine Art Batterie. Deshalb erhielt man einen Stromschlag, wenn man in Socken über einen Teppich ging und dann eine andere Person berührte. Der schwache elektrische Strom im Körper war auch das, was den Fingerabdruckleser bei älteren iPhones aktivierte.

    Wenn man starb, löste sich diese Ladung auf, aber nicht so schnell, wie Beau annahm. Es dauerte etwa zwei Stunden, bis die Haut austrocknete. Das war der wahre Grund, warum Carters Finger das Telefon nicht entsperrte: Er war dehydriert.

    Anders als Vale hatte Carter keine Kochsalzlösung bekommen. Die Hitze und seine Verletzung hatten ihn stundenlang schwitzen lassen. Die Dehydrierung hatte die Wülste seines Fingerabdrucks eingeebnet. Die Lesefunktion des Handys registrierte ein Widerstandssignal, aber sie erkannte es nicht als Fingerabdruck.

    Sara hob Carters rechte Hand hoch.

    Ihr Körper zog sich vor plötzlichem Ekel zusammen.

    Dann steckte sie den Zeigefinger des Mannes in den Mund.

    Sie würgte, aber sie hielt die Lippen dicht geschlossen und versuchte, genügend Speichel zu erzeugen, um die Haut wieder feucht werden zu lassen.

    Hepatitis B. Hepatitis C. HIV.

    Unmöglich zu sagen, welche Krankheiten der Mann gehabt hatte.

    Sara behielt den Finger im Mund und saugte, um den Speichel zu verteilen. Ihr Blick ging von der Tür zur Uhr über dem Fernseher und wieder zurück. Sie hielt es eine volle Minute durch.

    Ihre Hände zitterten, als sie Carters Fingerspitze auf den Startknopf drückte.

    Der Schirm war gesprungen. Er konnte seinen Daumen oder einen anderen Finger einprogrammiert haben. Die Tür konnte aufgehen, und Dash würde sehen, was sie tat, und ihr zweimal in die Brust schießen, wie er es bei Vale getan hatte.

    Nichts davon geschah.

    Der Schirm öffnete sich.

    Sara hatte keine Zeit, sich zu freuen. Sie tippte das Telefon-Icon an. Fehlanzeige. Das gesprungene Glas erkannte ihre Bewegung nicht. Sie berührte das SMS-Icon, und die Tastatur erschien. Das gesprungene Glas machte die meisten Buchstaben unbenutzbar. Mit viel Mühe gelang es ihr, Wills Nummer einzugeben.

    Sara schickte ihm nie Textnachrichten. Sie schickte Sprachdateien oder Emojis, um ihm die Mühe des Lesens zu ersparen.

    Sie drückte den Mikrofonknopf und öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kam nur ein Schluchzen heraus.

    Will …

    Sie schickte die Sprachnachricht trotzdem ab. Ihr Herz hämmerte wie ein Metronom, bis der blaue Balken anzeigte, dass die Nachricht gesendet worden war.

    Sie drückte wieder auf das Mikrofon, öffnete wieder den Mund – aber was sollte sie sagen?

    Den Namen der Kneipe auf der anderen Straßenseite. Beau. Dash. Carter. Vale. Der Kastenwagen. Der Umstand, dass sie eine Gruppe waren. Sehr organisiert. Dass sie Will liebte. Sich nach ihm sehnte. Dass sie wusste, er suchte nach ihr.

    Sara setzte gerade zu sprechen an, als der Türgriff gedreht wurde.

    Dash öffnete die Tür. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und sprach immer noch mit Beau. »Nun, mein Sohn, ich bin überzeugt, wir schaffen das.«

    Sara schaltete das Telefon aus. Sie hatte es auf den Nachttisch geworfen, bevor Dash sich umdrehte.

    Sara stand auf und strich ihre Shorts glatt. Sie war so darauf bedacht gewesen, Carters DNA auf die Hose zu übertragen, aber jetzt war sie praktisch getränkt mit seinem Blut. »Sie sagten, Sie würden mich zu meiner Familie zurückkehren lassen, nachdem ich Ihnen geholfen habe.«

    »In der Tat. Genau das habe ich gesagt.« Er schaute auf den Fernseher. Luftaufnahmen des halb zerstörten Parkhauses wurden gezeigt. »Was macht Ihr Mann beruflich?«

    Sara erkannte, dass sich die Wahrheit möglicherweise zu ihrem Vorteil auswirken konnte. »Ich bin Witwe. Mein Mann war Polizist. Er starb im Dienst.«

    »Ich bedauere Ihren Verlust sehr. Es ist gefährlich auf den Straßen heutzutage.« Dash sah sie an, immer noch voller Misstrauen. »Sagen Sie, Frau Kinderärztin, sind Sie mit Masern vertraut?«

    Sara schüttelte den Kopf, aber nur, um Zeit zu gewinnen, während sie überlegte, was hinter seiner Frage stecken könnte. »Ja«, sagte sie dann.

    »Gut. Zufällig haben wir ein kleines Masernproblem bei uns im Camp. Einen Ausbruch, könnte man sagen. Wenn Sie dazu bereit wären – es gibt einige sehr kranke Kinder, die Ihre Hilfe brauchen.«

    Masern?

    Hatten sie deshalb Michelle Spivey entführt? Glaubten sie, es wäre eine Seuchenexpertin nötig, um einen Masernausbruch einzudämmen?

    »Dr. Earnshaw?«

    »Sie formulieren es, als hätte ich eine Wahl«, sagte Sara.

    »Wir haben immer eine Wahl, Doktor. Manchmal gibt es gute Wahlmöglichkeiten und manchmal schlechte. Aber keine Wahl zu haben, ist etwas, das es nicht gibt.«

    »Ich muss zur Toilette.«

    »Wird eine leere Blase bei Ihrer Entscheidungsfindung behilflich sein?«

    Sara antwortete nicht, doch sie wagte es auch nicht, ohne seine Erlaubnis zu gehen.

    Dash zögerte seine Antwort hinaus. Er nahm Carters Smartphone zur Hand. Er warf es auf den Boden, zertrat es mit dem Absatz, bückte sich und klaubte in den Trümmern herum. Fand die SIM-Karte und den Akku. Die Karte enthielt alle gespeicherten Informationen des Geräts. Der Akku übertrug das Signal mit dem jeweiligen Standort des Telefons.

    Sara presste die Lippen zusammen. Sie hatte gesehen, dass die Nachricht durchgegangen war. Der kleine blaue Balken am unteren Rand war über den Schirm gewandert. Die Metadaten würden Uhrzeit und Ort enthalten.

    Oder?

    Dash steckte die Teile des Handys in seine Tasche. »Dieser ganze Raum wird bis morgen früh gereinigt sein. Die Leichen werden verschwunden sein. Man wird nicht einmal mehr erkennen, dass wir hier waren.«

    Sara wusste, dass er nicht bluffte. Beau war zu gründlich. Er hatte sogar die Schichten von Verbandsmull für sein Inventarverzeichnis gezählt.

    »Nun, Frau Kinderärztin. Ich brauche eine Antwort.« Dash richtete seine Schlinge gerade. »Kann ich darauf bauen, dass Sie mithelfen, unsere kranken Kleinen zu heilen?«

    »Wenn ich mit Ihnen fahre, werde ich meine Familie nie wiedersehen.«

    »Alles ist verhandelbar.«

    »Was Carter Michelle angetan hat …«

    »Wird Ihnen nicht widerfahren.«

    Es war die reine Torheit, dieses Ungeheuer beim Wort zu nehmen.

    Dennoch sagte Sara: »In Ordnung.«

    Er wies mit einem Kopfnicken zur Toilette. Erlaubnis erteilt.

    Sie ballte die Fäuste, als sie an ihm vorbeiging. Sie schloss die Tür, drehte den Wasserhahn auf und wusch Carter aus ihrem Mund. Sie trocknete ihr Gesicht mit einem neuen Handtuch.

    Sie sagte sich Folgendes: Die Nachricht war durchgegangen. Das Signal würde zurückverfolgt werden. Sie würden das Motel finden. Sie würden die Leichen von Carter und Vale finden. Beau würde vernommen werden.

    »Doktor, ich gehe kurz nach draußen«, rief Dash.

    Sara hörte, wie die Tür im anderen Raum geöffnet wurde. Es gab kein Klicken, das verriet, dass sie wieder zugefallen war. Dash wartete ab, um zu kontrollieren, was sie tat. Sara sah sich im Bad um. In dem schmalen Fenster über der Duschkabine war die Spitze eines Gewehrs zu sehen, das zum Himmel zeigte.

    Sara zog ihre Shorts herunter und hockte sich auf die Toilette. Sie musste ihre Muskeln zwingen, sich zu entspannen. Ihre Blase war schmerzhaft voll. Das Geräusch hallte von den Fliesen wider.

    Sie hörte endlich das Klicken, als die Tür ins Schloss fiel.

    Will hatte ihr vor langer Zeit einmal erklärt, dass die ruhigsten Verdächtigen immer die mit der größten Schuld waren. Sie wirkten entspannt, weil sie glaubten, alles im Griff zu haben. Sie waren schlauer als alle andern. Nie im Leben würden sie gefasst werden.

    Dash war ein perfektes Beispiel für diese arrogante Ruhe. Die Art, wie er mit Sara sprach, wie respektvoll er sie behandelte, seine Befehle als Bitten formulierte, wie er zugänglich und logisch zu wirken versuchte – all das waren Werkzeuge, die er einsetzte, um sie zu beherrschen.

    Vielleicht hatte er das Gleiche bei Michelle versucht und war gescheitert. Also hatte er sie Carter überlassen. Was bedeuten würde, dass Dash genau gewusst hatte, was Carter mit der Frau machte. Sicher war Vale auch beteiligt gewesen, aber ebenso sicher war, dass er sterben würde. Ihn für das Verbrechen der Vergewaltigung zu erschießen ließ Dash als ehrenwerten Befehlshaber wirken.

    Sara würde diese Fassade der Ehrenhaftigkeit so lange respektieren, wie sie ihr Sicherheit bot.

    Dash wusste nicht, dass Will nach ihr suchte.

    Er wusste nicht, dass Sara Glück hatte.
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    Sonntag, 4. August, 16.26 Uhr

    Will saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz von Amandas Lexus, als sie ihn zu Saras Wohnung fuhr. Seine Kopfschmerzen waren zurückgekehrt, aber nicht mit der gleichen Heftigkeit wie zuvor. Das Sonnenlicht machte seinen Augen nicht mehr so zu schaffen. Allerdings war es auch schon später Nachmittag, und das Sonnenlicht blendete niemanden mehr.

    Er sagte sich, dass Sara noch am Leben war. Dass sie sich in Sicherheit befand. Will hatte Carter ein Messer in die Leiste gestoßen. Er hatte einem anderen Mann in die Brust geschossen. Der dritte war die ganze Zeit bewusstlos gewesen. Keiner von ihnen würde so schnell wieder fröhlich herumspazieren. Ohne Hurley würden sie vielleicht beschließen, sich zu trennen.

    Oder sie formierten sich neu und wurden stärker.

    Amanda hielt an einer Ampel und setzte den Blinker. »Haben Sie Fragen?«, wollte sie von Will wissen.

    Will sah zu dem roten Licht hinauf. Er dachte über alles nach, was sie ihm bisher erzählt hatte. Es gab nur eine Frage, die er sich stellte. »Ihr Bauchgefühl sagt Ihnen, dass Carter Michelle auf Befehl dieser Gruppe entführt hat, der Invisible Patriot Army. Wir wissen, dass sie eine Reihe von Cops umgebracht haben. Sie haben ein Parkdeck in die Luft gejagt. Sie haben eine GBI-Agentin entführt. Selbst wenn man Martin Novaks mögliche Beteiligung nicht berücksichtigt, sind sie immer noch Terroristen. Warum setzt das FBI nicht alles daran, sie zu kriegen?«

    Amanda seufzte schwer. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad. Anstatt die Frage zu beantworten, sagte sie: »Ruby Ridge. Ein US-Marshal wurde ermordet. Randy Weavers Frau und sein Sohn wurden getötet. Die ganze Angelegenheit zog sich elf Tage hin. Weaver wurde freigesprochen. Der Familie wurden drei Millionen Dollar Schmerzensgeld zuerkannt – und das FBI in der Öffentlichkeit durch den Fleischwolf gedreht.«

    Die Ampel schaltete auf Grün. Amanda bog ab.

    »Ein Jahr später war dann die Belagerung von Waco.« Sie bog erneut ab, in die Straße zu Saras Wohnung. »Vier Agenten ermordet, sechs verwundet. Sechsundachtzig Davidianer tot, darunter viele Frauen und Kinder. Die ganze Nation sah das Anwesen brennen. Kein Mensch gab dem Kinderschänder die Schuld, der die Sekte anführte. Das FBI wurde in Stücke gerissen. Janet Reno hat sich nie mehr ganz davon erholt.«

    »Amanda …«

    »Das Bundy-Debakel. Die Besetzung des Malheur National Wildlife Refuge. Bewaffnete Milizen wollten Land einnehmen, das sich in Bundesbesitz befand, und als der Rauch verzogen war, wurden die meisten von Jurys freigesprochen, die mit ihren eigenen Leuten besetzt waren. Zwei regimefeindliche Brandstifter wurden vom Präsidenten begnadigt.« Amanda verlangsamte, als sie sich Saras Haus näherten. »Die meisten FBI-Agenten sind hart arbeitende Patrioten, die an unser Land glauben. Aber es gibt auch andere, die sich von Politik oder Ideologie blenden lassen. Sie trauen sich entweder nicht, eine Entscheidung zu treffen, weil sie den politischen Fallout fürchten, oder, schlimmer noch, sie stimmen mit den Gruppen überein, die sie eigentlich hinter Schloss und Riegel bringen sollten.«

    »Schicken Sie mich undercover hinein«, sagte Will. »Wir brauchen das FBI nicht. Alles spielt sich in Georgia ab, und hier wird auch die Anklage erhoben werden. Ich besorge die Beweise, um …«

    »Will.«

    »Sie haben selbst gesagt, dass die IPA eine große Sache plant. Alle Zeichen deuten darauf hin. Dieser Agent – Van – hat es in dem Meeting zu Faith gesagt. Die Gerüchte im Netz …«

    »Keine Reporter. Das ist gut.« Amanda suchte nach einem Parkplatz. »Ich habe Saras Familie gebeten, sich zurückzuhalten. Ihre Mutter kommt mir nicht gerade schweigsam vor, aber vielleicht hat Saras Vater sie davon überzeugt, dass wir tatsächlich wissen, was wir tun.«

    Will glaubte nicht, dass sich Saras Mutter von irgendetwas überzeugen ließ. »Amanda …«

    »Wenn sich das Ganze in die Länge zieht, müssen Sie den beiden einschärfen, wie wichtig es ist, dass Saras Name nicht in die Öffentlichkeit gelangt. Es ist schlimm genug, dass die IPA Michelle hat. Wenn denen klar wird, dass sie eine Gerichtsmedizinerin in ihrer Gewalt haben, die noch dazu als Special Agent für das GBI tätig ist …«

    »Ich möchte verdeckt ermitteln. Ich nehme das Risiko auf mich.«

    Sie hatte auf einem Parkplatz vor dem Haus gehalten und wandte sich jetzt zu Will um. »Sie gehen nicht verdeckt rein. Ich werde mich nicht wiederholen. Das Thema ist beendet.«

    Sie hatten sein Gesicht gesehen. Carter und der Mann, der sich Vale nannte, waren noch irgendwo da draußen. Sie würden Will in derselben Sekunde töten, in der sie ihn erkannten.

    Er sah auf seine Uhr.

    16.28 Uhr.

    »Wie lange wollen Sie die Tatsache unter Verschluss halten, dass wir Hurley haben? Sie könnten so tun, als würde er mit uns kooperieren, ihn als Köder benutzen, um sie aus der Deckung zu locken.«

    »Das entscheidet die Polizei von Atlanta.«

    Maggie Grant leitete die Untersuchung des Bombenanschlags. Sie war außerdem eine von Amandas ältesten Freundinnen. Die beiden würden auf keinen Fall etwas ohne Absprache unternehmen.

    »Glauben Sie wirklich, Hurley wird sein Team verpfeifen?«, fragte er.

    »Ich glaube, er braucht noch ein paar Stunden, um sich über seine begrenzten Möglichkeiten klar zu werden. Wir bekommen nur eine einzige Chance, ihn umzudrehen. Das geht aber nicht, wenn sein Gesicht auf der Titelseite der New York Times ist. Er würde sofort zum Märtyrer für ihre Sache werden. Diese Leute blühen auf, wenn sie öffentlich in Verruf geraten.« Sie sah Will an. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie Carters Polizeifoto durchsickern lassen. Nicht das verschwommene Bild von der Überwachungskamera im Krankenhaus, sondern sein offizielles Polizeifoto. Er ist in der Straftäter-Datenbank auffindbar. Die Reporter werden den Rest der Arbeit übernehmen.«

    Will kratzte sich am Kinn. Seine Finger waren steif, aufgeplatzt und geschwollen von den Schlägen in Hurleys Gesicht.

    »Wir tun, was wir können«, sagte Amanda. »Und ich verspreche Ihnen, Sara tut auch alles, was sie kann, um zu Ihnen zurückzukehren.«

    Will war sich nicht sicher, ob Sara überhaupt irgendetwas tun konnte. Sie hatten keine Ahnung, wo sie war, nicht einmal in welche Richtung sie unterwegs war. Ihre Apple Watch war in einem Gehölz unweit des ausgebrannten BMWs gefunden worden. Die Walkie-Talkie-Nachricht an Faith war Sekunden nach ihrer Aufzeichnung wieder verschwunden.

    Warum hatte Sara nicht versucht, Will zu erreichen? War ihr eingefallen, dass sein Handy im Schuppen lag? Oder gab sie ihm ebenfalls die Schuld an allem?

    Mein Schwiegersohn hätte das niemals zugelassen.

    Cathys Stimme war Saras so ähnlich. Wenn Will sich die Worte wieder und wieder in Erinnerung rief, hatte er das Gefühl, als käme der Vorwurf von beiden.

    »Gehen Sie sich umziehen, Wilbur.« Amanda tätschelte ihm das Knie. »Duschen Sie. Kümmern Sie sich um die Hunde. Ich hole uns bei Mary Mac’s etwas zu essen. Sollte nicht länger als zwanzig Minuten dauern. Dann fahren wir nach Panthersville.«

    Das Hauptquartier des GBI. Die Leiche des Mannes, der sich Merle genannt hatte, lag dort im Leichenschauhaus. Saras BMW wurde von Brandermittlern durchforstet. Der weiße Kartoffelchips-Lieferwagen wurde vom forensischen Team ausgewertet. Das Sprengstoffkommando bereitete ein Briefing über die Bomben vor. Das Geiselrettungsteam stand bereit. Hurley wurde rund um die Uhr von einem Babysitter betreut, für den Fall, dass er reden wollte. Eine Gruppe von Agenten erstellte ein Profil von Adam Humphrey Carter – frühere bekannte Komplizen, Zellengenossen, Familienbande, mögliche Verbindungen zu Unterweltgruppen und Banden.

    Alle würden ihre Befunde an Amanda übermitteln. Es würden gute nachrichtendienstliche Erkenntnisse sein, aber wahrscheinlich keine, auf deren Basis man handeln konnte.

    Will sehnte sich danach, zu handeln.

    Er öffnete die Autotür. Seine Beine schmerzten, als er aufstand. Er trug immer noch die Shorts mit den Grasflecken und das verschwitzte T-Shirt vom Mittag. Träge schlurfte er in das Gebäude. Er hätte auch zu sich nach Hause fahren können, zu seinem winzigen Drei-Zimmer-Häuschen, das sich ohne Sara seltsamerweise kleiner anfühlte. Aber seine Kleidung war größtenteils in ihrer Wohnung. Sein Rasierzeug. Seine Zahnbürste. Sein Hund.

    Sein Leben.

    Will ging an der Treppe vorbei und drückte den Aufzugknopf. Die Schmerzen in seinem Bauch waren zu einem sanften Brodeln abgeklungen. Sein Kopfschmerz verstärkte sich durch das künstliche Licht. Er lehnte sich an die Wand, während er darauf wartete, dass die Tür aufging. Er war vollkommen erschöpft. Das Herz tat ihm in der Brust weh. Er sollte nicht wegen so banaler Dinge wie einer Dusche oder um die Hunde auszuführen eine Pause einlegen, aber was blieb ihm anderes übrig?

    Er sah auf die Uhr.

    16.31 Uhr.

    Die Aufzugtür öffnete sich, und er stieg ein. Er drückte den Knopf für Saras Stockwerk, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

    Heute Morgen hatte ihn Sara im Aufzug geküsst. Richtig geküsst. Er konnte ihre Hände noch auf den Schultern spüren. Sie hatte ihm den Nacken gestreichelt und ihm ins Ohr geflüstert: Du siehst so sexy aus, wenn dein Haar länger ist. Womit sie ihn in einen dieser Volltrottel verwandelt hatte, die sechzig Dollar für einen Haarschnitt hinlegen, während es der lässige Typ im Leichenschauhaus für ein Sandwich machte.

    Der Aufzug stoppte mit einem Klingeln, und Will öffnete die Augen. Er sah auf die Uhr.

    16.32 Uhr.

    Seine Schuhe schlurften über den Teppichboden im Flur. Wills Schlüssel war in Saras Handtasche. Sie hatte einen Reserveschlüssel oben auf dem Türrahmen deponiert. Will fasste gerade nach oben, als die Wohnungstür aufging.

    Eddie Linton, Saras Vater, sah zu Will hinauf. Seine Augen waren blutunterlaufen, das Gesicht aschfahl. »Haben Sie Sara gefunden?«

    Will ließ die Hand sinken und schüttelte den Kopf. Er kam sich vor wie ein auf frischer Tat ertappter Dieb. »Tut mir leid, Sir.«

    Eddie ließ die Tür offen, als er zurück in die Wohnung ging.

    Saras Hunde stürzten auf Will zu. Die Greyhounds wirkten beunruhigt. Ihr gewohnter Tagesablauf war durcheinandergeraten. Sara sollte jetzt eigentlich hier sein. Betty, der Chihuahua, den Will versehentlich einmal adoptiert hatte, tänzelte um seine Füße herum, bis Will sie hochhob. Sie schmiegte den Kopf an Wills Brust. Ihre Zunge und ihr Schwanz wedelten im Takt.

    Will versuchte, alle Tiere zu beruhigen, während er Saras Mutter in der Küche beobachtete. Es war eine moderne Wohnung mit einem offenen Grundriss, bei dem Wohnzimmer, Esszimmer und Küche ineinander übergingen. Cathy öffnete und schloss die Küchenschränke. Sie fand ein Glas. Sie schenkte Tee aus einem Krug ein. Sie setzte sich an die Küchentheke. Vor ihnen standen Schalen mit nicht angerührtem Essen.

    Sie sah Will an, dann wandte sie den Blick ab.

    »Alle Nachrichtensender wiederholen halbstündlich das Gleiche«, sagte Eddie. »Niemand weiß etwas.« Sein Blick war auf den stumm geschalteten Fernseher im Wohnzimmer gerichtet. Über den unteren Bildschirmrand liefen Nachrichtentexte.

    Will neigte den Kopf, als er auf den Fernseher schaute.

    »Wir haben Ihr Handy gefunden, als wir den Schuppen abgeschlossen haben.« Eddie zeigte auf Wills Telefon, das am anderen Ende der Kücheninsel gerade aufgeladen wurde. »Und, äh, Tessa fliegt nach Hause. Sie wird Dienstagmorgen eintreffen. Es ist ein Fünfzehn-Stunden-Flug, aber sie muss erst zum Flughafen fahren und …« Er sprach nicht zu Ende. »Wir haben niemandem außer Tessa gesagt, dass Sara ent…, dass sie Sara mitgenommen haben. Wir tun genau, was die Polizei sagt, und halten ihren Namen heraus, damit sie nicht an ihre Computer gehen und herausfinden, wer sie ist. Wir wollen die Ermittlungen nicht gefährden. Wir wollen nur, dass sie nach Hause kommt.« Er rieb sich den Bauch. »Glauben Sie, die werden ein Lösegeld verlangen?«

    Cathy erstarrte.

    Eddie wechselte schnell das Thema. »Sind Sie hungrig?«

    Will konnte nur den Kopf schütteln. Betty leckte an seinem Hals. Er setzte sie wieder auf dem Boden ab. Ihre winzigen Krallen klickerten über das Parkett, als sie sich zu den Greyhounds auf das Hundebett gesellte.

    »Kommen Sie, essen Sie etwas.« Eddie deutete auf den leeren Hocker neben Cathy.

    Sie sprang auf, als hätte der Sitz plötzlich Feuer gefangen. Sie ging in die Küche und klappte wieder irgendwelche Schränke auf und zu. Will wusste nicht, ob sie etwas suchte oder es nur genoss, wenn Schranktüren knallten.

    Er ließ sich auf dem Barhocker nieder – es war der, auf dem Sara immer saß. Er hob sein Handy an, aber nur, um das Bildschirmfoto zu betrachten. Es zeigte Sara mit den Hunden, einen Greyhound auf jeder Seite von ihr, Betty auf ihrem Schoß. Sie lächelte für Will.

    16.38 Uhr.

    Cathy schlug die Schranktür so heftig zu, dass die Gläser klirrten.

    Will räusperte sich. »Sind Sie …«, fing er an.

    Cathy brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen. Sie bückte sich und wühlte in den Unterschränken herum, ehe sie eine leere Vorratsbox auf die Theke klatschte. Dann noch eine. Sie suchte nach Deckeln. Will wusste, sie würde keine finden, die passten. Sara sagte immer, Deckel seien die Einhörner des Tupperuniversums.

    »Ich sollte …« Will versuchte, von dem Hocker aufzustehen. Ein stechender Schmerz in den Rippen ließ ihn beinahe zusammenklappen. »Ich bin hergekommen, um zu duschen. Und mich umzuziehen. Zur Arbeit. Ich habe Sachen hier. Mein ganzes …«

    »Zeug«, sprach Cathy den Satz zu Ende. »Ihr Zeug ist hier. Ihr Hund ist hier. Er wohnt hier, Eddie! Wusstest du das?«

    Sie stieß die Worte wie eine Anklage hervor.

    Eddie setzte sich neben Will und verschränkte die Hände auf der Theke. »Nein, das wusste ich nicht.«

    Will kaute auf seiner Zunge. Warum hatte Sara ihrem Vater nicht erzählt, dass sie zusammen waren?

    »Sie können nicht …« Cathy presste sich die Faust an den Mund. Ihr Zorn war noch stärker geworden. »Sara ist meine älteste Tochter. Meine Erstgeborene. Sie haben keine Ahnung … keine Ahnung, was sie alles durchgemacht hat.«

    Will sagte nichts, aber er wusste natürlich, was Sara durchgemacht hatte. Er lebte mit ihr. Er teilte das Bett mit ihr. Liebte sie mehr als jede Frau, die er je gekannt hatte. Er verbrachte jede freie Minute mit ihr.

    Nichts von alldem hatte sie offenbar ihren Eltern erzählt.

    »Sie ist keine Kämpferin!« Cathy sprach nun mit Eddie, schrie ihn an. »Du glaubst nur, sie ist eine, aber sie ist es nicht! Sie ist mein Baby. Wir hätten sie niemals von zu Hause fortgehen lassen dürfen. Dabei ist nichts Gutes herausgekommen. Gar nichts!«

    »Cath …« Eddie schüttelte den Kopf, ihre Anschuldigungen waren ihm sichtlich peinlich. »Nicht jetzt.«

    »Es ist zu spät!«, schrie sie. »Wieder hat sie sich von diesem schrecklichen Ort aufsaugen lassen. Von dieser schrecklichen Stadt. Zusammen mit diesem …«

    Will wartete darauf, welche Rolle sie für ihn vorsah.

    Er war nicht ihr Mann. Nicht Cathys Schwiegersohn. Niemand, über den Sara mit ihrem Vater gesprochen hatte.

    »Ich … äh …« Will räusperte sich. Er musste hier raus.

    Es gelang ihm, von dem Hocker zu rutschen, ohne dass der Schmerz ihn zusammenzucken ließ. Die Hunde rappelten sich aus ihrem Bett auf. Sie dachten, sie würden gleich mit ihm spazieren gehen. Will schob sich an ihnen vorbei in den Flur. Er musste nur fünf Meter zurücklegen, bis er um die Ecke biegen konnte, aber seine Füße fühlten sich an wie aus Beton.

    Es gab nichts in dieser Wohnung, was nicht eine Erinnerung an Sara heraufbeschwor. Die Couch, wo sie beim Fernsehen wie eine Katze quer über ihm lag. Der Esszimmertisch, an dem er ihre Freunde aus dem Krankenhaus kennengelernt hatte. Will war nie zuvor bei einer Dinnerparty gewesen. Er war nervös gewesen, weil er wusste, dass er nicht so locker mit Leuten umgehen konnte, aber es war gut gelaufen für ihn, weil Sara es gut werden ließ. Das bewirkte Sara bei ihm: Sie ließ alles gut werden.

    Er drehte sich um und sah Saras Eltern an. Cathy hatte die Arme verschränkt. Sie starrte wütend zu Boden. Nur Eddie schaute ihm in die Augen. Er wartete darauf, dass Will etwas sagte, seine Existenz an diesem Ort rechtfertigte, der ihrem geliebten ältesten Kind gehörte.

    Will wollte nichts sagen, aber plötzlich kamen die Worte wie von selbst aus seinem Mund.

    »Sie hört Dolly Parton, wenn sie traurig ist.«

    Cathy blickte weiter zu Boden.

    Eddie zog verwirrt die Augenbrauen hoch.

    »Sie hört nicht mit mir Dolly Parton.« Er fügte an: »Jedenfalls nicht wie …«

    … damals, als Ihr Schwiegersohn sie betrog … oder als er seinen eigenen Tod in Kauf nahm, weil ihm sein Ego wichtiger war als seine Frau.

    »Wir sind den Silver-Comet-Schienenweg mit dem Rad abgefahren«, sagte Will. »Hat sie Ihnen das erzählt?«

    Eddie zögerte. »Sie hat uns dieses Ding gezeigt, das Satellitenzeug.«

    »GPS«, murmelte Cathy. Sie wischte sich mit der geballten Faust die Augen, sah Will aber noch immer nicht an.

    »Sie hat mich dazu gebracht, dass ich mir das Haar anders schneiden lasse«, sagte Will. »Und meine Anzüge wechsle. Ich musste mich von vielen trennen.« Er schüttelte den Kopf, denn das hörte sich schlimm an. »Ich meine, nicht dass sie mich dazu gezwungen hätte, aber sie sagt zum Beispiel: ›Ich wette, du würdest in einem kürzeren Sakko gut aussehen‹, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, bin ich im Einkaufszentrum und gebe Geld aus.«

    Eddie lächelte widerstrebend, als würde ihm diese Taktik bekannt vorkommen.

    »Sie schlägt mich haushoch im Tennis«, sagte Will. »Im Ernst. Sie lässt mich nicht gewinnen. Aber ich bin im Basketball besser. Und ich erkälte mich nie, was gut ist, denn es macht sie wütend, wenn man krank ist. Nicht bei Patienten, sondern bei Leuten, die sie kennt. Die ihr etwas bedeuten. Sie sagt, das stimmt nicht, aber es ist wahr.«

    Eddie lächelte nicht mehr, aber er sah aus, als würde er auf mehr warten.

    »Wir schauen Buffy zusammen im Fernsehen. Und wir mögen beide dieselben Filme. Und Pizza. Und sie zwingt mich, Gemüse zu essen. Aber ich habe aufgehört, vor dem Schlafengehen Eiskrem zu essen, weil der Zucker mich wach hält, was ich aber nicht wusste. Und …«

    In seinem Mund war zu viel Speichel. Er musste aufhören, zu schlucken.

    »Ich bin auch gut für sie. Das sage ich, weil Sie es vielleicht nicht wissen. Es sich nicht klargemacht haben. Ich tue Ihrer Tochter wirklich gut.«

    Eddie wartete immer noch.

    »Ich bringe sie zum Lachen. Nicht ständig, aber sie lacht gern über meine Witze. Und sie macht das Haus sauber, aber ich putze die Bäder. Und sie wäscht die Wäsche, und ich falte sie. Und ich bügle. Sie sagt, sie beherrscht es nicht, aber ich weiß, dass sie es einfach nicht gern tut.«

    Will lachte, weil er es soeben erst durchschaut hatte. »Sie lächelt, wenn sie mich küsst. Und …«

    Er konnte bei ihren Eltern nicht ins Detail gehen. Dass Sara manchmal winzige Herzen in seinen Kalender malte. Dass sie einmal wunderbar lange daran gearbeitet hatte, ihm einen herzförmigen Knutschfleck auf den Bauch zu machen.

    »Wir essen jeden Dienstag in der Arbeit zusammen zu Mittag. Sie ist wirklich gut in ihrem Job. Wir sprechen über alles. Über unsere Fälle. Und ich weiß … ich weiß, dass sie vergewaltigt wurde.«

    Cathy öffnete überrascht den Mund.

    Sie sah ihn jetzt an.

    Will schluckte wieder. »Sie hat es mir schon vor einer Weile gesagt. Bevor wir zusammen waren. Dass sie vergewaltigt wurde. Und später dann hat sie mir die Einzelheiten erzählt – dass er sie mit einem Messer verletzt hat, dass sie vor Gericht ausgesagt hat. Wie es war, wieder zu Hause einzuziehen. Was sie alles aufgeben musste. Ich weiß, Sie haben ihr geholfen, es durchzustehen, Sie alle. Ich weiß, sie war dankbar, weil sie Glück gehabt hatte.«

    Will rang die Hände, als wollte er die beiden anflehen, ihn zu verstehen.

    »Sie hat mir erzählt, dass sie vergewaltigt wurde, weil sie mir vertraut. Ich bin mit Kindern aufgewachsen, die … die vergewaltigt wurden. Schlimmer als vergewaltigt.«

    Himmel, jetzt redete er nur noch von Vergewaltigung.

    »Ich weiß, es ist etwas anderes, weil Sara schon im College war, aber eigentlich ist es gar nicht so viel anders, egal, in welchem Alter es passiert. Oder? Missbrauch begleitet einen ein Leben lang. Es ist in deiner DNA, es ist nie nicht da. Alles, was man tun kann, ist lernen, damit umzugehen.«

    Er ging auf Cathy zu. Er musste sichergehen, dass sie zuhörte.

    »Sara hat mir erzählt, sie würde lieber sterben, als noch einmal vergewaltigt zu werden. Deshalb hat sie heute, als wir dort auf der Straße waren und sie mit einer Pistole am Kopf auf dem Asphalt kniete, zu dem Mann gesagt, er solle sie erschießen. Sie hatte zwei Möglichkeiten, und sie war bereit, eher zu sterben, als mit ihnen zu fahren und zu riskieren, wieder vergewaltigt zu werden. Und ich habe ihr geglaubt. Auch der Kerl mit der Waffe hat ihr geglaubt.«

    Will musste sich setzen. Er lehnte sich an die Küchentheke und rang immer noch die Hände, denn er bettelte um eine Antwort.

    »Warum ist sie mitgefahren?«, fragte er Cathy. »Das ist es, was ich nicht verstehe. Warum ist sie nur mit ihnen mitgefahren?«

    Tränen liefen über Cathys Wangen. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

    »Bitte sagen Sie es mir«, flehte Will. »Sie hat mir in die Augen gesehen, als sie die Männer aufforderte, sie zu erschießen. Sie wollte, dass ich wusste, warum sie ihre Entscheidung getroffen hatte.« Er wartete, dann sagte er: »Sara wollte nicht, dass ich mit der Schuld lebe, aber jetzt sagen Sie, dass ich … dass ich es doch tun muss.« Will wäre auf die Knie gefallen, hätte er dadurch die Chance auf eine Antwort von Cathy bekommen. »Bitte sagen Sie mir, warum Sie mir die Schuld geben. Sagen Sie mir, was ich falsch gemacht habe.«

    Cathys Lippen zitterten. Sie drehte sich um, riss ein Stück von der Küchenrolle ab und wischte sich die Tränen fort. Dann putzte sie sich die Nase.

    Zuerst dachte Will, sie würde ihm nicht antworten, aber sie sagte: »Ich gebe Ihnen nicht die Schuld.«

    Sie haben zugelassen, dass sie verschleppt wurde.

    »Sie können nichts dafür.«

    Mein Schwiegersohn hätte das niemals zugelassen.

    Cathy betupfte noch mal ihre Augen und drehte sich wieder zu ihm um. »Sie haben sie gepackt, die beiden Männer. Sie haben sie hochgehoben und zu ihrem Auto getragen. Sie hat versucht, sich zu wehren, aber sie konnte es nicht.«

    Will schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Männer waren beide verletzt, und Sara ist kräftig. Ich weiß, Sie halten sie nicht für eine Kämpferin, aber sie hätte sich gegen die beiden zur Wehr setzen können.«

    »Sie hat es versucht, aber sie haben sie überwältigt.«

    »Aber sie fuhr den Wagen!«

    »Sie hatte keine andere Wahl. Sie hat die Nerven verloren. Ich kenne meine Tochter sehr viel länger als Sie, Will Trent. Es sagt sich in dem Moment leicht, dass man bereit ist, zu sterben, aber dieser Moment ist vorübergegangen. Ich habe alles beobachtet. Sie haben Sara zum Wagen getragen, sie mit Handschellen ans Lenkrad gefesselt, ihr eine Waffe an den Kopf gesetzt und sie gezwungen, zu fahren. Sie können daran zweifeln, so viel Sie wollen, aber so ist es gewesen. Und so werde ich es in meiner eidesstattlichen Stellungnahme sagen.«

    »Aber …«, versuchte er es wieder.

    Cathys harter Blick forderte ihn heraus, ihr zu widersprechen.

    »Es war ein langer Tag, mein Sohn«, sagte Eddie. Er ging um die Küchentheke herum und legte den Arm um seine Frau. Dann sagte er zu Will: »Gehen Sie duschen.«

    Will war froh, von den beiden wegzukommen. So viele Male hatte er genau dort gestanden, wo Eddie jetzt stand, und hatte Sara im Arm gehalten.

    Betty folgte ihm über den langen Flur. Will tat alles zu weh, als dass er sich noch einmal bücken und sie hochheben wollte. Sie lief voraus und sprang aufs Bett. Will verharrte an der Tür. Die Laken waren noch zerknüllt von ihren Körpern. Er konnte Sara daran riechen. Sie benutzte kein Parfüm, aber die Seife, die sie verwendete, hatte etwas Magisches. Sie roch nur an ihrem Körper so, wie sie roch.

    Im Bad wusste Will nicht, was er mit seinen schmutzigen Sachen anfangen sollte. Sie in den Wäschekorb auf Saras Kleidung zu werfen hatte etwas von Kontinuität. Wie ein Versprechen, dass sie da sein würde, um sie zu waschen, und er würde da sein, um sie zusammenzulegen.

    Will ließ seine Kleider auf dem Boden liegen und betrat die Dusche.

    Das heiße Wasser war die erste Wohltat seit Stunden. Er ließ den Strahl in seine Muskeln fahren und versuchte, ihn von der geklammerten Stelle auf seinem Kopf fernzuhalten. In seinem Haar hingen immer noch Grashalme. Der Shampoo-Schaum war grau von seinem Schweiß. Er sah zum Abfluss hinunter. Blättchen und kleine Zweige aus Bellas Garten tanzten über den Abflusslöchern, weil sie sich nicht hinunterspülen ließen.

    Will dachte an die beiden Männer, die Sara hochgehoben und zu ihrem Wagen getragen hatten. Der eine hatte ein Messer im Bein, der andere ein Loch in der Seite.

    Er stieg aus der Dusche. Er wischte den beschlagenen Spiegel frei, kämmte sich vorsichtig das Haar, putzte die Zähne, rieb sich über die rauen Stoppeln im Gesicht. Will rasierte sich normalerweise morgens und dann noch einmal, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Sara mochte es, wenn sein Gesicht glatt war.

    Er ließ den Rasierer auf der Ablage und ging in den Schrank. Er zog den grauen Anzug an und das blaue Hemd, das Sara für ihn ausgesucht hatte. Dann holte er seine Sig Sauer P365 aus dem Waffensafe. Die Pistole war ein Weihnachtsgeschenk von Sara. Seine Dienstwaffe, die Glock, würden entweder die Brandermittler finden, die Saras BMW untersuchten, oder ein Polizist, der sie einem Verbrecher abnahm.

    Oder Will würde sie zurückbekommen, Saras Entführer finden und ihnen in den Kopf schießen.

    Er wappnete sich, bevor er den Flur entlangging. Saras Eltern waren auf die Couch umgezogen. Dieselbe Couch, auf der Sara und Will immer fernsahen.

    »Wir werden auf Ihren Hund aufpassen«, sagte Eddie.

    »Danke.« Will hob sein Smartphone von der Küchentheke auf.

    16.56 Uhr.

    Amanda wartete sicher schon unten. Will überlegte, ob er ein paar Sachen einpacken sollte. Er konnte heute Nacht nicht hier schlafen. Aber das würde bedeuten, dass er wieder durch den Flur zum Schlafzimmer gehen und sich noch einmal von Saras Eltern verabschieden müsste. Was bedeutete, er würde noch einmal versucht sein, Cathy zu fragen, warum sie log.

    »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich etwas höre«, sagte er zu Saras Eltern.

    Will wartete nicht auf eine Antwort. Er schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Im Gang drückte er den Aufzugknopf.

    Sein Handy vibrierte, eine Nachricht war eingegangen.

    Er fluchte, weil er annahm, dass es Amanda wäre, aber er kannte die Nummer nicht. Will öffnete die Nachricht. Eine Sprachdatei, abgeschickt um 16.54 Uhr. Die Länge der Aufzeichnung betrug weniger als eine Sekunde.

    Will stockte der Atem.

    Sara war der einzige Mensch, der ihm Sprachnachrichten schickte.

    Er schluckte so schwer, dass seine Kehle schmerzte. Seine Hand zitterte, er musste zweimal auf den Pfeil drücken, damit die Aufzeichnung abgespielt wurde. Das Geräusch war schwach, als würde sich jemand räuspern.

    Er stellte die Lautstärke auf Maximum.

    Presste den Lautsprecher an sein Ohr.

    »Wi…«

    Sara.

    Der Lexus schwitzte Hitze aus, als Amanda schließlich den State Highway verließ. Saras Sprachnachricht war ein Leuchtfeuer, dem sie folgen konnten. In Atlanta hatten sie zunächst nur herausgefunden, dass der Handymast, der sie gepingt hatte, irgendwo im nördlichen Georgia stand. Amanda war in Richtung der Anschlussstelle Downtown gefahren, während die Telefongesellschaft daran gearbeitet hatte, das Signal zu orten. Zehn Minuten später hatten sie die Anweisung erhalten, nach Nordosten zu fahren, also hatte Amanda die I-85 genommen. Ein langes, unerträgliches Schweigen folgte, dann hatten sie den letzten bekannten Standort des Handys auf einen Radius von weniger als zehn Metern bestimmen können. Zu dem Zeitpunkt, als die Truppe des Sheriffs von Rabun County die King Fisher Camping Lodge stürmte, war Amanda gerade auf den Lanier Parkway abgezweigt.

    Zwei männliche Leichen. Keine Zeugen. Keine Verdächtigen.

    »Da ist es«, sagte Amanda und bog scharf auf den Parkplatz des Motels ab.

    Kies wirbelte von ihren Reifen auf. Sie hatte die sonst etwa zweistündige Fahrt um eine halbe Stunde abgekürzt. Jede Minute hatte sich für Will wie ein Jahr seines Lebens angefühlt. Keine Sara. Keine Michelle. Kein Kennzeichen, nach dem man fahnden konnte. Keine Zeugen. Keine Verdächtigen. Niemand, der einem irgendetwas hätte sagen können.

    Amanda steuerte den Lexus in eine Lücke zwischen dem Büro des Motels und dem Spurensicherungsbus des GBI.

    Will streckte die Hand zum Türgriff aus.

    Amanda legte ihre Hand auf seinen Arm. »Passen Sie auf, was Sie sagen.«

    Sie wies mit einem Kopfnicken auf die Polizisten, die auf der breiten Veranda vor dem Motel herumwuselten. Deputys des Sheriffs von Rabun County. Die Georgia Highway Patrol. Die Polizei von Clayton.

    »Sie trauen ihnen nicht?«, fragte Will.

    »Das ist eine Kleinstadt hier. Ich traue den Leuten nicht, mit denen sie in der Kirche oder beim Abendessen mit Brathähnchen reden.« Sie ließ seinen Arm los. »Da ist Zevon.«

    Zevon Lowell, der GBI-Agent der Drogenbehörde für die Appalachenregion, näherte sich dem Wagen mit zwei Bechern Kaffee in den Händen.

    Amanda nahm einen davon, als sie ausstieg. »Geben Sie mir einen Überblick.«

    »Gibt nichts Neues zu berichten, Boss. Charlie bearbeitet das Zimmer, so schnell er kann. Er lässt eine zweite Mannschaft von Atlanta heraufkommen.«

    Will blickte zu dem Motelzimmer in der Mitte des Gebäudes. Die Tür stand offen. Eine Plastikplane hielt die klimatisierte Luft im Raum. Helle Arbeitsscheinwerfer strahlten auf die Veranda hinaus. Charlie Reed würde auf allen vieren den Teppichboden nach Spuren absuchen. Er war der beste Kriminaltechniker im Staat. Er arbeitete eng mit Sara zusammen und würde alles in seiner Macht Stehende tun, um mitzuhelfen, dass man sie fand.

    »Das Motel steht seit mehr als einem Jahr leer.« Zevon holte sein Notizbuch hervor und schlug es auf. »Der Besitzer war ein gewisser Hugo Hunt Hopkins. Immobilienanwalt aus Atlanta. Er starb ohne Testament. Seine beiden Kinder streiten sich vor dem Nachlassgericht um das Erbe.«

    »Leben sie hier in der Gegend?«

    »Eines lebt in Michigan, das andere in Kalifornien. Es gibt einen Hausmeister, der gelegentlich nachschaut, ob das Dach noch dicht ist und die Rohre nicht einfrieren.« Er ging einen Schritt zur Seite, sodass Amanda nicht in die Sonne blicken musste. »Schauen Sie über meine Schulter.«

    Auf der anderen Straßenseite sah Will eine Metallkonstruktion, die mit Schindeln verkleidet war, um ihr das Aussehen einer Jagdhütte zu verleihen. Der Parkplatz war leer. Das Schild zeigte ein Kaninchen, das einen Bierkrug hielt.

    »Peter Cottontail’s«, sagte Amanda. »Das ist kein trockenes County. Warum ist die Kneipe geschlossen?«

    »Es ist ein Clubhaus. Hat seine eigenen Öffnungszeiten. Das Gebäude gehört einer Briefkastenfirma. Ist seit acht Jahren so. Der Typ, von dem wir annehmen, dass er den Laden schmeißt, ist Beau Ragnersen. Er ist außerdem der Hausmeister des Motels. Verdient sein Geld unten in Macon.«

    »Aha.« Amanda schürzte die Lippen. Sie erinnerte sich an etwas, aber sie gab keine Erklärung ab. »Leiten Sie doch bitte diese Chorprobe für mich.« Chorprobe war Polizeijargon und meinte einen Haufen tratschender Beamten. Sie wandte sich an Will. »Gehen wir.«

    Er folgte ihr zu dem Motelzimmer. Ein Teil des Parkplatzes war mit Band abgesperrt. Der Kies wies Spuren auf, wo ein Lkw rückwärts eingeparkt hatte. Das Fahrzeug hatte zwei Meter von der Veranda entfernt gehalten. Die Reifen hatten in dem Kies durchgedreht, aber Charlie hatte bereits Gips in die besten Abdrücke gegossen.

    Will blickte auf die Stelle, wo der Lkw gestanden haben musste. Der Kies sah von Füßen aufgewühlt aus, aber das konnte auch nur Wunschdenken sein. Er hätte gern geglaubt, dass Sara aus eigener Kraft aus dem Fahrzeug gesprungen war. Dass man sie nicht strampelnd und schreiend hineingetragen hatte. Dass sie nicht bewusstlos, zusammengeschnürt, mit Drogen betäubt worden war.

    »Hier.« Amanda fand zwei Paar Schuhschoner in Charlies Sporttasche vor der Tür. Sie zog die Plastikplane zur Seite und sammelte sich kurz, ehe sie hineinging.

    Will zog instinktiv den Kopf ein, als er ihr folgte. Die Decke war niedrig. Der Raum verursachte bei ihm ein klaustrophobisches Gefühl. Brauner Flauschteppich. Beige Wände. Als er sich umsah, verstand er Amandas Bedürfnis, sich zu wappnen. Will war an Hunderten Tatorten gewesen. Er hatte schlimmere gesehen als diesen, aber er hatte sich nie schlimmer gefühlt.

    Blut färbte den Raum mit dunklen, kräftigen Strichen – quer über die beiden Betten, über die Minibar, den Nachttisch, den Fernseher, die Kommode, die Decke, den hässlichen Teppich. Seine Quelle schien der Tote zu sein, der auf dem Bett am Fenster saß. Sein Kopf war gesenkt, aber er hatte nichts Friedliches an sich. Sein Oberkörper war zerfetzt, als hätte sich ein Tier aus seiner Brust herausgearbeitet.

    Will schluckte Magensäure. Der Mann war von der Mitte abwärts nackt. Sein Penis war schwarz vor Blut.

    »Das ist das Handy, mit dem Sara die Nachricht an Will geschickt hat.«

    Will löste den Blick von dem Toten auf dem Bett.

    Charlie Reed war mit einem weißen Schutzanzug bekleidet. Er hatte einen Beweismittelbeutel in der Hand, der die Reste eines zertrümmerten Mobiltelefons enthielt. Er sagte zu Amanda: »Die IMEI-Nummer stimmt mit der überein, die beim Provider gespeichert ist. Wir sind schon dabei, uns einen richterlichen Beschluss für den Namen des Besitzers zu besorgen.«

    »Gut«, sagte Amanda. »Verschwenden Sie keine Zeit damit, mir zu erklären, dass Sie kein Mediziner sind. Wie sind diese Männer gestorben?«

    Charlie zeigte auf das Bett an der Wand. »Dieser hier wurde vor seinem Tod ärztlich behandelt. Die Schusswunde in seiner Seite wurde mit einem Okklusivverband verschlossen. In seinen rechten Arm wurde eine Infusion gelegt. Mithilfe einer Nadel wurde die Spannung abgeleitet, die wahrscheinlich von einem Pneumothorax herrührte.«

    »Sara«, riet Amanda.

    »Ich nehme es an«, sagte Charlie. »Ich bete, dass sie es war.«

    Will machte sich nichts aus Gebeten. »Das ist der Kerl, der sich Vince nannte. Er war der Beifahrer des F-150. Ich habe ihn in Saras BMW angeschossen.«

    Amanda reagierte nicht.

    »Irgendwer hat hier in diesem Raum noch zweimal auf ihn geschossen«, sagte Charlie. »Eine der Kugeln hat die Matratze durchschlagen, die andere steckt noch in seiner Brust. Wir werden die ballistische Untersuchung möglichst schnell durchführen und prüfen, ob sich etwas zu der Waffe ergibt.«

    »Und der zweite Mann?«, fragte Amanda.

    »Auch wenn ich kein Arzt bin …« Charlie fing ihren Blick auf. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er erstochen wurde. Werfen Sie einen Blick auf das Kopfteil des Bettes.«

    Jetzt, da er darauf zeigte, konnte Will die blutigen Abdrücke von vier schlanken Fingern und einem Daumen auf dem Holz erkennen.

    Charlie sagte: »Ich vermute, dass ihn entweder eine Frau oder ein sehr kleiner Mann angegriffen hat.«

    Will blickte auf seine Hand hinab, als würde ihn der Umstand, dass er Saras Hand so lange gehalten hatte, zu einem Experten für die blutigen Fingerabdrücke machen, die sie hinterlassen würde. Könnte sie einen Mann auf diese Weise töten? Sich rittlings auf ihn setzen und viele Male auf seinen Hals und seine Brust einstechen?

    Er hoffte es, verdammt noch mal.

    Amanda schnippte mit den Fingern, damit Will sich konzentrierte. Sie wartete.

    Er wanderte um das Bett herum, ging in die Hocke, blickte nach oben. Der Name des Mannes füllte seinen Mund, und er schmeckte widerlich. »Adam Humphrey Carter.«

    »Das stimmt mit der Wunde in seinem Oberschenkel überein«, sagte Charlie. »Die Oberschenkelarterie wurde angeritzt. Jemand hat seine Hose aufgeschnitten. Ich nehme an, das Messer sollte gerade entfernt werden, als …«

    »Das spielt keine Rolle.« Will schoss seine Worte auf Amanda ab. »Sie waren zu fünft bei dem Autounfall. Der, den sie Merle nannten, ist bereits im Leichenschauhaus. Vince ist tot. Carter ist tot. Der vierte, Dwight, war die ganze Zeit bewusstlos. Nur Hurley könnte mein Gesicht noch wiedererkennen, und der ist mit Handschellen an ein Krankenhausbett gefesselt und wird von bewaffneten Beamten bewacht.«

    Sie presste die Lippen zusammen. »Sonst noch etwas, Charlie?«

    Charlie schien sich nicht wohlzufühlen, weil er zwischen die Fronten geraten war. »Ich glaube, dass jemand in den Nachbarraum geschafft wurde. Die Bettdecke weist Bluttransfer auf, kein aktives Bluten. Außerdem – Sie haben es wahrscheinlich nicht gerochen, als Sie hereinkamen – habe ich einen Hauch von Reinigungsalkohol wahrgenommen, als ich die Tür geöffnet habe. Jemand hat versucht, jede Spur seiner Fingerabdrücke vom Tatort zu entfernen. Der Tisch wurde abgewischt, er oder sie musste sich also hauptsächlich auf diesen Bereich beim Fenster beschränkt haben. Aber wenn wir einen Fingerabdruck in Blut finden, beweist er, dass die Person zur Tatzeit hier war.«

    »Was ist mit Blutgruppenbestimmung?«, fragte Amanda. »Sind wir sicher, dass niemand sonst geblutet hat?«

    »Das kann ich nicht mit absoluter Sicherheit sagen, aber der größte Teil des Bluts stammt mit hoher Wahrscheinlichkeit von Carter. Latente Fingerabdrücke werden uns am schnellsten einen Überblick verschaffen. Die von Sara sind gespeichert, Michelle Spiveys ebenso. Ich brauche den Laptop aus dem anderen Bus, um sie abzugleichen. Die Hälfte meiner Ausrüstung ist gerade in Reparatur. Ich habe überhaupt nur wegen Sara ohne mein Team angefangen. Ich wollte sehen, ob mir etwas ins Auge springt.«

    »Und?«

    Er schüttelte den Kopf, sagte aber: »Es gibt ein paar blutige Schuhabdrücke im Bad. Sieht nach Männergröße 7 oder Frauengröße 9 aus, was zu Sara passen würde.« Er gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen, und blieb dann vor dem engen Badezimmer stehen. »Die Toilette ist nicht gespült, aber der Sitz ist heruntergeklappt. Das ist seltsam. Diese Kerle kommen mir nicht wie der Typ Mann vor, der sich zum Pinkeln hinsetzt.«

    Seltsam.

    Will zog den Kopf unter der Tür ein und sah sich um. Das Erste, was er roch, war Urin. Das Erste, was er sah, waren blutige Fußabdrücke überall auf dem Laminatboden. Die Wände waren ebenfalls mit Laminat verkleidet. Die abgehängte Decke war fünfzehn Zentimeter niedriger als die Decke im Zimmer, wahrscheinlich um eine undichte Stelle im Dach zu verbergen. Kunststoffwaschbecken mit Unterschrank. Blut im Becken, wo sich jemand die Hände gewaschen hatte. Klo direkt neben der Wanne mit Duschvorrichtung. Haltegriff durch ein Stück Sperrholz an die Wand geschraubt.

    Er spürte Sara hier drinnen genauso, wie er sie draußen auf dem Parkplatz gespürt hatte.

    »Haben Sie über der Decke nachgesehen?«, fragte Amanda.

    »Alles, was ich gefunden habe, waren Spinnweben und Rattenkot. Es gibt keinen Zugang zum Raum nebenan. Wahrscheinlich dient es der Dekoration, würde ich sagen.«

    »Will, machen Sie hier fertig, anschließend treffen wir uns draußen«, sagte Amanda. »Wir müssen uns neu formieren.«

    Will folgte ihr nicht sofort. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas übersah. Er schaute sich ein letztes Mal in dem winzigen Badezimmer um. Er zog den Kopf unter dem Türrahmen ein, aber dann …

    Vielleicht war es der Haltegriff, oder es lag daran, dass er das Wort Vergewaltigung gerade achtzigmal zu Saras Eltern gesagt hatte – Will sah zur Decke hinauf.

    Sara war in einer öffentlichen Toilette überfallen worden. Der Vergewaltiger war durch die abgehängte Decke im angrenzenden Männerklo gekrochen und in ihre Kabine gesprungen. Ehe Sara mehr als ein ersticktes Nein herausbrachte, hatte der Täter sie mit Handschellen an die Haltegriffe links und rechts der Toilette gefesselt.

    Will wandte sich an Charlie. »Wo ist Ihr Schwarzlicht?«

    »Im anderen Bus, wieso?«

    »Hat Sara Ihnen diesen Trick gezeigt?«

    Charlie grinste. Er ging zu seiner Tasche vor der Tür. Er kam mit zwei farbigen Markern und einer Rolle durchsichtigem Klebeband zurück. Dann holte er sein Handy hervor.

    »Sie müssen es schichtweise auftragen«, sagte Will, obwohl Charlie genau wusste, was er tat. Er wusste es von Sara. Sie war ein Nerd durch und durch. Das Einzige, was sie noch lieber tat, als Menschen zu helfen, war, ihnen von der Magie der Wissenschaften vorzuschwärmen.

    Charlie klebte ein Stück durchsichtiges Klebeband über das Licht an seinem Handy. Er malte mit dem Marker einen blauen Punkt über das Licht. Er fixierte die Tinte mit einem weiteren Stück Klebeband. Dann malte er einen violetten Punkt über den blauen und fixierte ihn mit weiterem Klebeband.

    Will machte die Badbeleuchtung aus. Er schloss die Tür. Die Vorhänge waren bereits zugezogen. Der Raum war dunkel.

    Charlie aktivierte die Taschenlampenfunktion seines Handys. Die Blutspritzer im Raum begannen zu leuchten, denn das war der Sinn eines Schwarzlichts: Die ultravioletten Wellen ließen Körperflüssigkeiten aufleuchten.

    Auch Flüssigkeiten wie Urin.

    »Richten Sie es an die Decke«, sagte Will.

    Charlie stand vor der Tür. Er schwenkte das Licht nach oben.

    Will sah blinzelnd auf die grünlich gelb schimmernden Lettern, die Sara an die abgehängte Decke geschrieben hatte. Vier Fliesen quer, drei Fliesen tief, in allen außer einem stand ein einzelnes Wort.

    Charlie las. »Beau. Bar. Dash. Denkt. Hurley. Ist. Tot. Spivey. Ich. Vorläufig. Okay.«

    Will hörte die Worte, aber im Augenblick interessierten sie ihn nicht. Alles, was er sah, war das ungelenke kleine Herz, das Sara für ihn auf die letzte Fliese gemalt hatte.
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    Montag, 5. August, 5.45 Uhr

    Sara wurde aus dem Schlaf gerissen, weil ihr eigener Schweiß ihr in die Augen rann. Sie spähte mit zusammengekniffenen Augen auf ihre Armbanduhr, aber ihr Handgelenk war nackt. Sie drehte sich um und sah nach, ob Will im Bett war, aber da war kein Will, und da war auch kein Bett. Sie war mit dem Rücken in die Ecke gezwängt eingeschlafen.

    Das Camp.

    Jedenfalls nahm sie an, dass sie im Camp war. Gestern Abend hatte sie ein schwarzer Transporter vom Motel abgeholt. Sie hatten Sara die Augen verbunden und sie geknebelt und mit Handschellen an Michelle gefesselt in den Laderaum verfrachtet. Die andere Frau war während der Fahrt größtenteils bewusstlos gewesen. Selbst als sie schließlich aus ihrer Drogenohnmacht erwachte, hatte Michelle kein Wort gesagt. Das einzige Geräusch, das aus ihrem Mund kam, war ein schmerzerfüllter Aufschrei gewesen, als die Tür des Vans aufgegangen war und sie erkannt hatte, wo sie sich befanden.

    Aber wo genau war das?

    Sara richtete sich in ihrer Ecke auf. Ihre Beine waren steif. Schweiß benetzte ihren Körper. Ihre Kleidung war so schmutzig, dass sie auf der Haut kratzte. Sie hatte die schlichte, aus einem einzigen Raum bestehende Hütte nur im Schein der Lampe gesehen. Zwölf Schritte breit. Zwölf Schritte tief. Die Decke war höher, als sie hinaufreichen konnte. Keine Fenster. Ein Blechdach. Roh behauene Wände und Boden. Von Bäumen umgeben.

    Der Eimer neben der Tür sollte als Toilette dienen. Ein weiterer Eimer in der Ecke gegenüber enthielt Wasser und eine Schöpfkelle. Es gab eine Strohmatratze in einem primitiven Holzrahmen. In einen selbst gebauten Lattenrost waren Seile gespannt, in die viele Knoten geknüpft waren und die ein Netz bildeten. Sara hatte es vorgezogen, in der Ecke zu schlafen, die der Tür gegenüberlag. Sie wollte so viel Zeit wie möglich haben, wenn ein Fremder hereinkam.

    Sie probierte den Türgriff aus. Das Vorhängeschloss stieß gegen den Rahmen. Sie schritt den Raum ab. Die Wände waren aus ungestrichenem Holz. Es gab keine Isolierung zwischen den Pfosten. Keine Elektrizität, aber Sonnenlicht fiel durch die Spalten zwischen den Brettern. Sie spähte nach draußen. Grünes Laub, dunkle Baumstämme. Das Plätschern von Wasser. Ein Bach vielleicht oder ein Fluss, dem sie folgen konnte, wenn sich die Chance ergab.

    Sie ging auf die andere Seite des Raums, von dem sich ihr der gleiche Blick auf dichten Wald bot. Sie presste die Hand an die Bretterwand. Die Nägel waren rostig. Wenn sie kräftig genug drückte, konnte sie die unteren Planken vielleicht lösen und ins Freie kriechen.

    Ein Schlüssel glitt in das Vorhängeschloss.

    Sara trat einen Schritt zurück und ballte die Fäuste.

    Dash lächelte sie an. Er trug den Arm noch in der Schlinge, aber er hatte sich umgezogen und war jetzt mit Jeans und einem Hemd bekleidet. »Guten Morgen, Dr. Earnshaw. Ich dachte, Sie würden vielleicht gern mit uns frühstücken, nachdem Sie Ihre Patienten kennengelernt haben.«

    Bei der Vorstellung von Essen drehte es ihr den Magen um, aber sie würde bei Kräften bleiben müssen für den Fall, dass sich eine Fluchtmöglichkeit ergab.

    »Ich kann Sie wieder in Handschellen legen«, sagte Dash. »Allerdings haben Sie sicher bereits erkannt, wie fernab von jeder Zivilisation wir hier sind.«

    Sara hatte nichts dergleichen erkannt, aber sie nickte.

    »Braves Mädchen.« Er trat beiseite, damit sie vor ihm gehen konnte.

    Sara gab sich Mühe, das Mädchen nicht an sich heranzulassen. Als wäre sie ein Kind oder ein Pferd. Eine der Wachen vom Motel stand vor der Tür. AR-15, schwarzer Kampfanzug.

    Sara stieg auf einen Baumstamm hinunter, der als Stufe diente, und versuchte, sich zu orientieren. Der Wald war dicht, aber es gab einen gelichteten Weg hinter der Hütte. Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen zur Sonne, die über den Horizont linste. Halb sechs oder sechs Uhr morgens. Sie waren in den Ausläufern der Appalachen, was aber nicht half, die Lage des Camps genauer zu bestimmen. Wenn sie annahm, dass sich das Motel im westlichen Georgia befunden hatte, dann konnten sie jetzt in Tennessee oder Alabama sein. Oder sie lag vollkommen falsch und sie befanden sich in den North Georgia Mountains, nicht weit von North und South Carolina entfernt.

    Sara ging den gelichteten Pfad entlang. Sie stieg über einen umgestürzten Baum und spürte, wie Dash die Hand ausstreckte, um ihr zu helfen. Doch sie wich ihm und seiner vorgetäuschten Hilfsbereitschaft lieber aus.

    »Ich denke, Sie werden angenehm überrascht sein von dem, was Sie hier vorfinden«, sagte er.

    Sara biss sich auf die Lippe. Solange sie am Ende des Wegs keinen Wagen vorfand, der sie nach Hause brachte, würde sie nichts hier als angenehm empfinden. »Ich bin eine Geisel. Ich bin gegen meinen Willen hier.«

    »Sie hatten eine Wahl.« Sein Ton hatte etwas übertrieben Vertrautes, fast Neckendes. Er versuchte, eine Ungezwungenheit zwischen ihnen herzustellen, als wäre seine Macht nicht ganz allein auf die Pistole an seinem Gürtel und den bewaffneten Wächter zurückzuführen.

    Sara stieß einen Zweig vor ihrem Gesicht beiseite. Ihre Haut war überzogen von einer Schicht aus Dreck, Blut und Schweiß. Sie hatte sich verstohlen mit lauwarmem Wasser aus dem Eimer gewaschen, aber es war ihr nichts anderes übrig geblieben, als ihre schmutzigen Sachen wieder anzuziehen. Ihre Shorts waren steif von getrocknetem Blut. Ihre Bluse war wie durchtränkt von ihrem eigenen Körpergeruch. Ihr BH und ihr Höschen hatten sich in Schleifpapier verwandelt. Es gab jetzt keinen Mangel an forensischem Beweismaterial mehr an ihr. Sie überlegte, ob sie etwas tun sollte – sich die Haut an einem Brombeerstrauch aufreißen, eine Blutspur hinterlassen, den Weg in irgendeiner Weise markieren, damit Charlie Reed oder Will wissen würden, dass sie hier gewesen war.

    Will.

    In dem Motel hatte Sara als Erstes das Herz an die Decke gemalt. Sie war ein Risiko eingegangen, als sie die Nachricht hinterließ, aber eine Nachricht wollte sie ihm unbedingt übermitteln: Sie wusste, dass er nach ihr suchte.

    Will im aktiven Dienst. ATL.

    »Daddy!«, schrie ein kleines Mädchen aufgeregt. »Daddy!«

    Sara sah ein Kind über eine Lichtung rennen. Den zappeligen Bewegungen nach war das Mädchen fünf, vielleicht sechs Jahre alt. Seine motorischen Fähigkeiten waren einem Spurt in vollem Tempo noch nicht gewachsen. Die Kleine fiel, stand aber sofort lachend wieder auf. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid, das bis zum Boden fiel. Der Kragen war bis zum Hals zugeknöpft. Die Ärmel endeten kurz unterhalb ihrer Ellbogen. Das blonde Haar reichte bis auf die Hüften. Sara hatte nicht so sehr das Gefühl, als wäre sie in der Zeit zurückgereist, sondern eher, als hätte sie sich auf das Set von Unsere kleine Farm verirrt.

    Sie sah sich auf der Lichtung um, die in etwa die Größe eines Basketballfelds hatte. Es gab acht weitere Ein-Raum-Hütten, die unter den Bäumen versteckt lagen. Diese hier waren größer als ihre nächtliche Zelle, mit Fenstern, quer geteilten Türen und gemauerten Kaminen. Sie wirkten dauerhaft und provisorisch zugleich. Frauen saßen auf Stühlen und schälten Mais oder brachen Bohnen. Manche fegten die Lehmflächen vor ihren Hütten. Andere bereiteten in großen Töpfen Essen zu oder kochten Wäsche über offenen Feuern aus. Alle hatten langes, hochgestecktes Haar. Keine Strähnchen, keine Tönungen waren zu sehen. Kein Make-up. Sie trugen einfache weiße, langärmlige Kleider mit hohen Krägen. Kein Schmuck außer goldenen Eheringen.

    Alle Gesichter waren weiß.

    »Mein Goldstück!« Dash hob das Mädchen mit seinem gesunden Arm in die Höhe. Er drückte es an seine Hüfte, während er vor Sara herging. »Wo bleibt mein Kuss?«

    Das Mädchen pickte ihm wie ein kleiner Vogel einen Kuss auf die Wange.

    »Daddy!«, schrie noch ein Mädchen. Dann noch eins. Insgesamt fünf weitere Mädchen rannten auf Dash zu und schlangen die Arme um seine Mitte. Ihr Alter rangierte von der Fünfjährigen, die er im Arm hielt, bis zu einem Teenager von höchstens fünfzehn. Sie hatten die gleichen langen, weißen Kleider an. Die jüngeren trugen ihr Haar offen, aber die Fünfzehnjährige hatte ihres bereits wie die älteren Frauen zu einem Knoten hochgesteckt. Sie sah Sara misstrauisch an, während sie Dash umarmte.

    Sechs Kinder insgesamt, die ihn als ihren Vater bezeichneten. Zwei waren eindeutig Zwillinge, aber der Rest gehörte entweder zu verschiedenen Frauen oder zu einer einzigen Mutter, die in zwölf der letzten sechzehn Jahre entweder schwanger gewesen war oder gestillt hatte.

    »Sir?« Ein adretter junger Mann rief von der anderen Seite der Lichtung. Der Gegensatz zu den Mädchen war frappierend. Wie der Wächter war auch er ganz in Schwarz gekleidet und trug ein Gewehr über der Schulter. Aber anders als der Wächter war er noch ein halbes Kind. Er hätte ein Pfadfinder sein können – oder ein Amokläufer in einer Schule. »Das Team ist von seinem Auftrag zurück, Bruder«, sagte er zu Dash.

    Auftrag?

    »Also gut, meine kleinen Damen.« Dash löste sich aus seiner Kinderschar. Alle stellten sich gehorsam in einer Reihe auf, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Das ältere Mädchen war das einzige, das dabei nicht glücklich zu sein schien. Es sah Sara wieder argwöhnisch an. Schwer zu sagen, ob es um seinen Vater besorgt oder nur verlegen war, so wie Mädchen im Teenageralter oft verlegen waren.

    »Dr. Earnshaw, bitte entschuldigen Sie mich«, sagte Dash. »Meine Frau wird jeden Moment bei Ihnen sein.«

    Ihr Blick folgte ihm, als er einen steilen Hang hinaufstieg. Bei Tageslicht schätzte sie Dash älter, als sie es ursprünglich getan hatte, auf vielleicht Mitte vierzig. Er hatte eins dieser Milchgesichter, die es schwer machten, sein Alter einzuordnen. Tatsächlich war alles an ihm schwer einzuordnen. Seine anhaltende Freundlichkeit, seine vermeintliche Aggressionslosigkeit machten ihn unergründlich. Aggression war von allen menschlichen Regungen diejenige, die am schnellsten und direktesten vermittelt wurde. Sara wäre ungern auf der Empfängerseite gestanden, wenn seine wahren Gefühle sich jemals entluden.

    »Ich habe Hunger!«, verkündete eins der kleineren Mädchen. Unter viel Gekicher zogen die Kinder ab, wie Kätzchen stolperten sie, purzelten übereinander und stießen und rempelten sich – bis auf das älteste, das einen letzten vorsichtigen Blick zurückwarf, ehe es in Richtung Kochbereich stapfte.

    Sara wollte Blickkontakt mit ihr aufnehmen, aber sie wollte nichts davon wissen. Stattdessen beobachtete sie die jüngeren Mädchen. Sie drehten sich im Kreis und versuchten, einander schwindlig zu machen. Sie erinnerten Sara an ihre Nichte, was sie wiederum auf ihre Schwester brachte, und das wiederum führte sie zu den Dominosteinen, die wahrscheinlich umgefallen waren, seit Sara ihre Mutter zuletzt mit Bellas Flinte in der Hand auf der Straße stehen gesehen hatte. Tessa würde auf dem Weg von Südafrika nach Hause sein. Eddie war sicher sofort von Grant County heraufgefahren. Bella war bestimmt zu überdreht, um sie alle bei sich unterzubringen. Sie würden also allesamt in Saras Wohnung landen, und das bedeutete, dass Will heimatlos war.

    Saras Weinerlichkeit kehrte zurück.

    Ihre Eltern würden ihn überfordern. Sicher hätte er Angst, etwas Falsches zu sagen, woraufhin er erst recht etwas Falsches sagen würde, und dann würde Cathy ihn anfahren, und Eddie würde versuchen, die Wogen mit einem lahmen Wortspiel zu glätten, aber Will verstand Wortspiele nicht, weil Dyslexie eine Sprachverarbeitungsstörung war. Statt zu lächeln oder gar zu lachen und die Spannung auf diese Weise aufzulösen, würde Will also nur den Kopf neigen und diese verwirrte Miene aufsetzen, was ihren Vater veranlassen würde, sich zu fragen, was mit ihm wohl nicht in Ordnung war. Saras einzige Hoffnung bestand darin, dass Tessas Flüge nicht mehr als vierundzwanzig Stunden in Anspruch nahmen, denn ihre Schwester war der einzige Mensch auf Erden, der Will vor ihren Eltern retten konnte.

    Sara blinzelte die Tränen fort. Sie versuchte bewusst, ihren Kopf mit nützlichen Informationen zu füllen. Will würde sie holen kommen. Das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Er würde wissen müssen, womit er es zu tun hatte, um einen Plan auszuarbeiten.

    Sie suchte den Wald mit den Augen ab. Sara hatte sie zuvor nicht bemerkt, aber es gab mindestens sechs bewaffnete Männer, die auf Jägerständen in den Bäumen saßen. Was bewachten sie? Sicherlich nicht Sara. Wollten sie Leute fernhalten oder eher im Lager halten? Auf der Lichtung zählte Sara acht erwachsene Frauen und dreizehn Kinder im Alter von etwa drei bis fünfzehn Jahren. Es gab acht Hütten und eine lange, niedrige Schlafbaracke, die genau auf zwölf Uhr stand. Dash war über den Hügel verschwunden. Sie nahm an, dass es dort weitere Hütten gab, weitere Männer, Frauen und Kinder und wahrscheinlich sogar weitere Wachen.

    Warum?

    Ein vor Freude kreischendes Kind lenkte ihre Aufmerksamkeit von der Frage ab. Sie spielten Verstecken. Dashs jüngstes Mädchen bedeckte seine Augen und fing zu zählen an. Der Rest der Mädchen huschte in den Wald oder verschwand auf einem der gelichteten Wege. Fünf solche, sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelnden Pfade führten wie Speichen an einem Rad von der Lichtung fort. Die Hütten waren unter dem Blätterdach verborgen. Ein Hubschrauber oder ein Flugzeug hätte über das Lager hinwegfliegen können, ohne es zu bemerken. Sara fragte sich, ob die Gebäude zu einer früheren Siedlung der Heimstätten-Bewegung gehörten. Die Gegend sah unberührt aus. Viele der Bäume hatten dicke Stämme und wirkten lange gewachsen.

    Aufgrund der im Van verbrachten Zeit stellte Sara die begründete Vermutung an, dass sie sich immer noch in Georgia befand. Eddie Linton hatte seine Familie auf viele Campingausflüge in die Berge geschleift, aber das half ihr nicht, ihren Aufenthaltsort einzuengen. Wenn überhaupt, verstärkte es noch Saras Gefühl der Isolation. Der Chattahoochee National Forest war mehr als dreitausend Quadratkilometer groß und umfasste achtzehn Countys. Dreitausend Kilometer Straßen und Wanderwege. Der Springer Mountain in den Blue Ridge Mountains war der Startpunkt des viertausend Kilometer langen Appalachen-Fernwanderwegs, der an der Spitze des Landes in Maine endete.

    Kojoten und Füchse durchstreiften das Gebiet. Giftschlangen versteckten sich unter Steinen und am Rand von Gewässern. Schwarzbären zogen in den Sommermonaten höher in die Gebirgskette, um nach Früchten und Beeren zu stöbern.

    Sara sah, wie zwei Kinder Äpfel von einem Baum pflückten.

    »Ich bin Gwen.« Die Frau, die auf Sara zukam, war wahrscheinlich Anfang dreißig, aber sie sah verbraucht aus für ihr Alter. Ihr Gesicht war abgehärmt. Ihre Haut wirkte farblos. Selbst ihre Augen hatten jeden Glanz verloren. »Wie ich höre, sind Sie Ärztin.«

    »Sara.« Sara streckte ihr die Hand entgegen.

    Gwen sah verwirrt aus, als hätte sie vergessen, wie man einen anderen Menschen begrüßt. Sie streckte zögerlich ebenfalls die Hand aus. Wie Sara schwitzte sie. Ihre Handflächen waren schwielig von der Arbeit.

    »Sie hatten einen Masernausbruch?«, fragte Sara.

    »Ja.« Gwen wischte sich die Hand an ihrer Schürze ab und setzte sich in Bewegung. Sie führte Sara auf die lange Schlafbaracke zu. Als sie näher kamen, entdeckte Sara Solarzellen auf dem Dach. Es gab eine Freiluftdusche, ein Waschbecken.

    »Der Ausbruch begann vor sechs Wochen«, sagte Gwen. »Wir haben es mit Quarantäne versucht, aber es wurde immer schlimmer.«

    Das überraschte Sara nicht. Masern waren eine der ansteckendsten Krankheiten, die die Menschheit kannte, und sie wurden durch Niesen, Husten und Atmen übertragen. Man brauchte sich nur in einem Raum aufzuhalten, den eine infizierte Person bis zu zwei Stunden vorher verlassen hatte, und lief immer noch Gefahr, sich die Krankheit zu holen. Deshalb war es so überaus wichtig, möglichst viele gesunde Kinder zu impfen.

    »Wie viele sind infiziert?«

    Tränen standen in Gwens Augen. »Zwei Erwachsene. Neunzehn Kinder. Elf sind immer noch in Quarantäne. Wir haben … Wir haben zwei unserer kleinen Engel verloren.«

    Sara versuchte, ihre Wut zu bezähmen. Zwei tote Kinder durch eine Krankheit, die schon vor zwei Jahrzehnten in den Vereinigten Staaten erfolgreich ausgerottet worden war. »Sind Sie sicher, dass es Masern sind und nicht Röteln?«

    »Ja, Ma’am. Ich bin Krankenschwester. Ich kenne den Unterschied.«

    Sara presste die Lippen zusammen, damit sie nicht platzte.

    Gwen war ihre Reaktion nicht entgangen. »Wir sind eine geschlossene Gemeinschaft«, sagte sie.

    »Einer dieser infizierten Erwachsenen hat die Masern von irgendwoher eingeschleppt.« Sara wollte aufhören, aber sie schaffte es nicht. »Ihr Mann und seine Leute waren gestern in Atlanta. Sie haben Dutzende Menschen ermordet, darunter Polizeibeamte, und zwei Bomben hochgehen lassen.« Sara beobachtete das Gesicht der Frau. Gwen ließ keine Überraschung oder gar Scham erkennen, deshalb bohrte Sara bei den medizinischen Auswirkungen weiter. »In der Stadt sind jeden Tag Tausende internationale Besucher unterwegs. Jeder Ihrer Leute hätte Keuchhusten, Mumps, Rotaviren, Pneumokokken oder Hib hier einschleppen können.«

    Gwens senkte den Kopf und wischte sich wieder die Hände an der Schürze ab.

    »Wo ist Michelle?«, fragte Sara.

    »Meines Wissens ist der Blinddarm durchgebrochen, bevor sie ihn entfernen konnten. Ich habe ihr vierhundert Milligramm Moxifloxacin PO gegeben und den Schnitt neu genäht.«

    Sara ließ den Atem in einem langen Zug entweichen. Endlich ergab die blutige Bandage an Michelles Unterleib einen Sinn. »Sie braucht es fünf Tage lang, mindestens. Geben Sie ihr viel Flüssigkeit. Und sie muss Bettruhe halten.«

    »Wird gemacht.«

    »Warum hat man sie hergebracht? Was sollte sie hier tun?«

    Gwen hielt den Kopf weiterhin gesenkt. Sie streckte den Arm aus und deutete zu der Baracke. »Hier entlang.«

    Sara ging vor ihr. Sie würde nicht aufhören, die Frau zu piesacken, um an Informationen zu kommen. »Sie kennen sich offenbar mit Quarantäneverfahren aus. Sie können unterstützende Maßnahmen durchführen. Sie haben Zugang zu Antibiotika. Warum also wurde Michelle entführt?«

    Gwen blickte auf ihre Füße, als müsste sie sich auf ihre Schritte konzentrieren. Sie ging gebeugt, genau wie Michelle. Mit den Händen wischte sie wieder über die Schürze.

    In der Ferne hörte Sara Kinderlachen – nicht von der Lichtung, sondern im Nordosten, aus der Richtung, in die Dash vorhin verschwunden war. Sie nahm an, sie hatten die Nicht-Infizierten im anderen Teil des Camps untergebracht. Saras Kopf platzte fast vor Fragen. Wie viele Menschen waren hier auf dem Berg? Warum brachten sie Michelle nach Atlanta, wenn es Dutzende Krankenhäuser gab, die näher lagen? Warum hatten sie diese Bomben hochgehen lassen? Warum war es so wichtig, Michelle am Leben zu lassen? Was wollten sie wirklich von Sara?

    »Hier.« Gwen war bei dem Waschbecken vor der Baracke stehen geblieben.

    Sara wusch sich die Hände mit Laugenseife. Das Wasser war heiß. Sie schrubbte sich die Arme, den Hals und das Gesicht.

    »Wir könnten Ihnen saubere Kleidung geben«, sagte Gwen.

    »Nein, danke.« Sara würde nicht herumlaufen wie ein Kleinkind aus der viktorianischen Zeit. »Wie viele Erwachsene hier sind geimpft?«

    Gwen durchschaute die Frage. »Wir haben zwölf nicht geimpfte Männer, zwei Frauen.«

    »Und die anderen?«

    »Die wohnen im Hauptlager.«

    Sara hatte recht gehabt, was den nicht infizierten Teil des Camps anging. Sie dachte daran, wie Dash sich von seinen Kindern ins Gesicht küssen ließ, bevor er über den Hügel gegangen war. Sollte eines von ihnen infiziert sein, konnte er den Virus auf die andere Seite tragen.

    »Meine kleine Adriel«, sagte Gwen. »Sie ist noch in Quarantäne.«

    »Sie haben sieben Kinder?« Sara konnte es kaum glauben. Die Frau war kaum in den Dreißigern. Kein Wunder, dass sie so erschöpft aussah.

    Gwen sagte nur: »Gott ist gut.«

    Sara nahm ein Handtuch von dem Stapel über dem Waschbecken, um sich die Hände zu trocknen. Das Material war Leinen, kein Frottee. Es gab kein Etikett. Der Saum sah handgenäht aus. War das Camp eine Art religiöse Sekte? Solche Organisationen neigten allerdings nicht dazu, Gebäude in die Luft zu jagen. Sie tranken eher Gift oder demonstrierten auf Beerdigungen.

    »Verbietet Ihre Religion Impfungen?«, fragte Sara.

    Gwen schüttelte den Kopf. »Sie haben zwei Kinder?«

    Sara fing sich gerade noch, ehe sie antwortete: »Ja, zwei Mädchen.«

    Ein dürres Lächeln trat auf Gwens Gesicht. »Dash hat mir erzählt, dass Ihr Mann im Dienst starb. Es scheint, als sei die Welt neuerdings voller Witwen.«

    Sara hatte nicht die Absicht, ein Band zu dieser Frau zu knüpfen. »Hatten Vale und Carter Frauen, die ebenfalls hier leben?«

    Das Lächeln wich einer zornigen Miene. »Sie gehörten nicht zu uns. Sie waren Söldner.«

    »Söldner kämpfen in Kriegen.«

    »Wir sind im Krieg.« Sie reichte Sara einen Mundschutz. »Wir müssen alle Ressourcen nutzen, die verfügbar sind. Kyrus war auch ein Heide, aber er hat die Welt in die richtige Ordnung gebracht.«

    Sara hatte ein Leben lang die Bibelgeschichten ihrer Mutter gehört. »König Kyrus hat außerdem zu Toleranz und Mitgefühl ermutigt. Können Sie das auch von Ihrem Mann sagen?«

    »Wir werden die Trompete auf dem Berg blasen«, sagte Gwen. »›Ich erschaffe das Licht und mache das Dunkel, ich bewirke das Heil und erschaffe das Unheil.‹ So spricht der Herr.«

    Sara band sich den Mundschutz um, damit die Frau ihren Gesichtsausdruck nicht lesen konnte. Sie war weniger gegen Religion als gegen die Leute, die sie als Waffe benutzten. Zu den Gründen, die Sara in die Welt der Medizin gelockt hatten, gehörte die Unveränderlichkeit von Fakten. Die Ordnungszahl für Helium würde immer die Zwei sein. Der Tripelpunkt von Wasser war unbestreitbar die Basis für die Festlegung des Kelvins. Man brauchte keine Religion, um an diese Dinge zu glauben. Man brauchte nur Mathematik.

    Sie stieg die Stufen hinauf. Die Tür gab ein Sauggeräusch von sich, als Gwen sie öffnete. Der Geruch von Desinfektionsmittel brachte ihre Augen zum Tränen. Die Baracke war lang und schmal und wurde von zwei mobilen Klimaanlagen gekühlt, die in den Ecken leise vor sich hin summten. Ein großer Arzneischrank war mit Reinigungsalkohol, Tupfern, Spritzen und verschließbaren Beuteln mit verschiedenfarbigen Tabletten bestückt. Infusionsflüssigkeit wurde in prallvollen Kühlbehältern gelagert.

    Drei Frauen kümmerten sich um die Patienten und rieben sie mit kalten Tüchern ab. Ihr Verhalten schien sich zu ändern, als Gwen mit schweren Schritten zum Arzneischrank ging. Ihre Hände bewegten sich schneller. Sie gingen rasch zum nächsten Patienten weiter. Wechselten verstohlene Blicke. Sara ermahnte sich, auf solche feinen Veränderungen zu achten. Diese Frauen hatten augenscheinlich Angst vor Gwen, und dafür musste Gwen ihnen einen Grund geliefert haben.

    Sara sah sich um, während Gwen ein paar ärztliche Utensilien auf einen Rollwagen legte. Sie zählte zwölf Feldbetten. Nur elf waren belegt. Weiße Laken waren über kleine Körper gebreitet, blasse Gesichter hoben sich kaum von den Kissenbezügen ab. Sara litt mit ihnen. Sie husteten, niesten, zitterten, weinten. Am meisten bedrückten sie diejenigen, die sich überhaupt nicht bewegten. Eine tiefe Traurigkeit legte sich über Sara.

    »Wir haben das hier …« Gwen deutete auf die Gegenstände auf dem Wagen: Handschuhe, ein Stethoskop, ein Otoskop, um in den Ohrkanal und auf das Trommelfell zu schauen, und ein Ophthalmoskop zur Untersuchung der Augen und der Netzhaut.

    Ein Kind in der Ecke wurde von einem plötzlichen Hustenanfall geschüttelt. Eine Frau lief zu ihm und hielt ihm einen Eimer unter den Mund. Ein kleines Mädchen fing leise zu weinen an, was alle anderen einstimmen ließ. Es ging ihnen allen so elend schlecht, und sie brauchten dringend Hilfe.

    Sara wischte sich die Tränen mit dem Handrücken fort. »Wo soll ich anfangen?«, fragte sie Gwen.

    »Bei Benjamin.« Gwen führte sie zu einem kleinen Jungen, dessen Bett unter einem Fenster stand. Die Scheibe war mit einem weißen Laken abgedeckt, um die Hitze abzuhalten.

    Ein Stuhl stand daneben, und Sara setzte sich und nahm seine Hand. Das Kind schlotterte, obwohl seine Haut heiß war. Sein Gesicht wies den verräterischen Ausschlag auf, der sich bald über den ganzen Körper ausbreiten würde. Bei jedem Husten röteten sich seine Wangen noch stärker.

    »Ich bin Dr. Earnshaw«, sagte Sara zu dem Jungen. »Ich werde versuchen, dir zu helfen, okay?«

    Er brachte die Augenlider kaum auf. Der Husten hallte in seiner Brust. Normalerweise erklärte Sara bei einer Untersuchung dem Patienten alles, was sie tat und warum sie es tat, aber dieser Junge war zu krank, um ihr folgen zu können. Am besten wäre es, ihn rasch zu untersuchen und ihn dann weiterschlafen zu lassen.

    Sie fand ein Krankenblatt neben seinem Bett, auf dem Folgendes vermerkt war: Acht Jahre, Blutdruck 85/60, Temp. 39 °C. Die ersten Symptome waren Fieber, Unwohlsein und Appetitlosigkeit sowie Husten, Schnupfen und Bindehautentzündung. Der Husten war bereits sehr heftig, der Kleine konnte gar nicht aufhören. Die Nase lief unaufhörlich, sodass der Schleim die Oberlippe wund werden ließ. Seine Augen waren feuerrot, als wären sie mit Chemikalien in Berührung gekommen. Den aufgezeichneten Daten zufolge war seine Temperatur seit drei Uhr morgens nicht mehr unter neununddreißig Grad gefallen.

    Masern waren eine Viruskrankheit, keine bakterielle Infektion, die man mit Antibiotika behandeln konnte. Sie konnten nichts weiter tun, als ihm Tylenol zu geben, ihm Flüssigkeit intravenös zuzuführen und ihn mit einem lauwarmen Schwamm abzuwaschen, damit er sich etwas wohler fühlte. Dann hieß es beten, dass er nicht blind oder taub wurde, Gehirnhautentzündung bekam oder in sieben oder acht Jahren die Anzeichen einer akuten SSPE erkennen ließ, einer degenerativen Krankheit, die zu Koma und Tod führte.

    »Benjamin ist unser neuester Fall«, sagte Gwen. »Die Flecken sind erst vor zwei Tagen aufgetreten.«

    Das stimmte mit dem Grad der Ausbreitung des Ausschlags überein. Er war vermutlich vor zwei Wochen angesteckt worden, was bedeutete, dass die Quarantäne den Ausbruch möglicherweise noch stoppen konnte. Ein schwacher Trost für die Eltern, die ihre Kinder bereits verloren hatten oder sie vielleicht mit irreversiblen Folgeschäden zurückbekommen würden.

    »Sein Husten ist über Nacht schlimmer geworden«, sagte Gwen.

    Sara biss sich auf die Zunge, damit sie nicht wieder gegen Gwen austeilte. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass eine gelernte Krankenschwester das Leben ihrer Kinder für eine mehrfach als unwirksam bewiesene Pseudowissenschaft aufs Spiel setzte. Wer die unwiderlegbare Notwendigkeit von Impfungen dokumentiert haben wollte, musste sich nur mit dem Leben von Helen Keller beschäftigen.

    Sara schlüpfte in ein Paar Handschuhe. »Ich werde dich jetzt untersuchen, Benjamin. Ich beeile mich, so gut ich kann. Öffnest du bitte den Mund für mich?«

    Er bemühte sich, beim Husten den Mund offen zu halten.

    Sara sah mithilfe des Otoskoplichts hinein. Die Koplik-Flecken waren am weichen Gaumen und im Rachen zu erkennen. Im Licht zeigte sich ihre perlweiße Mitte. »Wir müssen sein Fieber senken«, sagte sie zu Gwen.

    »Ich kann Eis bringen lassen.«

    »Schaffen Sie so viel wie möglich heran«, sagte Sara. »Akute Enzephalitis verläuft in fünfzehn Prozent der Fälle tödlich. In einem Viertel der Fälle treten dauerhafte neurologische Schäden auf.«

    Gwen nickte, aber sie war Krankenschwester. Das wusste sie alles schon. »Unsere beiden Engel wurden uns durch Anfälle genommen.«

    Sara wusste nicht, ob sie toben oder weinen sollte.

    »Gwen?«, rief eine der Frauen. Sie stand vor einem Bett mit einem weiteren todkranken Kind.

    Sara nahm den Stuhl mit, damit sie sich zu dem Mädchen setzen konnte. Drei, vielleicht vier Jahre alt, blondes Haar, das sich wie ein Fächer auf dem flachen Kissen ausbreitete, die Haut so bleich wie der Mond. Das Laken war durchnässt von Schweiß. Ihr Atem ging mühsam, immer wieder unterbrochen von einem unproduktiven Husten. Der Ausschlag des Kindes hatte die Farbe von Kupfer angenommen, es war also bereits seit gut einer Woche krank. Sara zog frische Handschuhe an. Vorsichtig öffnete sie die Augenlider des Mädchens. Gwen reichte ihr das Ophthalmoskop. Sara wurde bang ums Herz. Die Bindehaut war rot und geschwollen. Die Ränder der Hornhaut waren bereits infiziert. Sie horchte die Lunge des Mädchens ab. In beiden Flügeln war das schmerzhaft vertraute Knistern zu hören.

    Wenn die doppelseitige Lungenentzündung sie nicht umbrachte, würde sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens blind sein.

    »Das ist meine Adriel«, sagte Gwen.

    Sara kämpfte gegen ein überwältigendes Gefühl der Hilflosigkeit an. »Wir brauchen einen Labortest, um festzustellen, ob die Lungenentzündung bakteriell oder viral ist.«

    »Wir haben Zithromax.«

    Sara zog einen Handschuh aus und legte die Hand auf Adriels Stirn. Sie glühte vor Fieber. Das Antibiotikum konnte den Darmtrakt des Mädchens schädigen, aber das Risiko mussten sie eingehen. »Geben Sie es ihr.«

    Gwen setzte zum Sprechen an, dann hielt sie inne. Sie hatte es sich anders überlegt. »Wenn Sie mir eine Liste machen, kann ich versuchen, zu bekommen, was immer Sie für hilfreich halten.«

    Hilfreich wäre ein Rettungshubschrauber gewesen, der diese Kinder in die Zivilisation brachte.

    Gwen griff zu Stift und Papier neben einem der Betten. »Wir können es gesammelt von der Apotheke beschaffen. Sagen Sie mir, was Sie brauchen. Dosieren können wir es selbst.«

    Sara blickte auf die scharfe Bleistiftspitze, die auf der ersten Zeile der Seite ruhte. Sie sammelte ihre Gedanken. »Zehn Tuben Tobrex-Salbe, zehn von den Tropfen. Zehn Vigamox. Wir wissen nicht, ob sich diese Augeninfektionen und Ohrenleiden weiter ausbreiten.« Sara wechselte wieder die Handschuhe. Sie sah Gwens Bleistift die Zeilen hinunterwandern, die Menge, ein Gedankenstrich, dann der Name des Medikaments. »Fünf Digoxin, fünf Seroquel, zwanzig oder mehr Tuben Hydrocortisonsalbe für den Ausschlag. Zehn Erythromycin, fünf Tuben Lamisilcreme für die Pilzinfektionen … Haben Sie das?«

    Gwen nickte. »Zehn Erythromycin, fünf Lamisil.«

    Sara diktierte weiter, bis die Seite voll war. Sie würden nicht zur nächsten Apotheke fahren, um die Sachen zu holen, und das bedeutete, sie mussten jemanden in der Stadt haben, der sie brachte. »Ich nehme an, Sie brauchen meine Zulassung oder DEA-Nummer nicht?«

    »Nein.« Gwen überprüfte die Liste und tippte mit dem Bleistift auf jedes Wort. »Ich … ich weiß nicht. Das sind eine Menge Medikamente.«

    »Es gibt eine Menge kranke Kinder hier«, sagte Sara. »Sagen Sie der Person, die zur Apotheke fährt, die Liste ist nach Wichtigkeit sortiert. Jede erhältliche Menge ist besser als gar nichts.«

    Gwen riss die Seite aus dem Block und gab sie einer der Frauen, die wortlos die Baracke verließ.

    Sara hakte sich das Stethoskop in die Ohren. Sie wandte sich dem Mädchen auf der nächsten Pritsche zu, das Martha hieß. Der Ausschlag in ihren Mundwinkeln war rissig vom Candida-Pilz. Jenny, das Kind neben ihr, hatte Lungenentzündung. Sara ging zur nächsten Patientin, dann zur übernächsten. Das Alter der Kinder reichte von vier bis zwölf, alle außer Benjamin waren Mädchen. Sechs hatten Lungenentzündung. Adriels Bindehautentzündung war auf ein weiteres Kind übergesprungen. Zwei wiesen Mittelohrentzündungen auf, die in jeder kinderärztlichen Praxis problemlos behandelt werden konnten. Sara konnte hier nur zu warmen Umschlägen raten und beten, dass sie ihr Gehör behielten.

    Sie wusste nicht zu sagen, wie viel Zeit bereits vergangen war, als sie mit der Untersuchung des letzten Mädchens fertig war, einer dunkelhaarigen, blauäugigen Vierjährigen namens Sally, die so heftig hustete, dass es zu einer Blutung im rechten Auge gekommen war. Danach machte Sara eine zweite Runde bei den am stärksten erkrankten Kindern. Sie konnte nichts weiter tun, als ihnen die Hände zu halten, über das Haar zu streichen und ihnen den Eindruck zu vermitteln, dass sie als Ärztin in der Lage war, sie wie durch Zauberei wieder gesund zu machen. Bald würden sie wieder spielen, mit ihren Stiften malen, über die Wiesen rennen und sich im Kreis drehen, bis ihnen so schwindlig war, dass sie lachend zu Boden fielen.

    Das Gewicht ihrer Lügen lag Sara schwer auf der Seele.

    Sie streifte ihre Handschuhe ab, als sie die Krankenbaracke verließ. Draußen war es drückend schwül. Wieder wusch sie sich die Hände gründlich im Waschbecken. Das Wasser war so heiß, dass sie sich fast verbrannte, doch Sara war gefühllos gegenüber dem Schmerz. In ihrem Körper war ein Zittern, dem sie einfach nicht Einhalt gebieten konnte. Eins, vielleicht zwei dieser Kinder würden sterben. Sie hätten jetzt in einem Krankenhaus sein müssen. Sie brauchten Schwestern und Ärzte, Laborergebnisse, Geräte und ein fortschrittliches Umfeld, um sie ins Leben zurückzuholen.

    Gwen kam die Stufen vor der Baracke herabgeeilt, sie wischte wieder die Hände an ihrer Schürze. »Dash hat die Liste an unseren Lieferanten geschickt. Wir sollten die Sachen heute Nachmittag gegen …«

    Sara ging einfach weiter. Sie wusste nicht, wohin sie ging, nur dass sie nicht weit kommen würde. Die bewaffneten Männer machten die Lagergrenzen dicht, als sie die Lichtung überquerte. Zwei sprangen von ihren Hochsitzen. Zwei weitere tauchten zwischen den Bäumen auf. Sie hatten Messer am Gürtel, Pistolen in ihren Halftern und hielten Gewehre in den kräftigen Händen. Sie waren ausnahmslos jung, manche kaum älter als Teenager. Alle waren weiß.

    Sara beachtete sie nicht. Sie tat, als wären sie nichts in ihrem Leben, weil sie in diesem Augenblick keine Rolle spielten. Sie lauschte nach dem Plätschern des Wassers, das ihr verriet, dass der Bach in der Nähe war. Sie folgte einem der mäandernden Pfade. Das Plätschern wurde zu einem Rauschen, der Bach war in Wirklichkeit ein Fluss. Sara fiel am Ufer auf die Knie. Felsen hatten einen kleinen Wasserfall entstehen lassen. Sie streckte die Hände in das eiskalte Wasser und tauchte dann den Kopf unter. Sie brauchte den Schock, um aus diesem Albtraum zu erwachen.

    Doch es gab keinen Schock, der stark genug war. Sie hockte auf ihren Fersen, die Hände im Schoß, das Haar hing ihr in dicken, tropfend nassen Strähnen ins Gesicht. Sara fühlte sich nutzlos. Es gab nichts, was sie für diese Kinder tun konnte. War es Michelle genauso ergangen? Sie war seit über einem Monat hier. Sie hatte zwei Kinder sterben gesehen, hatte verfolgt, wie sich die Infektion über das Lager ausbreitete. Sie hatte gewusst, was geschehen würde, und hatte es nicht verhindern können.

    Sara konnte es ebenfalls nicht verhindern.

    Sie hob die Hände an ihr Gesicht. Tränen strömten aus ihren Augen. Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Sie wurde geschüttelt von Schmerz, beugte sich vornüber und konnte einfach nicht aufhören. Sie gab jeder Gefühlsregung nach – nicht nur ihrer Angst um diese Kinder, auch ihrem eigenen Verlustgefühl. Vor Jahren hatte sie sich damit abgefunden, dass sie keine Kinder bekommen konnte, aber nun stellte sie fest, dass sie Gwen hasste, dass sie jede Frau in diesem Lager hasste, die ihr Kind, dieses Geschenk, so ungeschützt ließ.

    Hinter ihr brach ein Zweig.

    Sara sprang auf und hob die Fäuste.

    »Danke für Ihre Hilfe, Doktor«, sagte Dash.

    Sie hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt. »Wer seid ihr Leute? Was tut ihr hier oben?«

    »Wir sind Familien, die beschlossen haben, sich von dem zu ernähren, was das Land hergibt.«

    »Diese Kinder sind krank. Manche von ihnen …«

    »Deshalb sind Sie hier, Doktor. Der Herr war so gütig, uns eine Kinderärztin zu schicken.«

    »Er hätte euch Sauerstoffzelte, Antibiotika, Beatmungsgeräte schicken sollen!«

    »Wir besorgen Ihnen alles, was Sie auf die Liste gesetzt haben«, sagte Dash. »Gwen hat Vertrauen in Ihre Fähigkeiten.«

    »Ich habe aber keins!« Sara war bewusst, dass sie schrie. Es war ihr egal. »Wenn Sie an Wunder glauben, dann beten Sie für eines. Ihre Tochter ist schwer krank. Alle diese Kinder sind in lebensbedrohlichem Zustand. Ich kenne es, dass man Impfungen aus religiösen Gründen ablehnt, aber das ist bei Ihnen nicht der Fall. Sie haben erkennbar keine Einwände gegen die moderne Medizin. Sie haben auch Michelle ins Krankenhaus gebracht. Sie könnten Ihren Kindern helfen, stattdessen lassen Sie sie leiden – wofür?«

    Dash legte die Fingerspitzen aneinander, aber nicht zum Gebet. Er gab ihr Zeit, sich zu sammeln. Als könnte sie sich von der Tragödie erholen, in die man sie gezerrt hatte.

    Schließlich sagte er: »Sie scheinen ein paar Fragen an mich zu haben.«

    Sara glaubte zwar nicht, dass sie eine ehrliche Antwort bekäme, doch sie fragte: »Was hat es mit diesem Ort auf sich?«

    »Ah«, sagte er, als würde sie eine Sprache sprechen, die nur er entschlüsseln konnte. »Sie wollen wissen, wie wir hierhergekommen sind?«

    Sara zuckte die Achseln, denn er würde ohnehin nur das sagen, was er sagen wollte.

    »Wir sind seit mehr als zehn Jahren auf dem Berg. Unsere Lebensweise ist einfach. Wir kümmern uns um uns selbst. Die Familieneinheiten bleiben intakt. Wir respektieren die Natur. Wir nehmen nicht mehr, als wir brauchen, und wir geben etwas zurück, wenn wir können. Unser Blut ist in dieser Erde.«

    Dash hielt inne, als erwartete er, dass Sara in die altbekannte Leier weißer Nationalisten über Blut und Boden einstimmte.

    Als Sara ihm den Gefallen nicht tat, holte er noch weiter aus. »Wir wurden von Gwens Vater hierhergeführt, einem rechtschaffenen Anhänger der Verfassung und der amerikanischen Souveränität.«

    Sara wartete weiter.

    »Unser Führer wurde uns genommen, aber wir setzen seine Mission ohne ihn fort«, erklärte Dash. »Das ist das Schöne an dem System. Wir brauchen weniger einen Anführer als Leute, die an die Welt glauben, in die wir zurückzukehren versuchen. Eine Welt, in der Recht und Ordnung herrschen, wo die Menschen ihre Grenzen kennen und wissen, welchen Platz das System ihnen einräumt. Jedes Rad braucht einen Radzahn, wenn es sich richtig drehen soll. Unsere Überzeugungen leiten uns auf diesem Kreuzzug, nicht ein bestimmter Führer. Wenn ein Mann fällt, steht ein anderer Mann auf, um ihn zu ersetzen.«

    »Und der Anführer ist zufällig immer ein Mann?«

    Er lächelte. »Das ist die natürliche Ordnung der Dinge. Männer führen. Frauen folgen.«

    Sara ging nicht auf den reaktionären Quatsch ein. »Gehören Sie zu einer Art religiöser Gruppe oder …«

    »Es gibt wahre Gläubige unter uns. Ich selbst kann mich, sehr zum Kummer meiner Frau, nicht zu ihnen zählen. Die meisten von uns sind Pragmatiker. Das ist unsere Religion. Wir sind alle Amerikaner. Das eint uns.«

    »Michelle ist ebenfalls Amerikanerin.«

    »Michelle ist eine Lesbe, die ein gemischtrassiges Bastardkind zur Welt gebracht hat.«

    Sara war einen Moment lang wie vom Donner gerührt. Es lag weniger an dem, was er gesagt hatte, sondern daran, wie ihm die Maske plötzlich vom Gesicht gerutscht war. Sein Gesichtsausdruck war wütend, hässlich. Das war der wahre Dash, der Mann, der Sprengkörper hochgehen ließ und unterschiedslos mordete.

    Ebenso schnell war die Maske wieder an Ort und Stelle.

    Dash rückte seine Schlinge gerade. Er lächelte. »Dr. Earnshaw, Sie sind eindeutig eine gute Frau. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich entschieden haben, hierherzukommen, um unseren Kindern zu helfen.« Er blinzelte, um sie wissen zu lassen, dass er es sehr wohl als Scherz verstand. »Wie ich gestern schon sagte: Sobald unsere Kleinen versorgt sind, steht es Ihnen frei, zu gehen.«

    Sie rief sich seine bösartigen Worte über Michelles Tochter ins Gedächtnis. Das war der Mensch, der er in Wirklichkeit war, nicht die übertrieben gesittete Karikatur, die er nach außen zeigte. »Sie sind ein Terrorist. Ich habe Sie gestern kaltblütig einen Mann erschießen sehen. Und ich soll Sie beim Wort nehmen?«

    Er verlor nicht die Fassung. »Vale wurde wegen Kriegsverbrechen hingerichtet. Wir sind Soldaten, keine Tiere. Wir halten uns an die Genfer Konvention.«

    Krieg.

    Das Wort tauchte ständig auf, erst bei Gwen, jetzt bei ihm. »Gegen wen kämpfen Sie?«

    »Wir kämpfen nicht gegen etwas oder jemanden, Dr. Earnshaw. Wir kämpfen für etwas.« Sein Lächeln war blasiert, aber Männer wie Dash waren immer blasiert, getragen von der Überzeugung, dass der Rest der Welt falschlag und sie allein die Wahrheit kannten. »Ich weiß, Sie haben das Frühstück versäumt, weil Sie bei unseren Patienten waren. Das Mittagessen wird gerade aufgetragen. Ich hoffe, Sie gesellen sich zu uns.«

    Die Vorstellung, wie zu einer normalen Mahlzeit bei ihm zu sitzen, war noch abstoßender als der Gedanke, Essen in den Mund zu stecken, aber sie musste bei Kräften bleiben. Sara durfte sich nicht der Verzweiflung hingeben. Sie würde nicht als Geschlagene enden wie Michelle.

    »Hier entlang, bitte.« Er zeigte auf den Weg und wartete.

    Sara ging durch den Wald zur Lichtung zurück. Ihre Hände zitterten immer noch. Ihre Kehle war voller Galle. Ihre Kleider waren widerlich. Alles an ihr fühlte sich widerlich an. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar. Dampf stieg von ihrer Kopfhaut auf. Die Sonne stand hoch über der Kammlinie. Sie wurde für einen Moment von einem Lichtblitz geblendet. Eine Glasscheibe hatte das Sonnenlicht reflektiert. Sie stolperte über einen Stein.

    Sie fing sich, ehe Dash es tun konnte.

    Sara ging weiter, sie hielt den Kopf gerade, aber ihre Augen schielten zur Seite.

    Unmittelbar hinter den Bäumen war ein Glashaus.

    Sie hatte es auf dem Weg zum Bach übersehen. Das Gebäude war schmal, etwa von der Größe eines Wohnwagens, mit einem Giebeldach und Kippfenstern in den Schrägen, um es zu belüften. Dach und Wände waren aus Glas, aber innerhalb des Baus stand ein Zelt aus einem spiegelnden Material in der Farbe von Alufolie.

    Elektrokabel liefen von dem Glashaus zu einem Holzschuppen. Sie sah einen transportablen Generator mit Schalldämpfer. Weitere Solarzellen. Ihre Ohren fingen das leise Summen von Maschinen hinter den Glaswänden auf, die sich in dem Zelt befinden mussten. Metall kratzte an Metall. Gegenstände wurden umherbewegt. Gelegentlich tönte eine murmelnde Stimme. Sara hörte die geschäftigen Laute arbeitender Menschen noch lange, nachdem sie das Gebäude aus dem Blick verloren hatte.

    Das Camp.

    Frauen und kranke Kinder. Jungen, die Soldaten spielten. Ein zwischen den Bäumen verborgenes Gelände. Ein gläsernes Treibhaus mit einem reflektierenden Thermalzelt darin, das verhinderte, dass ein Hubschrauber oder ein Flugzeug mit einer Wärmebildkamera hineinspähen konnte.

    Als Sara Gwen nach ihrem Mann gefragt hatte, hatte sie Jesaja zitiert.

    Ich erschaffe das Licht und mache das Dunkel, ich bewirke das Heil und erschaffe das Unheil.

    Fünfzehn Menschen waren auf dem Campus der Emory- Universität ermordet worden. Einer aus Dashs eigenem Team war während ihrer Flucht getötet worden. Er hatte einen Lieferfahrer und einen seiner Söldner vor Saras Augen erschossen.

    Welches Unheil beabsichtigte er noch über die Welt zu bringen?
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    Montag, 5. August, 6.10 Uhr

    Will saß auf der anderen Seite von Amandas Schreibtisch im Hauptquartier des GBI in der Panthersville Road. Er sah zu, wie sie die Berichte der Nacht durchlas. Obduktionsergebnisse des Mannes, den Will bei dem Autounfall erschossen hatte, und der beiden Toten, die man in dem Motel gefunden hatte. Forensische Erkenntnisse zu dem Chips-Lieferwagen, Saras BMW und dem Motelzimmer.

    Beau. Bar. Dash. Denkt. Hurley. Ist. Tot. Spivey. Ich. Vorläufig. Okay.

    Will hielt seine Hände umklammert. Die Knöchel waren geschwollen und aufgeschürft. Sein Kopfschmerz schlug wie ein Schlosserhammer an die Rückseite seiner Augäpfel. Seine Gedanken hatten alle eine Klettbeschichtung und blieben an ungünstigen Stellen in seinem Gehirn hängen. Die Schmerzen in seinem Bauch hatten sich bis in die Nieren ausgedehnt. Er saß auf der Kante seines Stuhls, weil es zu weh tat, wenn er sich zurücklehnte.

    Er sagte zu Amanda: »Sara hat geschrieben, dass sie vorläufig okay ist. Die Sprachnachricht hat sie gestern um 16.54 Uhr abgeschickt. Das war vor rund dreizehn Stunden. Sechzehn sind seit ihrer Entführung vergangen.«

    Amanda sah ihn über ihre Lesebrille hinweg an.

    »Was immer Sie in diesen Seiten lesen«, sagte er, »es ändert nichts an der Tatsache, dass drei der an dem Autounfall beteiligten Männer tot sind und ein vierter in Haft ist. Niemand weiß, wie ich aussehe oder dass ich überhaupt dort war. Lassen Sie mich verdeckt arbeiten. Der IPA fehlen vier Mann. Sie brauchen einen fähigen Kerl für den nächsten Schritt. Ich muss die Organisation infiltrieren, wenn wir einen Weg finden wollen, sie aufzuhalten.«

    Amanda schwieg noch einen Moment und vermittelte ihm so den Eindruck, sie würde möglicherweise über sein Ansinnen nachdenken. »Der vertrauliche Informant des FBI war der Weg in die IPA. Bedauerlicherweise befindet er sich in diesem Moment in einer Kühlschublade.«

    Adam Humphrey Carter konnte nicht der Weisheit letzter Schluss gewesen sein. »Ich kenne Sie, Amanda. Sie würden mich nicht mit dem V-Mann von jemand anderem hineinschicken. Sie müssen noch einen weiteren Typen bei denen haben, der für mich bürgen kann.«

    Sie widersprach ihm nicht. »Vergessen Sie, dass es fünf Männer bei dem Unfall waren? Sie können nicht sicher sein, dass dieser Dwight Sie nicht gesehen hat.«

    »Er war die ganze Zeit bewusstlos.«

    »Was ist mit Michelle?«

    Will konnte die Frage nicht beantworten. Er wusste nicht, wie Michelle Spivey reagieren würde, wenn sie ihn erkannte. Sie war in einem Moment trotzig, im nächsten vollkommen verängstigt.

    »Wilbur …«

    »Was ist mit Saras Nachricht?«, fragte er. »Das erste Wort, das sie an die Decke geschrieben hat, war Beau. Das zweite war Bar. Vielleicht hat sie mitgehört, wie Beau mit Dwight gesprochen hat. Oder sie sind in die Bar gegangen. Ich weiß, dass Sie …«

    »Hier ist etwas, das ich weiß.« Sie warf ihm einen der gehefteten Berichte zu. »Charlies Ergebnisse aus dem Motel.«

    Will starrte auf die Seiten. Sein Kopf schmerzte zu sehr, als dass er versuchte, die Worte zu entziffern. Und er wollte nicht wie ein Erstklässler mithilfe eines Lineals jeden Buchstaben einzeln bestimmen, schon gar nicht vor Amanda.

    Er entschied sich für ein kampflustiges »Und?«.

    Sie riss ihm den Bericht aus der Hand. »Michelle Spivey hat Carter erstochen. Ihre Fingerabdrücke waren auf dem Bettgestell. Die Spuren deuten darauf hin, dass sie auf ihn gesprungen ist, sich auf seine Beine gesetzt und sich mit der rechten Hand neben seiner Schulter abgestützt hat, bevor sie ihm das Messer siebzehnmal in Hals, Brust und Bauch gestoßen hat.«

    Will versuchte, den Blutrausch positiv zu wenden. »Sie wehrt sich. Sie könnte eine Verbündete sein.«

    »Sie ist gefährlich und unberechenbar, und ich kann nicht riskieren, dass sie durchdreht, während Sie in der Nähe sind. Schlimmstenfalls könnte sie Sie erstechen. Bestenfalls erzählt sie ihren Entführern, woher sie Sie kennt.«

    Will zuckte die Achseln, denn er hatte bereits entschieden, dass er das nächste Mal, wenn es auf sein Leben oder das von Sara hinauslief, die Entscheidung für sie beide treffen würde.

    Amanda blätterte in einem weiteren Bericht. »Der Mann, den Sie bei dem Autounfall getötet haben und der sich Merle nannte. Er wurde als Sebastian James Monroe identifiziert. Expionier bei der Army. Wegen häuslicher Gewalt unehrenhaft entlassen. Er ist seitdem sauber geblieben, aber offensichtlich führte er etwas im Schilde.«

    Will fragte nicht, wie sie an die Information gekommen war. Das Pentagon rückte normalerweise keine Einzelheiten ohne richterlichen Beschluss und zehn Tonnen Papierkram heraus. »Häusliche Gewalt. Schließt das Vergewaltigung mit ein?«

    »Nein.«

    Er konnte nicht sagen, ob sie log. »Was ist mit Vince? Der Kerl, dem ich in die Brust geschossen habe?«

    »Oliver Reginald Vale. Ebenfalls früher bei der Army, aber wir haben keine Überschneidungen mit Monroe finden können. Vor fünf Jahren ehrenhaft entlassen. Nicht vorbestraft. Und aufgrund der Tatsache, dass diese Männer Pseudonyme aus der Countrymusik-Szene wählten, die mit den Anfangsbuchstaben ihrer Namen korrespondierten, können wir davon ausgehen, dass Dwight der Dash aus Saras Badezimmernachricht ist. Offenbar ein Spitzname.«

    »Dash«, wiederholte Will. Der Name entfachte eine rasende Wut in ihm. Er hatte nicht die geringste Erinnerung an den Mann, die darüber hinausgegangen wäre, dass er durchschnittlich groß und schwer war und keine auffällige Haar- oder Hautfarbe hatte. Seine ganze Aufmerksamkeit hatte den Männern gegolten, die bei Bewusstsein waren. Er hatte Hurley für den Anführer gehalten.

    »In Saras Nachricht heißt es, dass Dash glaubt, Hurley sei tot«, sagte er.

    »Und dabei wollen wir es belassen«, antwortete Amanda.

    Sie missverstand, worauf er hinauswollte, wahrscheinlich absichtlich. Sara hatte ihnen mitgeteilt, dass es wichtig war, was Dash über Hurley dachte. Und das bedeutete, dass ihr Fokus im Augenblick darauf liegen musste, Dash zu identifizieren. Wenn sie nicht wussten, wer er war, würden sie nicht wissen, wie sie ihn ausfindig machen sollten, und wenn sie Dash nicht fanden, würden sie Sara wahrscheinlich nie finden.

    Sie mussten also Folgendes tun: Die Sozialversicherungsnummern von Hurley, Carter, Vale und Monroe ermitteln. Bankauskünfte durcharbeiten, in denen Adressen, Handys, Kreditkarten, Fahrzeugzulassungen aufgeführt waren. Mit ihren Nachbarn über ihr Kommen und Gehen reden. Die Telefonnummern ausgraben, die sie angerufen hatten, die Läden und Restaurants, die sie besucht hatten. Nach Überschneidungen Ausschau halten. Methodisch alle Personen zusammentragen, mit denen sie zu tun gehabt hatten, bis irgendwo Dashs Name oder ein Merkmal von ihm auftauchte, das ihnen verriet, wer er war.

    Oder Will versetzte seinem dämlichen Gehirn einen Arschtritt und stellte Amanda die naheliegende Frage: »Sind Dashs Fingerabdrücke in der Datenbank des Militärs?«

    »Sie sind in keiner zugänglichen Datenbank. Wir haben das Blut von Dashs Schulterwunde auf dem Rücksitz des Malibus, aber es wird noch einmal vierundzwanzig Stunden dauern, bis es analysiert ist. Und Sie wissen so gut wie ich, dass uns sein DNA-Profil höchstwahrscheinlich nicht zu ihm führen wird, wenn seine Fingerabdrücke nirgendwo auftauchen. Bestenfalls wird es irgendwann hinterher zur Bestätigung dienen.«

    Will kratzte sich am Kinn und fuhr über die rauen Bartstoppeln, denn er hatte sich heute Morgen nicht rasiert. Er trug den grauen Anzug vom Vortag. Er hatte die ganze Nacht auf seiner Couch gesessen, hatte sich Saras Nachricht wieder und wieder angehört und versucht, etwas in ihrer Stimme wahrzunehmen, was ihm verriet, dass es ihr gut ging.

    Aber er kam immer wieder nur auf eins zurück:

    Um 16.54 Uhr hatte ihm Sara eine Nachricht geschickt.

    Was war um 16.55 Uhr passiert?

    »Dash steht an der Spitze der IPA«, sagte er.

    »Korrekt«, sagte Amanda. »Carter hat dem FBI in seiner Eigenschaft als Informant erzählt, dass Dash der Entscheider in der Gruppe ist. Er hat die IPA nicht gegründet, es gibt sie seit zehn Jahren oder länger, aber unter Dashs Führung haben sie zu Fokus und Ordnung gefunden. Das FBI hat sich gerade erst heute Morgen dazu herabgelassen, diese Information mit mir zu teilen. Die Beschreibung, die sie für Dash haben, ist so gut wie Ihre – will sagen, nichts wert. Und die Überwachungskameras im Emory waren so nutzlos wie Sie beide. Dash wusste genau, wo die Kameras waren, er trug einen Hut und hielt den Kopf gesenkt. Der Mann ist unglaublich geschickt darin, eine Identifizierung zu vermeiden. Man könnte sagen, Dash verkörpert das Unsichtbar in der Invisible Patriot Army.«

    Will verschränkte die Hände und ließ sie auf dem Schreibtisch ruhen. »Amanda, ich flehe Sie an, lassen Sie mich verdeckt tätig werden. Ich finde Dash. Ich serviere Ihnen den Mann auf dem Silbertablett.«

    Amanda hob einen weiteren Bericht auf. Sie las: »Vergleichswaffe ist eine registrierte Glock 19 Gen5, für einen Linkshänder umgerüstet. Der NIST-Algorithmus hat dank der CMC-Methode eine Wahrscheinlichkeit von …«

    »Es ist meine Waffe«, sagte Will.

    »Ihre Glock wurde benutzt, um Vale in diesem Motelzimmer zu töten.«

    Will versuchte, die Achseln zu zucken, aber das Stechen in seinen Rippen hielt ihn davon ab.

    »Sie haben Ihre Waffe zwei Mal an dem Unfallort abgefeuert. Sie haben einen Verdächtigen getötet. Sie haben auf einen zweiten geschossen, als er floh. Sie haben einen dritten halb totgeschlagen. Theoretisch müssten Sie bis zu einer internen Untersuchung vom Dienst suspendiert werden.«

    »Suspendieren Sie mich«, sagte Will. Er hatte einen Plan. Sebastian James Monroe. Oliver Reginald Vale. Adam Humphrey Carter. Robert Jacob Hurley. Er würde um das Leben dieser Männer herumschleichen wie ein Kojote, bevor er zuschlägt.

    »Bleiben Sie sitzen, Wilbur.« Amanda sah an ihm vorbei auf den Flur. »Was bringst du?«

    Faith ließ einen Haufen verschlossener Beweismittelbeutel auf Amandas Schreibtisch fallen. Sie sah Will an und stutzte.

    »Faith?«

    Amanda wartete.

    Faith legte eine Hand auf Wills Schulter. »Das ist alles, was Ragnersen in seinen Taschen hatte«, sagte sie zu Amanda. »Sie durchsuchen seinen Truck. Zevon hat bereits eine abgesägte Schrotflinte unter dem Sitz gefunden.«

    Will rieb sich das Kinn. Der Name Ragnersen sagte ihm nichts, aber Zevon Lowell war der GBI-Agent, der sie gestern Abend bei dem Motel in Empfang genommen hatte. »Was läuft da?«, wollte er von Amanda wissen.

    »Eine Ermittlung. Was dachten Sie denn, was da läuft?« Amanda schob die Beutel auf dem Tisch umher. Eine Lederbrieftasche für Männer. Ein iPhone. Autoschlüssel. Ein Klappmesser.

    »Warten Sie.« Will bewegte das Messer in dem Beutel hin und her, um es besser betrachten zu können. »Das ist meins. Ich habe es in Carter gerammt. Als ich es das letzte Mal gesehen habe, steckte es in seiner Leiste.«

    Amanda sagte: »Ich denke, das ist die Zehn-Zentimeter-Klinge, die wiederholt in Carters Brust und Bauch gestoßen wurde.«

    Will konnte nicht aufhören, das Messer anzustarren. Er zwang sich, seine Gedanken auf dieses eine Beweisstück zu konzentrieren. Will hatte dieses Messer in Carter gestoßen. Michelle hatte Carter damit erstochen. Jemand hatte es aus Carters Leiche entfernt, und das bedeutete, die Person, die das Messer gehabt hatte, war letzte Nacht in dem Motel gewesen.

    Eine Lederbrieftasche für einen Mann. Eine Schlüsselkette mit einem GMC-Denali-Logo. Ein iPhone in einer schwarzen Gummihülle.

    Will musste schlucken, bevor er sprechen konnte. »Woher haben Sie das?«

    Amanda bedeutete Faith, die Tür zu schließen. Sie lehnte sich zurück, nahm ihre Brille ab, verschränkte die Arme vor der Brust.

    »Das Messer wurde bei Beau Ragnersen gefunden«, sagte Faith.

    Beau. Bar.

    »Er ist ein ehemaliger Army-Sanitäter, zu den Special Forces abkommandiert. Green Berets. Die Akte über ihn ist so streng unter Verschluss, dass ich nicht an sie herankomme. Wir haben den offiziellen Anfrageweg an das Pentagon in Gang gesetzt, aber bis wir etwas von dort hören, wird mindestens ein Monat vergehen. Mein Kontakt weiß nur, dass Ragnersen schwere Gefechte im Irak und in Afghanistan miterlebt hat. Er hat ein Purple Heart bekommen und eine Ladung Schrapnell in den Rücken.«

    Will erinnerte sich an Zevons kryptische Unterhaltung mit Amanda gestern Abend. Der Special Agent arbeitete bei der Drogeneinheit. Er hatte all diese Hintergrundinformationen zu Beau Ragnersen nicht in den zwei Stunden gesammelt, die Amanda gebraucht hatte, um nach Rabun County hinaufzufahren.

    Will zitierte Zevon: »›Er verdient sein Geld unten in Macon.‹«

    Faith nahm neben Will Platz. Sie sah ihn besorgt an. »Ragnersen dealt mit Black-Tar-Heroin.«

    »Großer Gott.« Will konnte nicht verbergen, wie schockiert er war. Black Tar wurde üblicherweise mit schwarzer Schuhcreme oder manchmal sogar mit Erde versetzt. Der für Georgia typische rote Lehm verlieh ihm eine bräunliche Farbe. Man nahm es nur, wenn man sehr verzweifelt war oder den Wunsch hatte, zu sterben.

    »In meiner Zeit als Streifenbeamtin habe ich viele Veteranen, die aus Vietnam heimkamen, den Drachen jagen sehen«, sagte Amanda. »Wenn man es sich spritzt, lässt es die Adern verkalken. Destilliert man es zu Nasentropfen, kann man an seinem eigenen Blut ersticken. Zäpfchen führen zu inneren Blutungen. Es gibt keinen Entzug von dem Zeug, der nicht durchs Leichenschauhaus führt.«

    Will rieb sich das Kinn. Deshalb hasste er Drogen. Als Kind hatte er zu viele Erwachsene zu viele unaussprechliche Dinge tun sehen, um high zu werden.

    Amanda fuhr fort. »Die Mexikaner haben das H, das in die Vorstädte fließt, fest im Griff. Black Tar wird meist von Minderheiten genommen. In Macon heißt das: von Afroamerikanern. Der Kostenpunkt entspricht dem von Crack Mitte der Achtziger. Ragnersen ist keine große Nummer im Handel. Er hat sich einen Nischenmarkt aufgebaut.«

    Faith hatte ihr Notizbuch hervorgeholt. »Richtig Geld verdient Beau mit Tabletten, aber nicht das, was ihr denkt. Antibiotika, Insulin, Statine – legale Arzneien, was die Leute eben brauchen, sich aber nicht leisten können. Es gibt einen riesigen Schwarzmarkt dafür in Macon, viele nicht Krankenversicherte mit chronischen Leiden. Die Polizei von Macon hat ihn zweimal mit Pillen im Handschuhfach erwischt. Nicht etikettierte Beutel. Sie hielten es für Opiate. Im Mai 2017 stellte sich im Labor heraus, dass es Metformin war, ein Schlankheitspräparat, und alle Vorwürfe wurden fallen gelassen. Das zweite Mal, im Februar 2018, war es ein Mittel namens Gabapentin. Man behandelt eine Reihe von Symptomen damit, aber hauptsächlich Nervenschmerzen. Der Richter hat ihn wegen der bereits in Untersuchungshaft verbrachten Zeit mit einem Fußtritt hinausbefördert.«

    Amanda übernahm. »Die Polizei in Macon vermutet, dass Ragnersen außerdem bei Bedarf als Mediziner fungiert – dank seiner Ausbildung bei der Army, nehme ich an. Er arbeitet hauptsächlich mit den lokalen Banden. Wenn du angeschossen wirst und es dir nicht erlauben kannst, dass die Polizei im Krankenhaus Fragen stellt, ist er dein Mann.«

    »Mir fällt da spontan was Verrücktes ein«, sagte Faith.

    Amanda wartete.

    »Die Wells-Fargo-Filiale, in der Martin Novak gefasst wurde, liegt unmittelbar außerhalb von Macon. Einer von Novaks Leuten bekam einen Bauchschuss ab. In dem Meeting gestern haben sie uns gesagt, dass der Typ die Verletzung ohne ärztliches Eingreifen unmöglich überlebt haben konnte.« Sie wartete, dass Amanda ihren Gedankengang aufnahm, aber als sie es nicht tat, fragte Faith sie direkt: »Glaubst du, Beau Ragnersen hat die Kugel rausgeholt?«

    Amanda händigte Faith einen Obduktionsbericht aus. »Sebastian James Monroe, alias Merle, der Mann, den Will am Unfallort getötet hat, wies eine großflächige Unterleibsnarbe von einer früheren Schusswunde auf, die er wahrscheinlich in den letzten zwei Jahren erlitt. In dem Bericht heißt es, er wurde von jemandem mit medizinischen Kenntnissen zusammengeflickt – einem Tierarzt oder einer OP-Schwester.«

    »Oder einem früheren Special-Forces-Sanitäter.« Faith schnippte mit den Fingern. »Jackpot. Damit ist klar, dass Monroe in der Wells-Fargo-Filiale war, was ihn wiederum mit Novak in Zusammenhang bringt. Das ist der Beweis, dass es eine Verbindung zwischen Novak und der IPA gibt. Du musst es dem FBI sagen. Sie können dem Verein die Hölle heißmachen.«

    »Alles, was du sagst, ist entweder Spekulation oder Wunschdenken«, sagte Amanda. »Das FBI wurde bereits von deiner Theorie in Kenntnis gesetzt. Sie sind weiterhin nicht überzeugt.«

    Faith warf den Bericht auf den Stapel zurück. »Natürlich nicht.«

    »Ich will euch beiden das sehr deutlich sagen«, fuhr Amanda fort. »Unser Fokus liegt darauf, Sara und Michelle Spivey zu finden. Das ist alles. Für die größeren Verschwörungsgeschichten sind wir nicht zuständig. Die Marshals haben Martin Novak in Haft. Es ist nicht die Aufgabe des GBI, Novak mit der IPA in Verbindung zu bringen. Das FBI untersucht den Bombenanschlag. Es ist nicht die Aufgabe des GBI, die IPA mit den Bomben in Verbindung zu bringen. Wir bearbeiten einen Entführungsfall.«

    »Wir hämmern also auf alles außer den Nagel?«, sagte Faith.

    »Hört mir zu.« Amanda klopfte auf den Schreibtisch. »Warum muss ich euch ständig an Waco und Ruby Ridge erinnern? Das FBI hat schon sehr viel länger mit diesen paramilitärischen Organisationen weißer Nationalisten zu tun als wir.«

    »Ja klar, und sie haben alle eine weiße Weste an …«

    »Faith.« Amanda mühte sich erkennbar um Beherrschung. »Wir müssen hier aus der Geschichte lernen. Willst du, dass das GBI Dash und die IPA in Märtyrer verwandelt, die als Inspiration für die nächste Generation einheimischer Terroristen dienen, oder willst du, dass wir langsam und methodisch den Fall bearbeiten und eine solide Verurteilung erreichen?«

    Will interessierte es einen feuchten Kehricht, ob sie einen soliden Fall aufbauten. Er würde Dash finden, weil er auf diese Weise Sara finden konnte. »Wo ist Beau? Ist er hier?«

    Faith wartete, bis Amanda mit einem Nicken die Erlaubnis erteilte. »Er kühlt unten ab.« Sie wandte sich an Amanda. »Auf der Habenseite steht, dass wir ihn wegen tätlichen Angriffs auf einen Agenten verhaftet haben. Beau war nicht glücklich darüber, mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt zu werden. Er hat Zevon einen Schlag versetzt, der ihm das Nasenbein gebrochen hat.«

    Mitten in der Nacht.

    Der Ausdruck brachte Wills Hirn auf Trab. Beau war nicht aus einer plötzlichen Eingebung heraus verhaftet worden. Amanda hatte ihn holen lassen, während Will daheim auf seiner Couch gesessen und darauf gewartet hatte, dass der Wecker läutete, damit er seinen verdammten Job erledigen und Sara suchen konnte.

    »Wilbur, haben Sie etwas zu sagen?«, fragte Amanda.

    Er hatte eine Menge zu sagen, aber er beließ es bei einem Satz. »Ich möchte mit ihm reden.«

    »Das glaube ich gern.«

    In einem der Beweismittelbeutel leuchtete plötzlich auf Beaus Handy eine Benachrichtigung auf. Faith legte den Kopf schief, um sie abzulesen. »Es ist eine E-Mail eingegangen – von einem G-Mail-Account mit wahllosen Buchstaben und Ziffern. Die Betreffzeile lautet EILT, aber das ist alles, was ich sehen kann, solange der Schirm gesperrt ist.«

    Amanda stand auf. Sie nahm ihren Blazer von der Stuhllehne und schlüpfte hinein. »Faith, nimm sein Handy mit.«

    Will öffnete die Tür. Er hielt sich am Türknopf fest und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. Amanda ging voraus, ihre Daumen bewegten sich über die Tastatur ihres Blackberrys. Wills Sehvermögen hatte Aussetzer, während er ihr über den Flur folgte, der sich wie eine Giraffenzunge vor ihm entrollt hatte. Die Neonlichter zuckten wie ein Stroboskop. Oder er erlitt gerade einen Schlaganfall.

    »Du siehst beschissen aus«, zischte Faith. »Geh entweder nach Hause oder frag Amanda nach der zweiten Hälfte dieser Tablette.«

    Will biss die Zähne zusammen, aber das verschlimmerte nur die Kopfschmerzen. Die Lampen waren das Problem. Jemand hatte sie zu grell eingestellt.

    »Du kannst ja kaum geradeaus gehen.« Faith hielt sich nicht mehr zurück. »Wenn du Sara helfen willst, musst du wie ein Mensch aussehen. Nimm diese verdammte Tablette!«

    Will fuhr beim Gehen mit den Fingerspitzen an der Wand entlang. Sie machte sich Sorgen um ihn. Sie wurde immer laut, wenn sie sich Sorgen machte. Er sollte wahrscheinlich irgendwie darauf eingehen. »Ich bin okay.«

    »Na klar, du Blödmann.« Faith riss den Beweismittelbeutel mit den Zähnen auf. Beaus iPhone X fiel in ihre Hand. Es war die größere Variante, die keinen Startknopf hatte. Der Handel mit Black-Tar-Heroin und Tabletten war vermutlich ziemlich lukrativ.

    Amanda öffnete die Tür zum Treppenhaus. »Faith, du musst heute Nachmittag zu einer weiteren Besprechung für mich gehen.«

    Faith murmelte leise etwas vor sich hin, während sie hinter Amanda die Treppe hinunterlief. Sie untersuchte Beaus Telefon. Der Schirm war immer noch gesperrt. Die Hülle war aus schwarzem Gummi mit einem geriffelten Griff. Sie löste es an den Ecken, um zu sehen, ob etwas zwischen Telefon und Hülle steckte.

    Nichts.

    Unterhalb von ihnen ging die Tür auf. Zwei Agents standen am Fuß der Treppe. Sie warteten, bis Amanda unten angelangt war, ehe sie nach oben stiegen. Beide grüßten Will mit einer Art Kopfnicken, wohl um ihm zu verstehen zu geben, dass sie wussten, was er durchmachte. Sara war der einzige Grund, warum sie überhaupt Notiz von ihm nahmen. Will hatte sich mit Ausnahme von Faith und Charlie niemandem in diesem Gebäude je kameradschaftlich verbunden gefühlt. Dann hatte Sara hier zu arbeiten begonnen, und nach fünfzehn Jahren gehörte Will plötzlich dazu.

    Amanda hatte den Weg über den Flur bereits zur Hälfte zurückgelegt. Will musste längere Schritte machen, um sie einzuholen. Sie öffnete die Tür zum Beobachtungsraum, ging jedoch nicht hinein. Sie bedeutete Faith mit einer Kopfbewegung, weiterzugehen.

    Dann wandte sie sich an Will. »Das FBI hat Hurley in Gewahrsam genommen. Sie verlegen ihn in einen anderen Bundesstaat. Wir werden keinen Zugriff mehr auf ihn bekommen. Der Bombenanschlag ist eine Bundesermittlung. Solange das FBI darauf besteht, dass es keine Verbindung zur IPA gibt, haben wir Dash für uns allein.«

    »Wir müssen Sozialversicherungsnummern über…«

    »Das läuft alles schon, Will. Wir sind seit letzter Nacht dran.« Sie kniff die Augen zusammen. »Werden Sie das schaffen?«

    Er ging in den Beobachtungsraum. Das Licht war aus. Sein Kopfschmerz ließ augenblicklich eine Spur nach. Er stand mit den Händen in den Taschen vor dem Einwegspiegel und blickte auf den Mann, von dem er annahm, dass es Beau Ragnersen war. Der ehemalige Soldat hing halb über dem Tisch, die Hände mit Handschellen gefesselt. Eine Kette ging durch einen Metallring am Tisch. Gegenüber von ihm standen zwei Plastikstühle. Er hielt den Kopf gesenkt, Schweiß lief über sein Gesicht. Er war mindestens schon zweimal verhaftet worden, aber das war die Polizei von Macon gewesen. Ein Mann, der den Markt für verzweifelte kranke Menschen beherrschte, wusste, welchen Unterschied es machte, ob man sich mit der Ortspolizei herumschlug oder gegen die geballte Macht des Staats antrat.

    Faith öffnete die Tür. »Hey, Arschloch.«

    Beau blickte auf.

    Sie zeigte ihm sein Telefon. Die Gesichtserkennungssoftware scannte Beaus Züge und entsperrte den Bildschirm.

    »Scheiße!« Beau riss an seiner Kette. Der Tisch war am Boden festgeschraubt. Er konnte nichts weiter tun, als einen Stuhl mit einem Tritt an die Wand zu befördern.

    Auf der anderen Seite der Scheibe hörte Will den gedämpften Aufprall. Die Wände im Vernehmungsraum waren mit dicken Dämmplatten ausgekleidet, damit die Mikrofone jedes Schniefen, jedes Husten und jedes gemurmelte Geständnis aufnehmen konnten.

    Faith grinste, als sie in den Beobachtungsraum zurückkam. »Die EILT-E-Mail an Beaus Handy lautet: ›Üblicher Treffpunkt, heute 16.00.‹ Dann folgt eine lange Liste von Arzneimitteln mit Mengenangaben. ›10 Tobrex, 10 Vigamox, 5 Digoxin. 5 Seroquel, 20 Hydrocortisonsalbe, 10 Erythromycin, 5 Lamisil, 5 Phenytoin, 10 Dilantin, 10 Zovirax, 10 …«

    »Moment mal.« Amanda schaute über Faiths Schulter. »Hydrocortison, Erythromycin, Lamisil, Phenytoin – was ergibt der erste Buchstabe eines jeden Worts?«

    »Oh Scheiße, im Ernst?« Faith schrie es fast. »Und schau, hier weiter unten – Lidocain, Ibuprofen, Neosporin, Taxol, Ofloxacin, NebuPent.«

    »Schlaues Mädchen!« Amanda stieß triumphierend eine Faust in die Luft.

    Faith hob die Hand für ein High-five. Will klatschte sie lustlos ab. Er hatte keine Ahnung, warum sie eine Liste mit Medikamenten feierten.

    »Will!« Faith zeigte ihm das Telefon. »In die Liste ist eine Nachricht eingebaut. Achte nicht auf die anderen Worte. Schau dir nur diese beiden Abschnitte an. Der erste Buchstabe von jedem Wort. Sie ergeben: H-E-L-P, dann L-I-N-T-O-N.«

    Will schüttelte den Kopf. Er hörte, was sie sagte, aber er verstand es nicht.

    »Sara hat diese Liste diktiert«, sagte Amanda. »Sie schickt uns damit eine weitere Nachricht. Hilfe – Linton.«

    Hilfe – Linton.

    Die Worte lösten einen merkwürdigen Widerhall in seinen Ohren aus. Will stützte sich an der Wand ab. Er hörte auf zu atmen, hörte auf zu denken, hörte auf, irgendetwas außer der Tatsache zu verarbeiten, dass Sara wieder die Hand nach ihm ausstreckte.

    Hilfe.

    »Hier.« Faith zoomte in die Liste, als würde es das besser machen. Sie zeigte auf die Buchstaben. »H-E-L–«

    Will nickte, damit sie aufhörte. Er konnte die Zahlen erkennen, aber bei den Worten geriet alles durcheinander. Wichtig war allein, dass Sara heute um 6.49 Uhr am Leben gewesen war und dass es ihr gut genug gegangen war, um eine verschlüsselte Botschaft schicken zu können.

    »Wir wissen, dass Sara Beau getroffen hat«, sagte Amanda zu Faith. »Sie muss sich zusammengereimt haben, dass er derjenige sein würde, bei dem die Einkaufsliste landet.«

    »Heftpflaster. Gatorade«, las Faith weiter. »Boudroux Babypaste. Die ist gegen Windelausschlag, aber man kann sie auch für rissige Haut, Verbrennungen, Abschürfungen verwenden. Die meisten Präparate wirken, als wären sie für Kinder. Amoxicillin, Cefuroxim, flüssiges Paracetamol. Ich habe das Zeug literweise in meinem Arzneischrank.«

    »Aspirin«, las Amanda. »Das würde man einem Kind wegen des Reye-Syndroms nicht geben.«

    »Wir müssen einen Arzt einen Blick auf die Liste werfen lassen«, sagte Faith. »Er muss uns sagen, ob wir etwas übersehen.«

    »Dann geh«, sagte Amanda, aber Faith war bereits zur Tür hinaus.

    »Die Betreffzeile lautet EILT«, sagte Will. »Beau muss sie persönlich treffen, um ihnen die Medikamente zu übergeben. Ich will dabei sein. Wir können uns eine Tarngeschichte ausdenken.«

    »Es wird nicht Dash sein, den Ragnersen trifft. Der Mann, der das Kommando führt, macht keine Botengänge. Er schickt einen Laufburschen.«

    »Ein Laufbursche kann …« Will legte die Hand an die Wand, um das Gleichgewicht zu halten. »Ein Laufbursche kann mich zu ihnen bringen. Ich finde schon einen Weg hinein. Ich brauche nichts weiter als einen Kerl, der …«

    »Brabbeln Sie ruhig weiter, während ich diese E-Mail abschicke.« Amanda war wieder mit ihrem Blackberry zugange. Sie tippte so schnell, dass er ihre Daumen nur unscharf sah.

    Will wandte den Blick ab. Der helle Bildschirm hatte winzige Schwerter auf seine Augen gefeuert. Sein Hirn hatte sich wieder in einen Ballon verwandelt. Er spürte, wie es an seinen Schädel stieß. Er atmete so tief ein, wie es seine Rippen zuließen. Er kämpfte gegen die Furcht an, die ihn schon die ganze Nacht gequält hatte.

    Sara hatte die verschlüsselte Botschaft um 6.49 Uhr am Morgen geschickt.

    Was war um 6.50 Uhr passiert?

    »Wollen Sie sich lieber setzen?«, fragte Amanda.

    Will schüttelte den Kopf. Die Bewegung verschlimmerte das Schwindelgefühl wieder. Er übersah Dinge, stellte nicht die richtigen Zusammenhänge her. Lautlos wiederholte er Amandas aufgeregte Unterhaltung mit Faith im Kopf, bis seine Gedanken klar genug waren, damit er eine Frage stellen konnte.

    »Sie haben zu Faith gesagt: ›Wir wissen, dass Sara Beau getroffen hat.‹ Welchen Beweis haben Sie dafür? Sara hat nur Beau und Bar an die Decke geschrieben. Das heißt nicht, dass sie ihn getroffen hat. Sie könnte seinen Namen aufgeschnappt haben. Oder Dash oder einer seiner Männer könnte …«

    Amanda hob die Hand, damit er still war. Sie schrieb ihre E-Mail zu Ende. Sie ließ den Blackberry in ihre Tasche gleiten, dann sah sie ihn an. »Charlie hat gestern Abend in dem Motel einen Teilabdruck auf dem Innenrand des Plastiktischs an der Tür gefunden. Es stellte sich heraus, dass er zu Beau Ragnersen gehörte.«

    Will erinnerte sich an ein weiteres Detail, von dem Zevon Amanda erzählt hatte. »Beau ist Hausmeister im Motel. Seine Fingerabdrücke sind wahrscheinlich überall.«

    »Ragnersens Fingerabdruck fand sich aber in Carters Blut. Charlie sagt, aufgrund der Zusammensetzung des Abdrucks war das Blut frisch, als Ragnersen es berührte. Damit steht fest, dass er am Tatort war, als Carter erstochen wurde. Deshalb haben wir einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus bekommen. Der Abdruck ist ein klarer Beweis, dass er im Raum war, als ein Mord stattfand. Wir haben um drei Uhr morgens den Durchsuchungsbefehl vollstreckt – es war einer, bei dem wir nicht klopfen mussten.«

    Um drei Uhr morgens hatte Will auf seiner Couch gesessen und wie ein verzweifelter Teenager ein ums andere Mal Saras Telefonnachricht abgespielt. Er biss wütend die Zähne zusammen. Seine Wut galt nicht Amanda – ebenso gut hätte er auf eine Schlange wütend sein können, weil sie sich schlängelte. Er hätte erst gar nicht nach Hause fahren dürfen.

    »Warum haben Sie mir das nicht gestern Abend gesagt?«

    »Weil Sie Schlaf brauchten – und immer noch brauchen. Allein, ohne Geräusche, im Dunkeln. Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung. Sie haben einen Mann getötet und einen zweiten angeschossen. Sie haben die Frau verloren, die Sie vor lauter Dummheit nicht sofort geheiratet haben, als Ihre Scheidung durch war, und ich kann entweder hierbleiben und Ihnen die Windeln wechseln, oder wir gehen jetzt beide in diesen Raum und zwingen Beau Ragnersen, Sie undercover einzuschleusen, damit Sie Dashs Laufburschen überreden können, Sie in die IPA zu bringen.«

    Will sah sie zornig an, ehe er begriff, was sie eben gesagt hatte.

    Er blickte durch den Spiegel. Beaus Hände lagen immer noch verschränkt auf dem Tisch. Sein Bart war lang, aber sein Haar war militärisch kurz. Er war drahtig und muskulös wie ein Kampfsportler. Er verkaufte Black-Tar-Heroin an verzweifelte Junkies und nahm Geld dafür, dass er Kriminelle zusammenflickte. Und im Augenblick war er Wills einzige Chance, Sara zurückzubekommen.

    »Haben Sie die andere Hälfte von dieser Aspirintablette noch?«, fragte er.

    Sie griff in ihre Jackentasche. Ihre Pillendose war silbern, mit einer emaillierten rosafarbenen Rose auf dem Deckel. »In meiner Handtasche sind noch mehr. Sie müssen nur fragen, wenn Sie eine brauchen. Aspirin kann einem den Magen kaputt machen.«

    Will schluckte die Tablette ohne Wasser. Er ließ Amanda nicht zuerst hinausgehen. Er hielt ihr nicht die Tür auf. Er eilte in den Flur und steuerte auf das Vernehmungszimmer zu. Die hellen Lampen verbrannten seine Pupillen, und seine Augen begannen zu tränen. Er öffnete die Tür.

    Beau blickte diesmal nicht auf. Er starrte auf seine Hände. Seine Drahtigkeit hatte etwas von einer Sprungfeder, wie bei Wills gestohlenem Messer. Er tippte mit dem Schuhabsatz auf den Boden. Entweder war er ein Junkie, der einen Schuss brauchte, oder er hatte begriffen, dass das Leben, wie er es kannte, vorbei war. Wahrscheinlich beides. Man trug keine langen Ärmel im August, wenn man nicht die Narben an seinen Armen verbergen wollte.

    Will spannte seine Bauchmuskeln, damit er den Stuhl aufheben konnte, den Beau mit einem Tritt durch den Raum befördert hatte. Er stellte ihn behutsam vor den Tisch. Er fasste die Lehne mit beiden Händen und wartete.

    »Guten Morgen, Captain Ragnersen.« Amanda rauschte in den Raum und nahm sich den zweiten Stuhl. »Ich bin Deputy Director Amanda Wagner vom GBI. Das ist Special Agent Will Trent.«

    Beau sah Will endlich an, taxierte ihn. Will streckte die Finger auf der Stuhllehne aus, um die Aufmerksamkeit auf die Abschürfungen an den Knöcheln zu lenken. Der Kerl sollte wissen, dass er sich nicht zu schade war, jemandem die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.

    »Captain Ragnersen, man hat Ihnen bereits Ihre Rechte vorgelesen«, begann Amanda. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass alles, was Sie in diesem Raum sagen, aufgezeichnet wird. Sie sollten außerdem wissen, dass es eine Straftat ist, die mit bis zu fünf Jahren Gefängnis bestraft wird, wenn Sie einen Agent des Georgia Bureau of Investigation belügen. Haben Sie verstanden?«

    Beaus Augen waren immer noch auf Will gerichtet. Er mochte es offenbar nicht, wenn ihn ein anderer Mann überragte. Er hob das Kinn, um Amanda mit einem trotzigen Nicken zu antworten.

    »Fürs Protokoll: Der Verhaftete nickt als Zeichen, dass er verstanden hat«, sagte Amanda. »Captain Ragnersen, Sie sind derzeit in Haft, weil Sie Special Agent Zevon Lowell tätlich angegriffen haben, aber seit zuletzt jemand von uns mit Ihnen gesprochen hat, sind einige weitere Vorwürfe hinzugekommen.«

    Beau riss seinen Blick von Will los. Er musterte Amanda von Kopf bis Fuß und verzog den Mund unter seinem Bart. Es missfiel ihm sichtlich, dass eine Frau den Befehl führte, was in Wills Augen das Schöne daran war, wenn eine Frau den Befehl führte.

    Amanda fuhr fort. »Aufgrund der Durchsuchung Ihres Fahrzeugs haben wir dem Haftbefehl gegen Sie folgende Punkte hinzugefügt: Sie haben verbotenerweise den Lauf einer Waffe modifiziert, die dazu gedacht ist, von der Schulter abgefeuert zu werden, was eine Verletzung des Georgia Code Title 16 darstellt. Ferner wurde der Lauf auf siebzehn und drei Viertel Zoll abgesägt, was ein Viertelzoll weniger ist als unter dem National Firearms Act von 1934 erlaubt. Dies stellt ein Verbrechen der Kategorie vier dar und wird mit einer Haft von zwei bis zwanzig Jahren bestraft. Wenn man Ihnen nachweist, dass Sie im Besitz dieser Waffe waren, während Sie in andere Straftaten verwickelt waren oder Beihilfe zu diesen geleistet haben – Entführung, Mord, Vergewaltigung, Raub –, steigert das Ihren Besitz illegaler Schusswaffen zu einem schweren Verbrechen, mit zwanzig Jahren bis lebenslänglich. Und bis jetzt haben wir Ihren kleinen Nebenerwerbszweig mit Black-Tar-Heroin und Pharmazeutika in Macon noch gar nicht berücksichtigt.«

    Beaus Mund arbeitete unablässig, aber er sagte nichts.

    Amanda lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Sie hatte schon Machtproben mit Verbrechern ausgetragen, als dieser Mann noch gar nicht auf der Welt war. Ragnersen glaubte, durch sein Schweigen obenauf zu sein, aber tatsächlich folgte er genau demselben Skript wie alle dummen Täter vor ihm.

    »Ich freue mich, dass Sie beschlossen haben, fürs Erste zu schweigen, Captain Ragnersen«, sagte Amanda. »Sie müssen mir nämlich sehr aufmerksam zuhören, denn wenn ich zu Ende gesprochen habe, werden Sie eine wichtige Entscheidung zu treffen haben. Tatsächlich glaube ich, dass Sie mich bitten werden, jede Hilfe anzunehmen, die Sie mir anbieten können.«

    Sie hatte Hurley im Krankenhaus in etwa den gleichen Vortrag gehalten, aber Ragnersen war kein Robert Hurley.

    »Was, wenn ich einen Anwalt verlange?«, fragte Beau.

    »Das ist ohne Frage Ihr Recht.«

    »Und ob es das ist.« Die Kette klirrte an den Tischrand, als sich Beau langsam zurücklehnte. Er schniefte auf die Art und Weise, wie Verbrecher schniefen, wenn sie sich nicht dazu aufraffen können, einem zu sagen, dass man sich gefälligst selbst ficken soll.

    Aber er verlangte keinen Anwalt.

    Stattdessen stellte er eine Forderung. »Sagen Sie Ihrem Gorilla, er soll sich hinsetzen.«

    Will wartete Amandas Nicken ab. Das Aspirin wirkte noch nicht. Er musste jeden Muskel in seinem Körper anspannen, damit er sich auf dem Stuhl niederlassen konnte, ohne das Gesicht zu verziehen.

    Beau fragte Will: »Was stemmst du beim Bankdrücken, Bruder?«

    Will bewahrte einen neutralen Ausdruck, als hätte man ihm diese bescheuerte Frage gar nicht gestellt.

    »Erzählen Sie uns von Dash«, sagte Amanda.

    Beau hob trotzig nur eine Schulter. »Wir machen manchmal Geschäfte miteinander.«

    »Welches Ihrer Geschäfte? Pharmazeutika? Notoperationen? Black-Tar-Heroin?«

    »Tar ist die Negerdroge. Ich verkaufe den Dreck nicht an Weiße.«

    »Wir haben alle unsere Wertvorstellungen.«

    »Und ob ich die habe.« Beau beugte sich vor. »Ich helfe Menschen, Lady. Die Regierung tut nichts für uns. Lässt kranke Leute auf der Straße sterben. Lässt unsere Soldaten im Stich. Hat unsere Fabriken geschlossen. Uns das Essen aus dem Mund geraubt. Jemand muss einspringen.«

    Amanda ging auf die kleine Rede ebenso wenig ein wie auf den offen zur Schau gestellten Rassismus des Mannes. »Der Kaufpreis für den 2019er GMC Yukon Denali, den Sie fahren, beginnt bei einundsiebzigtausend Dollar für das Basismodell. Ihr Samaritertum scheint also ziemlich einträglich zu sein.«

    »Scheiße.« Beau tat sie wieder mit einem Achselzucken ab. »Was wollen Sie von mir, Sie Miststück? Sie hätten meinen Arsch längst ins Gefängnis verfrachtet, wenn Sie mit mir fertig wären. Auf welchen Handel läuft das hier raus?«

    »Das erfahren Sie schon, wenn es so weit ist«, versprach Amanda. »Erst einmal wollen wir feststellen, ob Sie dieses Gespräch überhaupt wert sind. Captain Ragnersen, bitte beschreiben Sie mir die Ereignisse, die gestern zwischen vier und fünf Uhr nachmittags in Anwesenheit von Dash in der King Fisher Camping Lodge stattgefunden haben.«

    Beau verstummte. Er versuchte eindeutig, eine Antwort zurechtzuzimmern, die ihn möglichst schnell aus dieser Situation befreite. Der Mann war nicht dumm, aber da er sich in die Enge getrieben fühlte, war sein Fokus auf die Größe eines Stecknadelkopfs geschrumpft. Andernfalls hätte er sich mehr Gedanken über die Frage gemacht, die unterstellte, dass sowohl er als auch Dash gestern zur selben Zeit, als Sara die Nachricht an Will geschickt hatte, in dem Motel gewesen waren.

    »Also gut«, sagte Beau. »Die Wahrheit, okay? Ich kam dazu, als die ganze Scheiße schon passiert war. Die Typen waren beide tot. Überall war Blut. Die Blonde, ich weiß nicht, wie sie heißt, die war im Zimmer nebenan. Auf dem Boden saß noch eine Lady, eine mit roten Haaren.«

    Will biss sich so kräftig in die Innenseite seiner Wange, dass die Haut aufriss.

    »Zählen Sie alle Personen auf, die anwesend waren«, sagte Amanda.

    »Dash und ein paar von seinen Jungs, drei Mann oder so. Die Namen weiß ich nicht. Zwei waren an der Tür, einer hinter dem Motel. Sie haben diese Frauen bewacht, ja? Nur dass eine von den beiden mit einem Messer total durchgedreht ist. Dem anderen Kerl auf dem Bett, dem hatte schon einer in die Brust geschossen. Er war tot, als ich hinkam. Dash wollte, dass ich die ganze Scheiße wegmache, aber ich sagte, kommt nicht infrage, mach es doch selber. Ich war keine Minute in dem Zimmer, dann hab ich meinen Arsch wieder in den Truck geschwungen. Ich bin auf die andere Straßenseite gefahren, hab mir ein Bier genehmigt und versucht zu vergessen, was ich gesehen habe.«

    »Sie haben den Tisch im Motel abgewischt«, sagte Amanda.

    Beau zögerte. »Das war ich nicht. Muss eine der Frauen gewesen sein.«

    Amanda zog eine Augenbraue hoch, aber sie schien sich damit zufriedenzugeben, ihn die Geschichte zu Ende erzählen zu lassen.

    »Hören Sie, ich sag die Wahrheit.« Beau kratzte sich nervös unter den Handschellen. »Dash sagte, sie würden dann verschwinden. Ich bin in die Kneipe rüber, genau auf der anderen Straßenseite. Hatte keine Lust, dort zu warten, okay? Ging mich alles nichts an. Irgendwann ist es dann plötzlich dunkel, und ich höre Sirenen. Ich schau aus dem Fenster, und da drüben wimmelt es von Polizei. Ich bin schnell in meinen Truck gesprungen und heimgefahren. Hatte ja nichts mit mir zu tun.« Er zuckte wieder gelangweilt mit der Schulter. »Das ist alles.«

    Will streckte und beugte die Finger unter dem Stuhl. Selbst in seinem benebelten Geisteszustand entdeckte er die riesigen Löcher in der Geschichte, wie zum Beispiel: Wie war Dash überhaupt in das Motelzimmer gekommen? Das Türschloss war nicht aufgebrochen worden. Beau behauptete, weniger als eine Minute in dem Zimmer verbracht zu haben. Woher wusste er, dass Vale in die Brust geschossen worden war, wenn er ihn nicht untersucht hatte? Woher wusste er, dass Michelle in einem anderen Zimmer war? Woher wusste er, dass Dash eine Wache auf der Rückseite des Motels postiert hatte?

    Und vor allen Dingen: Wie war Wills Messer in die Tasche von diesem Scheißkerl gekommen?

    »Erzählen Sie mir von den Geiseln«, sagte Amanda. »Wie viele waren dort?«

    »Zwei Frauen, wie ich schon sagte.« Beau zuckte wieder mit den Achseln. Das Einzige, was Will davon abhielt, ihm einen Nagel in die Schulter zu treiben, war die Erkenntnis, was Beau da gerade zugegeben hatte – er hatte gewusst, dass Michelle und Sara als Geiseln festgehalten wurden.

    »Wie haben sie sich verhalten?«, fragte Amanda.

    »Normal«, sagte Beau. »Ich meine, die Rothaarige, die hat versucht zu helfen. Dash hat mir erzählt, dass sie Ärztin ist.« Ihm schien noch etwas einzufallen, das für ihn sprach. »Deshalb brauchten sie mich nicht. Sie hatten schon einen Doktor.«

    Wieso warst du dann dort, Arschloch?

    »Hat Dash Ihnen den Namen der Ärztin gesagt?«

    Er tat, als würde er nachdenken. »Earnest? Early?«

    Earnshaw.

    »Und die andere Geisel?«, fragte Amanda.

    »Blond gefärbt, kleine Titten, älter. Sie war still, totenstill quasi. Hat nie ein Wort gesagt, aber …« Er klappte den Mund zu. Seine Zunge wanderte in die Wange. Er hatte einen weiteren Fehler erkannt. »Sie haben sie hinausgebracht, als ich gekommen bin. Ich habe sie in das Zimmer nebenan gehen sehen. Deshalb wusste ich, dass sie in einem anderen Raum war.«

    »Sie müssen das Schloss aufgebrochen haben«, sagte Amanda.

    »Die Türen waren nicht abgeschlossen. Keine von ihnen.«

    »Es kommt mir sehr verantwortungslos für einen Hausmeister vor, alle Türen offen zu lassen.« Amanda hielt inne. »Ich habe mit Mr. Hopkins’ Töchtern in Michigan und Kalifornien gesprochen. Sie haben mir erzählt, dass Sie dafür bezahlt werden, auf das Anwesen aufzupassen. War das der Grund, warum Sie bei dem Hotel waren? Um nach dem Rechten zu sehen?«

    Beau war klug genug, um einzusehen, dass er bereits tief im Loch saß und besser aufhörte, zu graben.

    »Lassen Sie mich Ihre Aussage zusammenfassen.« Amanda sah auf die Uhr, während sie sprach. »Sie waren bei dem Motel, aber ohne besonderen Grund. Keine der Türen war verschlossen, sodass Dash und seine Männer nicht einbrechen mussten. In den rund sechzig Sekunden, die Sie sich in dem Zimmer aufhielten, haben Sie zwei tote Männer auf den Betten gesehen – einer erstochen, der andere mit einer Kugel in der Brust. Zwei Frauen wurden als Geiseln festgehalten; von einer sagte man Ihnen, sie sei Ärztin, und Sie haben gesehen, wie die andere in ein Nebenzimmer geführt wurde. Zwei Mitglieder der IPA bewachten die Eingangstür, und auf wundersame Weise konnten Sie auch einen dritten Mann sehen, der die Rückseite bewachte. Aus irgendeinem Grund haben Sie unter die Tischkante gefasst und Ihren Fingerabdruck in frischem Blut hinterlassen. Dann haben Sie auf dem Absatz kehrtgemacht und das Zimmer verlassen. Sie sind in Ihren Truck gestiegen und auf die andere Straßenseite gefahren, haben die Vorhänge zugezogen und sich ein Bier eingeschenkt.« Sie blickte von ihrer Uhr auf. »Diese Schilderung allein hat achtunddreißig Sekunden gedauert. Sind Sie sicher, dass Sie nur eine Minute in dem Zimmer waren?«

    Beau leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Er griff sich sofort den Fingerabdruck heraus. »Ich weiß nicht mehr, was ich angefasst habe. Ich war panisch. Wie gesagt, sie waren schon tot. Ich musste da raus. Ich weiß nicht, was ich berührt habe. Es könnte noch mehr Fingerabdrücke geben.«

    »Das ist verständlich«, räumte Amanda ein. »Wird mein forensisches Team Adam Humphrey Carters Blut in den Reißverschlusszähnen des Notfallrucksacks finden, den wir hinter dem Bücherschrank in Ihrem Schlafzimmer gefunden haben?«

    Beaus Zunge erstarrte mitten in der Bewegung.

    »Eins der Halo Chest Seals fehlt, aber wie es der Zufall will, klebte eines über dem Loch in Vales Brust. Es wurde übrigens drei Mal auf ihn geschossen. Ein Mal, bevor er in dem Motel war, und dann folgten zwei tödliche Schüsse, während er auf dem Bett lag.« Amanda beugte sich wieder vor. »Es ist sehr schwer, Blut von Metall zu bekommen, Captain Ragnersen. Man möchte es nicht glauben, aber es stimmt. Von Reißverschlusszähnen, zum Beispiel. Oder vom Griff eines Klappmessers. Es enthält eine Feder, Zahnräder, einen Knopf, um es aufspringen zu lassen, Vertiefungen, in denen mikroskopisch kleine Blutspuren trocknen können.«

    Beaus Schweiß verströmte einen chemischen Geruch. Will konnte ihn aus mehr als einem Meter Entfernung riechen.

    Amanda sagte: »Captain Ragnersen, erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen zu Beginn unseres Gesprächs darüber sagte, dass es ein Verbrechen sei, das GBI zu belügen? Und dass Sie eine lebenslange Freiheitsstrafe erwartet, wenn Sie Beihilfe zu Verbrechen wie Kidnapping oder Mord leisten, während Sie im Besitz einer abgesägten Schrotflinte sind?«

    »Sie war in meinem Truck.«

    »Der in einem Wildschutzgebiet des Chattahoochee Forest stand, wo es verboten ist, eine geladene Waffe offen im Fahrzeug aufzubewahren.«

    Die Verzweiflung ließ ihn feindselig werden. »Sie sind ein gottverdammtes Miststück, wissen Sie das?«

    »Ich weiß, dass Sie Adam Humphrey Carter kennengelernt haben, als er noch in Uniform Dienst bei der Highway Patrol tat.«

    Beaus Unterkiefer fiel fast auf den Tisch.

    Will blickte auf seine Hände, damit seine eigene Verblüffung weniger offensichtlich war. Er war nicht so sehr wegen der Information schockiert, die Amanda eindeutig zurückgehalten hatte, sondern weil plötzlich alles so klar wurde.

    Gestern Abend beim Motel hatte Special Agent Zevon Lowell verdammt viel über Beau Ragnersen gewusst – dass er der Hausmeister des Motels war, dass er das Vereinsheim auf der anderen Straßenseite führte, dass beide Unternehmungen auf die eine oder andere Weise zusammenhingen. Man sammelte so viele Informationen nicht in zwei Stunden, ebenso wenig wie Amanda die Verbindung zwischen Beau Ragnersen und Adam Humphrey Carter erst heute Morgen aufgedeckt hatte. Sich durch so viel Papierkram zu arbeiten kostete verdammt viel Zeit. Man musste Telefonate führen, mit Leuten sprechen, die diese Fälle bearbeitet hatten, genau herausfinden, wie die Details zusammengehörten.

    Und das bedeutete, Amanda hatte Beau schon seit einiger Zeit auf dem Schirm.

    Und es bedeutete auch, dass Will recht gehabt hatte. Auf keinen Fall würde sich Amanda auf den V-Mann des FBI verlassen, wenn es darum ging, Will in die IPA einzuschleusen. Sie hatte ihren eigenen Mann. Einen Mann, der in diesem Moment jeden Tropfen Flüssigkeit aus seinem Körper schwitzte.

    »Captain Ragnersen«, fuhr Amanda fort. »Ihrem Vorstrafenregister zufolge hat Carter Sie 2012 wegen eines Päckchens Oxy verhaftet, das er bei einer Verkehrskontrolle in Ihrem Handschuhfach fand. Leider hat man die Klage fallen gelassen, als das Beweismittel verschwand. Carter hatte es nicht richtig eingetragen, was für einen erfahrenen Beamten einen schweren Fehler darstellt. Ich gebe allerdings zu, dass es ein netter Anfang für eine Freundschaft ist, Beweismittel zu verfälschen.«

    Will blickte auf. Er wollte Beaus Gesicht sehen, wenn der Mann begriff, dass eine Bazooka auf seine Brust gerichtet war.

    »Carter ist im Grunde ein bezahlter Schläger«, sagte Amanda. »Sie haben ihn im Lauf der Jahre benutzt, um Schulden einzutreiben und Pharmaziegroßhandlungen auszurauben. Carter hat Sie außerdem mit einigen Freunden zusammengebracht, die Ihre Fähigkeiten möglicherweise gebrauchen könnten. Einer der Männer, denen er Sie vorgestellt hat, war Dash. Seitdem helfen Sie ihm und der IPA.«

    Beaus Kiefer war zugeschnappt wie eine Bärenfalle.

    Will konnte die Verzweiflung des Mannes spüren. Was hatte sie noch herausgefunden?

    »Wie gut kennen Sie Dash?«, fragte Amanda.

    Er fing an, den Kopf zu schütteln. »Ich kenne ihn nicht. Ich bin ihm persönlich bis gestern vielleicht dreimal begegnet. In einem Zeitraum von ungefähr fünf Jahren. Dash ist ein guter Kunde. Er schickt mir per E-Mail eine Liste, einer seiner Kumpel taucht dann mit einer Tasche voll Geld auf. Er verlangt kein verrücktes Zeug, nur Antibiotika, Statine und so, normale Sachen. Manchmal flicke ich in dem Motel jemanden für ihn zusammen. Junge Kerle, die Dummheiten machen – ein Messerkampf gerät außer Kontrolle, oder irgendein Trottel schießt sich selbst in den Fuß. Das ist alles.«

    »Das passiert immer im Motel?«

    »Ja, oder wir treffen uns in der Nähe von Flowery Branch an der 985, beim Football-Trainingslager.«

    »Dash trifft Sie dort?«

    »Ich sag doch, er schickt einen seiner Jungs mit dem Geld. Ein Zweiter ist immer zur Unterstützung dabei, aber der steigt nie aus dem Wagen aus. Ich treffe auch nicht jedes Mal denselben Kerl. Ich kann Ihnen keine Namen nennen. Wir stellen uns verdammt noch mal nicht vor. Ich sitze auf der Tribüne, der Typ schaut mit dem Geld vorbei. Wir tauschen unsere Taschen – Pillen gegen Geld –, dann zieht er ab, und ich warte noch ein paar Takte, bevor ich gehe. Genau wie im Kino.«

    »Dash hat Sie gestern direkt angerufen«, sagte Amanda, was eine begründete Vermutung sein musste.

    »Er steckte in der Klemme«, bestätigte Beau. »Ich hatte seit Monaten nichts von ihm gehört. Hören Sie zu: Dash war Carters Mann, ja? Und ich musste Carter immer etwas von meinem Gewinn abgeben, weil er ein diebischer, intriganter Scheißkerl ist. Ich war nie sein Freund. Niemals. Ich bin froh, dass er tot ist. Er war ein krankes Arschloch. Alle wissen, wozu er nach Atlanta hinaufgeschickt wurde. Was er dieser Frau angetan hat. Ich habe eine Schwester. Eine Mutter. Ich könnte einer Frau so etwas nie antun.«

    »Ich unterstelle nicht, dass Sie das tun würden, Captain Ragnersen. Tatsächlich weiß ich genau, was für eine Sorte Mann Sie sind, weil ich Sie verfolgt habe.«

    Beau war zu schockiert, um eine Antwort zu formulieren.

    »Ich habe einen Peilsender an Ihrem Truck. Einen zweiten an Ihrer Harley. Ich habe sogar einen an Ihrem Angelkahn befestigt. Ich habe Ihre Mutter beim Angehörigen-Treff im Keller ihrer Kirche wegen Ihrer Drogensucht weinen hören. Ich habe Kaugummi in dem 7-Eleven gekauft, in dem Ihre Schwester arbeitet, und mit Ihrer Exfrau in der Kindertagesstätte an der Route 8 habe ich auch gesprochen. Ich weiß, wer Sie sind und was Sie sind, und ich weiß immer, wo Sie sind.«

    Er sah erschrocken aus, versuchte aber, tapfer zu bleiben. »Sie wissen einen Scheißdreck über mich.«

    »Ich weiß, dass die Schmerzen von dem Schrapnell, das Sie sich in Kandahar eingefangen haben, Sie dazu brachten, am Ende der Oxy Road den Drachen zu jagen. Dass die Narben, die Sie unter diesen langen Ärmeln verstecken, von Black-Tar-Heroin stammen. Ich weiß, was in Ihrer Ausrüstung ist, dass Sie einen braunen Schnürsenkel von einem Kampfstiefel benutzen, um sich den Arm abzubinden. Ich weiß, wohin Sie gehen, um sich den Schuss zu setzen, mit wem Sie es tun und an wen Sie verkaufen. Für welche Gangs Sie Verletzungen sichten und Operationen durchführen, wer Ihre Pillen vertreibt, wer Ihnen Geld schuldet, wem Sie Geld schulden, und ich weiß, Captain, dass ich in diesem Augenblick meinen Fuß so tief in Ihrem Arsch stecken habe, dass Sie meinen Nagellack hinten in Ihrer Kehle schmecken können.«

    Beaus Nasenflügel bebten. Er war in Panik, versuchte, einen Ausweg zu entdecken. Es gab aber keinen. Jeder Schuss hatte ins Schwarze getroffen. Seine Mutter. Seine Schwester. Seine Ex. Sein Geschäft. Seine Sucht. Er war verzweifelt genug, um zu betteln. »Was wollen Sie von mir?«

    Amanda lächelte. Sie lehnte sich zurück. Sie bürstete einen Fussel von ihrem Ärmel. »Danke, Captain Ragnersen. Ich dachte schon, Sie würden nie fragen.«
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    Montag, 5. August, 16.30 Uhr

    Sara lief in ihrer Hüttenzelle hin und her. Zwölf breit, zwölf tief. Als sie ihre Schritte anpassen musste, wurde ihr klar, dass der Raum nicht exakt quadratisch war. Sie ging auf die Knie und maß ihn mit den Händen aus. Mittendrin verzählte sie sich und musste von vorn anfangen. Dann legte sie den Kopf in die Hände und strengte sich an, nicht zu schreien, weil sie in diesem grauen Gefängnis vor Langeweile verrückt wurde.

    Mindestens vier Stunden waren vergangen, seit Dash sie zur Hütte zurückgeführt hatte. Das Licht, das durch die Ritzen in den Wänden einfiel, diente ihr als Sonnenuhr auf dem Boden. Sara schloss die Augen, damit ihre Gedanken nicht umherschweiften. Sie rief sich das Glashaus in Erinnerung. Das Gebäude war nicht von einem Tag auf den anderen gebaut worden. Der Wald ringsum war bereits eingewachsen. Das war es, was die Männer auf den Hochsitzen und die im Wald versteckten Bewaffneten bewachten.

    Aber warum?

    Sara dachte über die Logistik nach, die nötig war, ein solches Gebilde an einem so abgelegenen Ort zu errichten. Es musste eine Zufahrtsstraße in der Nähe geben, auf der schwere Lkw die einzelnen Bauteile anliefern konnten. Das Eisengerüst musste in Einzelteilen gebracht und vor Ort zusammengebaut worden sein. Für den Transport der dicken, großflächigen Scheiben war Spezialausrüstung erforderlich. Sie mussten an die richtigen Stellen gehievt und befestigt werden. Der Generator hatte die Größe eines Spielhauses und war so schwer, dass ein Anhänger für ihn nötig war. Sie schlossen keine Lampen und Handgeräte an. Der Stromverbrauch musste bei rund fünfzehn Kilowatt liegen. Das reichte für ein kleines Eigenheim.

    Jemand hatte sich eine Menge Gedanken über die Funktionalität des Ganzen gemacht. Das Glas und das Thermozelt setzten dem Ganzen die Krone auf, sofern Sara ihren Zweck richtig verstand. Die Wärmebildkameras in den meisten Polizeihubschraubern entdeckten Infrarotstrahlung im Wellenbereich von sieben bis vierzehn Mikrometern. Das bedeutete, dass sie Glas nicht durchdrangen. Das Gewächshaus war aus der Luft praktisch unsichtbar. Das Thermozelt bot in etwa denselben Nutzen – es blockierte die Strahlung. Was Sara zu der Überzeugung führte, dass das Zelt nicht den Blick von oben verhindern, sondern neugierige Augen am Boden davon abhalten sollte, zu sehen, was darunter vor sich ging.

    Sara musste unbedingt in dieses Zelt gelangen.

    Aber wie zum Teufel sollte sie das schaffen, wenn sie nicht einmal aus dieser Hütte herauskam?

    Sie blickte zur Decke, um sich aus ihrer Verzagtheit zu lösen. Ihre Finger blieben in ihren verdreckten Haaren hängen. Die Luftfeuchtigkeit hatte die Locken zu der Perücke eines Clowns verdichtet. Ihre Haut war wund von der Laugenseife, mit der sie sich wusch. Sie sehnte sich nach Bodylotion – die gute Marke, die sie im Einkaufszentrum besorgte. Nach ihrem Lippenpflegestift von La Mer, der mehr als eine Tankfüllung kostete. Nach diesem aufreizenden schwarzen Kleid, das Will liebte, weil es bedeutete, dass sie vögeln würden. Nach einem Kamm. Shampoo. Schöner Seife. Frischer Unterwäsche. Einem sauberen BH. Einem Hamburger. Fritten. Büchern.

    Himmel, wie sie ihre Bücher vermisste.

    Sara beugte sich vor und drückte die Stirn auf den blanken Boden. Ihr ganzes Erwachsenenleben hatte sie sich gewünscht, mehr Zeit zu haben, aber nicht diese Art von Zeit. Dieses endlose, zähe Nichts an vergeudeter Zeit.

    Sie hatte schlafen können, aber nur unruhig. Ihre Gedanken sprangen hierhin und dorthin, zu verschiedenen Themen, verschiedenen Büchern und Songs und bescheuerten Listen. Sie hatte versucht, die einzelnen Häuser bei Harry Potter zu benennen, hatte Passagen aus dem Vorlesebuch Goodnight Moon rezitiert, an das sie sich aus ihrer Zeit als Kinderärztin erinnerte, hatte sämtliche Elemente im Periodensystem von Wasserstoff bis Lawrencium und zurück aufgelistet, hatte versucht, die Sekunden zu Minuten zu zählen, indem sie eine Markierung an die Wand machte, aber dann vergaß sie ständig, wo sie war, und gab es schließlich auf, denn was sollte das Ganze überhaupt? Sie würden sie in diesem Sarg eingeschlossen halten, bis sie sie wieder brauchten.

    »Wofür?«, fragte sich Sara in dem grauen Licht. Die Frauen in der Schlafbaracke taten alles, was sie konnten, damit es die Kinder gut hatten. Sara wurde nicht gebraucht, bis die Medikamente eintrafen.

    Falls die Medikamente eintrafen.

    Durfte sich Sara die Hoffnung gestatten, dass Beau derjenige war, der die Bestellung annahm? Er war inzwischen sicher in Haft. Sein Name war das erste Wort, das Sara in dem Motelbadezimmer an die Decke geschrieben hatte. War es dumm von ihr, zu glauben, dass die Liste, die sie Gwen diktiert hatte, irgendwie Will in die Hände fallen würde? War es noch dümmer, anzunehmen, er würde die verschlüsselte Botschaft entdecken?

    Faith würden die Buchstaben auffallen. Amanda. Charlie. Will hatte Leute um sich, die helfen konnten.

    »Hilfe.« Sara flüsterte das Wort nur.

    Sie war sich der Wache vor ihrer Hütte bewusst. Die meiste Zeit saß der Mann mit dem Gewehr auf dem Schoß auf der Treppe. Der fünf Zentimeter hohe Spalt unter der Tür gestattete ihr einen Blick auf seine linke Schulter. Manchmal stand er auf, streckte sich und ging von einer Seite der Hütte zur anderen. Gelegentlich drehte er eine Runde. Sie konnte seinen schlurfenden Gang hören, sein Schniefen und Husten und häufige Anfälle von Verdauungsproblemen, die gnädigerweise in Windrichtung stattfanden.

    Sara zwang sich, von dem schmutzigen Boden aufzustehen. Ihr wurde schwindlig, und sie presste die Hand auf ihren knurrenden Magen. Sie hatte nicht viel zu Mittag gegessen. Das Gemüse und das Wild hatten köstlich ausgesehen, aber das Essen war gar nicht das Problem.

    Zu beobachten, wie Dash den guten Vater für seine ihn abgöttisch liebenden Mädchen spielte, war ekelerregend. Er zog eindeutig eine Schau ab. Sara hatte den wahren Dash unten am Fluss gesehen, als seine Gentleman-Maske verrutscht war. Er hatte über Michelles Tochter gesprochen, als würde ihre Herkunft sie weniger menschlich machen, weniger amerikanisch.

    Jeffrey war von einer Bande Neonazi-Skinheads ermordet worden. Dash deren rassistische Ideologie wiederkäuen zu hören hatte dazu geführt, dass Sara die Kinder des Mannes durch eine andere Brille betrachtete. Ihr blondes Haar, die leuchtend blauen Augen und die weißen Kleidchen, in denen sie aussahen, als gehörten sie auf eine Hochzeitstorte – das wirkte auf Sara jetzt eher wie die Frauen von Stepford als wie Unsere kleine Farm.

    Sie blinzelte in die Dunkelheit.

    Wer hatte dieses Buch noch geschrieben: Die Frauen von Stepford? In der Verfilmung des Romans spielte die weibliche Hauptrolle … die Frau, die auch Mrs. Robinsons Tochter in Die Reifeprüfung spielte, und war sie nicht auch in Butch Cassidy und Sundance Kid dabei?

    Die Namen waren Sara entfallen. Ihr Gehirn schmolz allmählich dahin. Sie musste essen. Sie musste einen Weg in dieses Glashaus finden. Sie musste verdammt noch mal aus dieser stickigen Kiste herauskommen.

    Sie machte kehrt und ging in die andere Richtung. Mit der Ferse ihres Sneakers trat sie auf das Laken, das sie hinter sich herschleifte. Sara murmelte einen Fluch. Der Stoff war jetzt eingerissen, der Saum schmutzig.

    Sie war gezwungen gewesen, ihre schmutzige Kleidung zu wechseln. Sie hatte mit dem Bettlaken improvisiert. Es gab eine Methode, eine Toga zu binden, die einen nicht wie eine Schwachsinnige aussehen ließ, aber dieses Kunststück beherrschte sie nicht. Nach endlosen, frustrierenden Minuten hatte sie sich das Laken schließlich einmal um den Körper gewickelt und dann einen riesigen Knoten mit Häschenohren über ihrer rechten Schulter gebunden. Sie sah aus wie die Jungfrau von Orleans, nur älter, verschwitzter und zu Tode gelangweilt.

    »Scheiße.« Sie hatte die Wand erreicht. Schon wieder. Sara presste die Handfläche an die Bretter. Draußen schniefte der Wächter. Es ging ihm eindeutig nicht gut. Sein Husten saß tief in der Brust.

    Hoffentlich starb er an Lungenentzündung.

    Sara machte kehrt und ging eine diagonale Linie. Dann lief sie im Zickzack, was etwas Abwechslung in die Routine brachte. Dann trainierte sie. Ausfallschritte, Hocken, Kniebeugen. Sie dachte an das Fitnessstudio in ihrem Wohngebäude. Das Laufband. Den Crosstrainer. Ihr Handy, den Computer oder den Fernseher vermisste sie nicht. Sie vermisste eine Klimaanlage. Sie vermisste es, etwas zu tun zu haben. Sie vermisste Will.

    Wenn sie ehrlich war, vermisste sie ihn nicht einfach.

    Sara sehnte sich nach Will, wie sie sich im ersten Jahr ihrer Beziehung nach ihm gesehnt hatte. Nicht dass man es in diesen ersten Monaten eine Beziehung hätte nennen können. Angie, Wills ehemalige Frau, hatte immer noch eine Rolle gespielt. Sara hatte noch um Jeffrey getrauert. Sie waren sich in der Notaufnahme des Grady Hospitals begegnet. Will hatte Sara angesehen, wie ein Mann eben eine Frau ansieht. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie sich nach so einem Blick gesehnt hatte. Sein Verlangen hatte sie angezogen, aber in Wirklichkeit hatte sich Sara wegen Wills Hand in ihn verliebt.

    Um ganz genau zu sein, war es seine linke Hand gewesen.

    Sie hatten in einem der langen unterirdischen Gänge des Grady gestanden. Sara hatte dieses anhaltende Schweigen von Will erduldet, das einen wahnsinnig machen konnte. Sie war schon im Begriff gewesen, wegzugehen, da hatte er ihre Hand genommen.

    Ihre rechte. Mit seiner linken.

    Ihre Finger hatten sich miteinander verschränkt. Mit einem Schlag schienen alle Nerven in Saras Körper zum Leben zu erwachen. Will war mit seinem Daumen über die Innenseite ihrer Hand gefahren, hatte die Linien und Vertiefungen gestreichelt und dann sanft gegen den Puls an ihrem Handgelenk gedrückt. Sara hatte die Augen geschlossen und sich alle Mühe gegeben, nicht wie eine Katze zu schnurren. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie sich sein Mund wohl auf ihrem anfühlte.

    Über seiner Oberlippe war eine kleine gezackte Narbe, eine schwache rosafarbene Linie, die bis zur Nase reichte. Sara hatte Stunden damit verbracht, sich vorzustellen, wie sie ihn auf diese Narbe küsste. Tatsächlich würde sie ihn küssen, weil ihr klar geworden war, dass die Initiative von ihr ausgehen müsste. Will bemerkte ein Signal nicht einmal, wenn es die Hand ausstreckte und ihm in den Schritt fasste.

    Verführt hatte sie ihn dann bei sich zu Hause. Er hatte kaum Zeit gehabt, die Wohnung richtig zu betreten, da hatte Sara schon die Manschetten seines langärmligen Hemds aufgeknöpft und über die Narbe geleckt, die an seinem Arm hinauflief. Will war die Luft weggeblieben. Sein Mund hatte sich perfekt angefühlt auf ihrem. Sein Körper, seine Hände, seine Zunge. Sara hatte ihn so sehr gewollt, hatte diesen Moment in ihrer Fantasie so oft vorweggenommen, dass sie in der Sekunde gekommen war, als er in sie eindrang.

    Sie ging nun nicht mehr in der Hütte auf und ab, sondern stand da und starrte zur Decke. Die Sonne brannte auf das Blechdach. Schweiß triefte von ihrer Haut. Sie quälte sich.

    Dann ging sie wieder weiter.

    Bei diesem ersten Mal hatten sie es nicht einmal bis zum Bett geschafft. Beim zweiten Mal war alles langsamer, aber irgendwie noch erregender gewesen. Trotz der vielen übersehenen Signale war Will außergewöhnlich gut im Bett. Er wusste genau, was er zu tun hatte und wann er es zu tun hatte. Harter Sex. Sinnlicher Sex. Schmutziger Sex. Wütender Sex. Innig verliebter Sex. Versöhnungssex. Missionarsstellung. Oral. Gemeinsames Masturbieren …

    »Mist«, flüsterte Sara ins Dunkel, nicht wegen Will, sondern weil aus dem Nichts ein Liedtext in ihrem Kopf auftauchte …

    My man gives real lovin’, that’s why I call him killer. He’s not a wham-bam-thank-you-ma’am, he’s a thriller …

    Sara stöhnte.

    Wie hieß der Song nur?

    Sie schüttelte den Kopf. Schweiß tropfte auf ihre nackte Schulter. Zwei Rapperinnen. 1990er. Eine von ihnen trug die Haare auf einer Seite rasiert.

    He’s got the right potion … Baby, rub it down and make it smooth like lotion …

    Sara hielt sich die Ohren zu, um die Melodie einzufangen. Tessa hatte ihr das Lied am Telefon vorgesungen, als Sara gerade von Will erzählte. Plötzlich hatte ihre Schwester losgerappt.

    From seven to seven, he’s got me open like Seven-Eleven …

    Sara fing an zu lachen und konnte gar nicht mehr aufhören. Sie krümmte sich vor Lachen. Tränen traten ihr in die Augen. Es hatte etwas umwerfend Komisches, wenn eine Weiße in einer Toga, die im Lager einer Miliz als Geisel festgehalten wurde, sich an den Text eines Rap-Songs über einen Mann zu erinnern versuchte, der gut im Bett war.

    »Oh, Himmel.« Sara richtete sich auf und wischte sich über die Augen. Sie wollte an einen anderen Song denken, um den ersten aus dem Kopf zu bekommen. Vielleicht den über die Kellnerin, die in einer Bar arbeitete … War es eine Hotelbar? Ein Motel?

    Sara schüttelte wieder den Kopf und wünschte sich eine Reset-Taste fürs Gehirn. Will konnte sich wahnsinnig ärgern, wenn sie sich nur an Bruchstücke von Liedern erinnerte und ihn dann damit quälte. Sie weckte ihn oft mitten in der Nacht und bat ihn, eine bestimmte Zeile zu Ende zu zitieren, ihr den Namen der Band zu sagen, den Titel des Albums, das Erscheinungsjahr. Jetzt wurde sie überflutet von Fragmenten …

    With a lover I could really move, really move. ’Cause you can’t, you won’t, you don’t stop. They’re laughin’ and drinkin’ and having a party. Run away turn away run away turn away run away. Take my hand as the sun descends. Shove me in the shallow water before I get too deep. Give it away give it away give it away now.

    »Salt-N-Pepa!« Sara schrie den Namen der Band so laut, dass er in der Hütte widerhallte. Whatta Man hieß der Song, den Tessa damals am Telefon gerappt hatte.

    Sara faltete die Hände und sah zur Decke. »Danke«, sagte sie, auch wenn ihre Mutter höchstwahrscheinlich etwas anderes im Sinn hatte, wenn sie Sara ermahnte, öfter zu beten.

    Zwei Stimmen waren auf der anderen Seite der Tür zu hören. Sara erkannte Dashs auffälligen Tenor, verstand jedoch nicht, was er sagte. Wahrscheinlich erzählte ihm der Wächter gerade, dass Sara nach Gewürzen schrie.

    Ain’t nobody perfect, wie Salt-N-Pepa singen würden.

    Das Schloss sprang auf, und Dash öffnete die Tür. Sara schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab. Die Sonne war gerade über den Zenit gewandert. Sie hatte die Zeit falsch eingeschätzt, was hieß, dass weniger als drei Stunden Isolation genügt hatten, um sie verrückt werden zu lassen.

    Dash zog die Augenbrauen beim Anblick ihrer Toga hoch, aber er enthielt sich eines Kommentars. »Dr. Earnshaw, ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht an unseren Nachmittagsgebeten teilnehmen wollen.« Er blinzelte ihr zu. »Die Teilnahme ist freiwillig.«

    Sara hätte aus Leibeskräften »Ave-Maria« gebrüllt, wenn sie dafür aus diesem engen Raum hinauskam. Sie stieg auf den Baumstamm hinunter. Der Wächter sah sie neugierig an. Seine Augen waren schläfrig. Beim Atmen pfiff seine verstopfte Nase. Er hatte sich definitiv etwas eingefangen. Sara fragte ihn nicht, ob er geimpft war. Sie wollte, dass er sich sorgte.

    »Doktor.« Dash zeigte auf einen zweiten Fußweg, den sie bisher nicht bemerkt hatte. »Wir studieren die Bibel am Fluss.«

    Sara ging vorsichtig den Pfad entlang. Dashs Wortwahl war seltsam formell, als hätte er sprechen gelernt, indem er Grammofonaufnahmen von Franklin Roosevelts Kamingesprächen gelauscht hatte. Unter anderen Umständen hätte sie sich gefragt, ob Englisch seine Muttersprache war.

    Sara nahm ein Zerren am Saum ihrer Toga wahr. Sie hatte es fertiggebracht, in einem Gestrüpp voller Stechwinde hängen zu bleiben.

    »Wenn Sie erlauben.« Dash streckte die Hand aus, um ihr zu helfen.

    Sara riss den Stoff von dem Dornenstrauch los. Dabei drehte sie den Kopf beiläufig nach links, um das Gewächshaus ausfindig zu machen. Die Sonne schien in einem anderen Winkel darauf. Es würde keinen verräterischen Lichtreflex auf dem Glas geben.

    »Wie heißt er?«, fragte sie. »Der Kerl vor meiner Tür.«

    »Lance.«

    »Lance?« Sara lachte. Lance war der Name für einen Typ, der im Park Luftballontiere knotete, nicht für einen Milizionär mit einem AR-15.

    »Ich nehme an, das ist nicht Ihre einzige Frage«, sagte Dash.

    Er wollte anscheinend, dass sie redete, also redete sie. »Wurden noch mehr Leichen gefunden?«

    Dash antwortete nicht.

    »Am Emory.« Sara wandte den Kopf, um ihn anzusehen. »Das Letzte, was ich in den Nachrichten gehört habe, waren achtzehn Tote, fünfzig Verletzte.«

    »Die Zahl der Toten wurde vor ein paar Minuten auf einundzwanzig angehoben. Was die unglücklichen Überlebenden angeht, muss ich mich erst erkundigen.« Die Zahlen schienen ihn nicht zu beunruhigen. Und er hatte Sara einen Beweis geliefert, dass er Kontakt zur Außenwelt hatte, was ihn ebenfalls nicht zu stören schien.

    Es musste ein Handy oder ein Tablet mit Internetzugang im Camp geben.

    »Ich muss mich entschuldigen, Miss«, sagte Dash. »Fast hätte ich es vergessen. Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.«

    Sara drehte sich wieder um. Er zog einen Apfel aus seiner Schlinge. Sara nahm ihn nicht. Sie hatte großen Hunger, aber sie war misstrauisch.

    »Ich bin nicht die Schlange, auch wenn Sie in diesem Aufzug sicher eine gute Anwärterin für eine Eva wären.« Er biss ein kleines Stück nahe dem Stiel ab, um zu beweisen, dass der Apfel nicht vergiftet war. »Nach meiner Schätzung haben Sie seit zwanzig Stunden nichts zu sich genommen.«

    Es war noch länger her. Sara nahm den Apfel. Statt weiterzugehen, blieb sie stehen und biss ein möglichst großes Stück ab. Das Aroma flutete ihren Mund. Das war nicht die verstrahlte Ware aus ihrem Lebensmittelladen zu Hause. Sara hatte vergessen, wie ein richtiger Apfel schmeckte.

    »Sie können Käse haben, wenn Sie möchten«, sagte Dash. »Ich nehme an, Sie essen unsere Mahlzeiten nicht, weil Sie Vegetarierin sind.«

    Sara hatte keine Ahnung, wie er zu dieser Annahme gekommen war. »Käse wäre gut. Bohnen. Linsen. Erbsen. Was Sie haben.«

    »Ich sage Gwen, sie soll es an die Küche weitergeben. Ihre angeforderten Arzneien müssten bald eintreffen.« Dash musterte sie aufmerksam. »Ich habe einen meiner Männer losgeschickt, um sie zu holen. Er müsste in einigen Stunden zurück sein.«

    Sara nickte und fragte sich, ob das bedeutete, dass sie einige Stunden von Atlanta entfernt waren oder einige Stunden von dem Motel. »Was ich vorhin gesagt habe, war ernst gemeint. Diese Kinder gehören in ein Krankenhaus.«

    »Das wird bald nicht mehr Ihre Sorge sein.« Er zeigte auf den Weg vor ihr. »Bitte.«

    Sara aß den Apfel unterwegs auf. Sie dachte über seine Worte nach. Bezog er sich auf sein falsches Versprechen, sie gehen zu lassen, oder lief ihr schon wieder die Zeit davon bei dem, was er als Nächstes geplant hatte? Sara suchte hektisch den Wald ringsum nach dem Glashaus ab. Wenn Dash eine neue Mission verfolgte, musste sie mit dem zu tun haben, was unter dem Zelt verborgen war. Es gab einen zweiten Weg, parallel zu dem, auf dem sie jetzt ging. Wenn es Sara gelang, sich aus ihrer Hütte zu schleichen, konnte sie zum Glashaus laufen. Lance würde wahrscheinlich irgendwann einschlafen. Sara hielt nach Wegmarken Ausschau, denen sie im Dunkeln folgen könnte. Sie war so in ihre strategischen Überlegungen vertieft, dass sie nicht bemerkte, was keine zehn Meter vor ihr passierte.

    Michelle Spivey kam den Weg herauf. Anstatt weiter auf Sara zuzugehen, folgte sie einer Abzweigung links von Sara.

    In die ungefähre Richtung zum Glashaus.

    Sara wurde langsamer, sie ließ den Blick Michelle folgen. Die Frau musste wissen, dass Sara da war, aber sie schaute nicht vom Boden auf. Sie hinkte. Ihre Haut war blass, beinahe geisterhaft. Sie trug das gleiche Kleid aus handgesponnener Baumwolle wie die übrigen Frauen. Eine Hand hielt sie auf den Unterleib gepresst, sie hatte erkennbar starke Schmerzen. Hinter ihr ging ein Wächter, ein junger Mann mit einem Gewehr. Er strich mit der Hand über die Spitzen eines Holunderstrauchs und achtete kaum auf Michelle. Es war auch nicht nötig: Selbst aus zehn Metern Entfernung erkannte Sara, dass Michelle sehr krank war.

    »Sie sollte ruhen«, sagte sie zu Dash. »Sie hat eine Sepsis. Die Bakterien in ihrem Blut werden sie umbringen.«

    »Sie wird ruhen, wenn sie fertig ist.«

    Sara fragte nicht, was es war, das Michelle zu Ende bringen sollte. Sie wusste nur, dass die Seuchenspezialistin nicht entführt und in die Berge verschleppt worden war, um einen Masernausbruch zu stoppen. Michelle war hier, um für das zu arbeiten, was in dem Glashaus vor sich ging. Ihr Beitrag war von so unschätzbarem Wert, dass Dash es riskiert hatte, sie ins Krankenhaus zu bringen, um ihr Leben zu retten.

    Was bedeutete, dass Michelle kurz davor stand, das Projekt abzuschließen, an dem sie beteiligt war. Andernfalls hätten sie ihr Bettruhe und Zeit zur Erholung gegönnt.

    Das wird bald nicht mehr Ihre Sorge sein.

    »Daddy?« Die Fünfzehnjährige mit dem wachsamen Blick stand da und stützte die Hände in die Hüften. »Mama sagt, du sollst dich beeilen.«

    Dash lachte. »Sie ist schon alt genug, um an mir herumzunörgeln.«

    Sara schleuderte das Kerngehäuse des Apfels in den Wald und richtete dann den Knoten ihres Kleids. Das Blätterdach lichtete sich, als sie sich dem Fluss näherten. Die Sonne schien brutal auf sie herab. Das Problem mit ihrem roten Haar war, dass es mit einer Haut einherging, die zu schlimmen Sonnenbränden neigte. Schon jetzt röteten sich ihre nackten Schultern.

    Sie setzte Sonnenschutz mit auf die Liste der Dinge, die sie vermisste.

    Die Temperatur fiel etwas, als sie das Flussufer erreichte. Alle Kinder Dashs außer Adriel saßen in einem Kreis. Gwen hatte sich auf einem Hocker in der Mitte niedergelassen und las ihnen aus der Bibel vor.

    »›Von dort ging Elischa nach Bethel hinauf. Als er den Pfad hinaufstieg, kamen einige kleine Jungen aus der Stadt, sie verhöhnten ihn und riefen …‹«

    Gwen blickte auf und sah Sara stirnrunzelnd an.

    Sara erwiderte das Stirnrunzeln. Sie wusste nicht, warum die Frau ausgerechnet jetzt ihren Töchtern eine Geschichte über kleine Kinder vorlas, die von Bären zerfleischt wurden. Sie hatten schon zwei ihrer Freundinnen verloren. Ihre Schwester lag schwer krank in der Baracke.

    Dash sagte: »Ich glaube, ihr wurdet einander noch nicht richtig vorgestellt. Mädchen, das ist Dr. Earnshaw. Doktor, darf ich vorstellen …« Er zeigte reihum. »Esther, Charity, Edna, Grace, Hannah und Joy.«

    Joy war die Älteste, ihr argwöhnischer Blick stand in auffallendem Kontrast zu ihrem Namen.

    »Hallo.« Sara musste den hinteren Teil ihrer Toga raffen, damit sie sich auf den Boden setzen konnte. Sie lächelte und rief sich in Erinnerung, dass sie diese Kinder nicht für ihre schrecklichen Eltern bestrafen durfte. »Es freut mich sehr, euch kennenzulernen.«

    Grace, die neun oder zehn Jahre war, sagte: »Mama hat uns erzählt, dass Sie verheiratet waren.«

    »Das war ich.« Sara sah Gwen an, aber die hielt den Kopf gesenkt und las lautlos in ihrer Bibel.

    »Hatten Sie eine große Hochzeit?«, fragte ein anderes Kind.

    Sara hatte Jeffrey im Garten ihrer Eltern geheiratet. Ihre Mutter hatte eisern schweigend dagestanden, wütend, weil sie sich nicht in einer Kirche trauen ließen. »Wir sind zum Gerichtsgebäude in der Innenstadt gefahren. Ein Richter hat uns getraut.«

    Sogar Joy schien enttäuscht zu sein. Sara wusste nicht, ob es daran lag, dass man ihnen beigebracht hatte, eine Heirat als das Einzige zu sehen, was ihnen als Frauen Anerkennung eintrug, oder weil sie Mädchen waren und eine Hochzeit eben eine romantische Angelegenheit war.

    »Ich werde euch eine andere Geschichte erzählen.« Sara veränderte ihre Stellung, um einen Klumpen Stoff unter ihrem Hinterteil zu entfernen. »Es gibt im Medizinstudium etwas, das sich Weißkittelzeremonie nennt. Sie findet statt, wenn man zum ersten Mal seinen Labormantel trägt. Man legt einen Eid ab, dass man Menschen immer helfen wird.« Sara zog es vor, nicht bei dieser Tatsache zu verweilen. »Es ist eine große Sache. Meine ganze Familie war dabei. Hinterher haben wir im Haus meiner Tante gefeiert. Meine Mutter hat einen Trinkspruch gesprochen, dann mein Vater, dann meine Tante. Am Ende war ich beschwipst. Es war das erste Mal, dass ich echten Champagner getrunken habe.«

    »War Ihr Mann dabei?«, fragte Grace.

    Sara lächelte. »Den hatte ich zu dieser Zeit noch nicht kennengelernt. Aber eure Mutter hat das auch erlebt. Stimmt’s, Gwen? Krankenschwestern veranstalten diese Zeremonie doch auch, wenn sie in der Klinik anfangen?«

    Gwen atmete tief ein. Sie klappte die Bibel zu und stand auf. »Ich habe zu arbeiten.«

    Dash schien ihr Abgang nicht zu stören. Er nahm Gwens Platz auf dem Hocker ein und streckte den Arm aus. Joy kam zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und legte den Kopf an seine Schulter. Er ließ die Hand auf ihrer Hüfte ruhen.

    Sara schaute zum Fluss, wo das Wasser über die Steine plätscherte. Ihr war nicht wohl dabei, eine Fünfzehnjährige im Schoß eines erwachsenen Mannes sitzen zu sehen, auch wenn dieser Mann ihr Vater war.

    »Gwen redet nicht gern über ihr Leben vor dem Camp«, sagte Dash.

    »Sie sollte stolz sein. Ein Abschluss als Krankenschwester ist eine beachtliche Leistung.«

    Dash klopfte leicht auf sein Bein. Grace schob sich vorsichtig auf sein Knie und steckte die Finger in seine Armschlinge. Er strich ihr übers Haar.

    Sara musste wieder wegsehen. Vielleicht interpretierte sie nur etwas hinein, aber die Art, wie Dash seine Kinder berührte, beunruhigte sie irgendwie.

    »Ich glaube, meine Töchter würden Ihnen erzählen, dass es ebenfalls eine beachtliche Leistung darstellt, zu Hause zu arbeiten und sich um seine Familie zu kümmern.«

    »Dem würde meine Mutter zustimmen. Sie war sehr glücklich, sich für ein solches Leben entscheiden zu können. So wie ich froh war, mich für etwas anderes entscheiden zu dürfen.«

    Joys Blick lag auf Sara. Die Wachsamkeit hatte sich zu Neugier gewandelt. Es schien ihr nicht peinlich zu sein, auf dem Schoß ihres Vaters zu sitzen. Angesichts der Abgeschiedenheit des Lagers und der infantilen Art, wie das Mädchen gekleidet war, hing sie in ihrer Reife möglicherweise hinter einer typischen Fünfzehnjährigen zurück.

    Trotzdem, etwas an der Situation weckte bei Sara Unbehagen.

    »Dr. Earnshaw«, sagte Dash. »Wir führen hier ein einfaches Leben mit traditioneller Rollenverteilung. So haben die frühen Amerikaner nicht nur gelebt, so sind sie gediehen. Alle Leute sind glücklicher, wenn sie wissen, was von ihnen erwartet wird. Männer verrichten die Arbeit von Männern, und Frauen verrichten die Arbeit von Frauen. Wir lassen nicht zu, dass die moderne Welt unsere Werte stört.«

    Sara fragte: »Sind die Solarzellen auf dem Dach der Baracke mit der Niña, der Pinta oder der Santa Maria gekommen?«

    Dash lachte überrascht auf. Er war es wahrscheinlich nicht gewöhnt, herausgefordert zu werden, insbesondere nicht von einer Frau. »Kinder, das sind die Namen der Segelschiffe, mit denen die Pilgerväter in die Neue Welt gekommen sind.«

    Sara biss sich auf die Zunge. Er wusste sicher, dass die Schiffe zu Christopher Kolumbus’ Expedition aus Spanien gehörten. Die Pilgerväter waren mehr als hundert Jahre später eingetroffen. Das waren grundlegende Fakten, die beinahe jedes amerikanische Kind kannte, wenn es die Grundschule verließ. Es lernte Lieder darüber, und zu Thanksgiving musste es die Ankunft der Pilgerväter nachspielen.

    Dash sagte: »Manche Leute glauben, der Mayflower-Vertrag war ein Bund mit Gott, um das Christentum in der Neuen Welt zu fördern.«

    Sara war gespannt, worauf er hinauswollte.

    »Tatsächlich war der Compact ein Gesellschaftsvertrag, der die Siedler an eine Reihe herkömmlicher Gesetze und Regeln band.« Dash fuhr fort, geistesabwesend über Graces Haar zu streichen. »Genau das haben wir hier aufgebaut, Dr. Earnshaw. Manche von uns sind Puritaner, manche von uns sind Siedler, andere sind Abenteurer oder Händler, aber wir sind im Glauben an dieselben Gesetze und Regeln miteinander verbunden. Wir tragen das Gütesiegel einer Zivilgesellschaft.«

    Zumindest hatte er Wikipedia richtig verstanden. »Die Pilger lebten auf dem Land des Königs, so wie das Land, auf dem wir uns im Augenblick befinden, den Vereinigten Staaten gehört.«

    Dash lächelte. »Wollen Sie mich dazu bringen, dass ich unseren Aufenthaltsort bestätige, Dr. Earnshaw?«

    Sara hätte sich ohrfeigen können, weil sie so tollpatschig vorging. »Die Gesetze und Vorschriften der Vereinigten Staaten heben alles auf, was Sie in Ihrem Lager festlegen. Das ist das Privileg und der Preis, den Sie dafür bezahlen, ein Bürger dieses Landes zu sein. Wie mein Großvater immer sagte: Leg dich nicht mit der US-Regierung an. Sie hat zwei Kriege gewonnen und kann ihr eigenes Geld drucken.«

    Dash lachte. »Klingt, als wäre Ihr Großvater ein Mann nach meinem Geschmack. Aber Sie sollten verstehen, dass wir hier dem ursprünglichen Wortlaut der Verfassung anhängen. Wir interpretieren nichts und ergänzen nichts. Wir befolgen die Gesetze exakt so, wie die Väter der Verfassung sie niedergeschrieben haben.«

    »Dann wissen Sie vermutlich, dass von den drei in der Verfassung aufgeführten Verbrechen der Hochverrat an erster Stelle steht. Die Verfassungsväter haben die Todesstrafe für jeden verlangt, der Krieg gegen die Vereinigten Staaten führt.«

    »Thomas Jefferson meint, dass ›eine kleine Rebellion hin und wieder eine gute Sache ist und in der politischen Welt so notwendig wie Stürme in der physikalischen‹«, sagte Dash. »Die überwältigende Mehrheit der Bevölkerung dieses Landes ist einverstanden mit dem, was wir hier tun. Wir sind alle Patrioten, Dr. Earnshaw. Und so nennen wir uns: Invisible Patriot Army.«

    Eine Armee.

    »IPA?«, fragte Sara. »Die Abkürzung habe ich schon einmal gehört.«

    »Ich mag Bier.« Sein Lächeln blieb intakt. »Benjamin Franklin, ein anderer großer Patriot, schrieb einmal, Bier sei der Beweis dafür, dass Gott uns liebt und er will, dass wir glücklich sind.«

    Franklin hatte in Wirklichkeit von französischem Wein gesprochen, aber Sara verbesserte ihn nicht. Sie strich die Falten ihrer Toga glatt. Sie schwitzte. Insekten schwärmten um ihr Gesicht. Ihre Haut verbrannte in der Sonne. Und dennoch war es besser, als in der Hütte eingesperrt zu sein.

    »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass George Clooney nie herumläuft und allen erzählt, wie gut er aussieht?«

    Dash zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.

    »Es macht mich neugierig – wenn Sie wirklich Patrioten sind, müssen Sie das Wort dann in Ihren Namen setzen?«

    Dash schüttelte lachend den Kopf. »Ich frage mich, wie ich Sie wohl in einem Buch beschreiben würde, Dr. Earnshaw, wenn ich ein Schriftsteller wäre.«

    Sara hatte Bücher von Männern wie Dash gelesen. Er würde ihre Haarfarbe erwähnen, die Größe ihres Busens und die Form ihres Hinterns. »Schreiben Sie ein Buch? Ein Manifest?«

    »Ich sollte es tun.« Sein heiterer Ton war verschwunden. »Was wir hier oben vollbringen, was ich geschaffen habe, muss nachgeahmt werden, wenn unser Volk überleben will. Die Welt wird eine Blaupause brauchen, der sie folgen kann, wenn die Säulen eingestürzt sind.«

    »Welche Säulen?«

    »Dash!« Lances panischer Schrei platzte in ihr Gespräch.

    Sara war reflexartig aufgesprungen. Der Mann sah aus, als wäre er am Rande der Hysterie. Er rannte auf sie zu, das Gewehr in den Händen, den Mund weit aufgerissen.

    »Tommy ist gestürzt!«, schrie er. »Es sieht richtig schlimm aus. Sein Bein ist ganz …« Er blieb ein Stück entfernt stehen und beugte sich vornüber, um nach Atem zu ringen. »Es war während des Trainings. Sein Bein …« Lance schüttelte den Kopf. Er war nicht in der Lage, das Bild in Worte zu fassen. »Gwen sagt, die Ärztin soll sofort kommen.«

    Dash betrachtete Lance aufmerksam. Er hatte sich nicht bewegt, genauso wenig wie seine Mädchen. Joy wartete, bis er ihr wie einem Hund einen Klaps aufs Bein gab, dann stieg sie von seinem Schoß.

    »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, mitzukommen?«, sagte er.

    Zum ersten Mal, seit sie diesem Sadisten begegnet war, kam Sara tatsächlich bereitwillig mit ihm. Sie wollte den Ort sehen, wo Tommy trainierte.

    Dash behielt auf dem Weg durch den Wald sein normales Tempo bei. Lance raste hektisch voraus und stolperte über einen herabgefallenen Ast. Das Gewehr flog ihm aus den Händen. Er versuchte aufzustehen, stürzte aber sofort wieder zu Boden.

    »Ruhig, Bruder.« Dash hob das Gewehr auf und wischte die Erde ab. Dann gab er es Lance zurück. »Ruhig atmen.«

    Lance machte einen flachen Atemzug. Sein Atem roch sauer, als er die Luft wieder ausstieß.

    »Guter Mann.« Dash klopfte ihm auf die Schulter, dann ging er weiter.

    Er war clever, das musste ihm Sara lassen. Sie wandte dieselbe Technik in der Notaufnahme an. Ein Trauma wurde durch Emotionen meistens verstärkt. Wo alle ausrasteten, verlieh es einem augenblicklich Autorität, wenn man ruhig blieb.

    »Hier entlang bitte.« Dash führte sie vom Glashaus fort, über den Hügel, dorthin, wo nach Saras Vermutung das Hauptlager war.

    In der Ferne hörte sie eine Sirene heulen. Dann erkannte sie plötzlich, dass es gar keine Sirene war. Jemand schrie in dieser Tonhöhe, die einem das Blut gerinnen ließ, und die man nur bei qualvollen, lebensbedrohlichen Schmerzen erreichte.

    Sara lief auf das Geräusch zu. Der Weg öffnete sich auf eine Lichtung, die doppelt so groß war wie die andere. Weitere Hütten, weitere Frauen, die an offenen Feuerstellen kochten. Sara blieb nicht stehen, um die Leute zu zählen oder die Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Sie raffte ihr Togakleid hoch und rannte, so schnell sie konnte, auf den kreischenden Mann zu.

    Eine offene Gebäudekonstruktion stand auf der Hügelkuppe. Sie war riesig, aber unvollendet. Nur der Rahmen existierte. Holzpfosten für Wände, Sperrholz auf den Böden, offene Treppen, Sicherheitsgeländer. Zwei Stockwerke hoch. Die zweite Ebene war nicht mehr als eine Galerie, die rings um die offene Fläche darunter verlief. Es gab kein Dach, keine Dämmung oder Seitenwände. Zwei Schichten von Planen dienten als Decke. Die untere war aus dem silbernen, wärmeabweisenden Material, das sie in dem Glashaus gesehen hatte. Die obere war dunkelgrün und sollte das Gebilde optisch mit dem Wald verschmelzen lassen.

    Eine Gruppe von Männern stand im Kreis am Fuß der Treppe. Sie trugen schwarze Kampfanzüge mit gefütterten Westen. Sara blickte nach oben, als sie das Gebäude betrat, denn genau das war es – sie hatten ein richtiges Gebäude nachgeahmt. Die Spannweite einer Plane reichte nicht, um die Grundfläche abzudecken, also waren acht große Einzelteile zusammengefügt worden. Das Ganze hatte in etwa die Ausdehnung eines halben Footballfelds. Wände und Böden waren voller Farbspritzer, wahrscheinlich aus Paintball-Waffen. Papierzielscheiben mit menschlichen Umrissen sollten Wachleute darstellen. Fußabdrücke im Schlamm ließen erkennen, wo Männer in das Gebäude hinein- und wieder herausgerannt waren.

    Sara konnte sich nur einen Grund denken, warum man ein Gebäude in dieser Weise nachbaute, nämlich um zu üben, wie man es stürmte und die Leute darin tötete oder entführte.

    Training.

    Die Männer, die den Kreis bildeten, machten Sara Platz. Gwen rang wieder die Hände. Sie sah bestürzt aus. Alle sahen sie bestürzt aus, als wäre ihnen nie der Gedanke gekommen, dass jemand bei ihren Soldatenspielen verletzt werden könnte.

    Der Verletzte war eindeutig aus dem oberen Stockwerk gefallen. Er lag auf dem Rücken, aber nicht etwa flach. Er hatte es fertiggebracht, auf die einzigen Möbelstücke weit und breit zu fallen: einen Metallschreibtisch samt einem Stuhl mit Rollen. Sein Körper lag verbogen über den Möbeln. Mit dem Kopf hatte er die Kunststofflehne des Stuhls heruntergeschlagen. Sein Steißbein war über der Schreibtischkante abgeknickt. Die Beine baumelten auf den Boden. Ein weißer Knochensplitter ragte aus seinem Oberschenkel wie die Rückenflosse eines Hais. Der linke Fuß hatte sich um den Knöchel gedreht. Die Stiefelspitze zeigte rückwärts zum Schreibtisch.

    Sara nahm seine Hand. Die Haut war eiskalt, die Finger fühlten sich steif und leblos an. »Hallo«, sagte sie, denn offenbar hatte ihn bislang niemand angesprochen oder zu trösten versucht.

    Er sah sie an. Er war etwa achtzehn Jahre alt und hatte hellblondes Haar. Blut sickerte wie Tränen aus seinen Augen. Er hatte jetzt aufgehört zu schreien. Seine Lippen waren purpurfarben, und die schnellen, panischen Atemzüge erinnerten Sara an Vale.

    »Ich bin Sara.« Sie legte die Hand an sein Gesicht. Er spürte unterhalb des Halses offenbar nichts mehr. »Kannst du mich bitte ansehen, Tommy?«

    Er verdrehte die Augen, bis nur mehr das Weiße zu sehen war. Die Lider flatterten.

    Sara brauchte ihn nicht zu untersuchen, um zu wissen, dass sein Rückgrat gebrochen war. Seine Rippen waren in den Brustkorb gekracht. Das Becken war sicher ebenfalls zertrümmert. Der offene Bruch an seinem Bein war die sichtbarste seiner schrecklichen Verletzungen, war aber zugleich das geringste seiner Probleme. Der Fuß musste selbst bei einer sofortigen Notoperation wahrscheinlich amputiert werden. Sofern es ihnen überhaupt gelang, ihn für den Transport zu stabilisieren.

    Niemals würde Dash diesen Mann mit einem Rettungshubschrauber vom Berg fliegen lassen.

    »Ich lasse gerade eine Schiene holen, damit Sie den Bruch einrichten können«, sagte Gwen.

    Sara biss die Zähne zusammen. Sie strich Tommy übers Haar. »Und dann?«

    »Wir bringen ihn natürlich ins Krankenhaus«, sagte Dash. »Wir lassen keine Männer zurück. Wir sind Soldaten, keine Tiere.«

    Sara hatte es so satt, sich diese hohlen Phrasen von ihm anhören zu müssen. Tommy glaubte ihm allerdings, das konnte man sehen. Der Junge war sichtlich erleichtert und beobachtete Dash mit kindlicher Hingabe.

    »Also gut, Brüder.« Dash wandte sich an die versammelte Gruppe und versuchte, die Männer zu beruhigen. »Es ist eine schreckliche Sache, die hier einem unserer besten Soldaten zugestoßen ist, aber das ändert nichts an unseren Plänen. Wir setzen die Übung später fort. Wir sind zu nah am Ziel, um unsere Vorbereitungen auszusetzen. Aber für den Moment, Brüder, habt ihr euch eine Pause verdient. Gerald, nimm den Wagen. Die Jungs sollen ein wenig rotes Fleisch bekommen.«

    »Ja, Sir.« Gerald war der Älteste in der Gruppe, etwa Anfang vierzig, und sein Auftreten wirkte militärisch. Der Rest war etwa im selben Alter wie der zerschmetterte Junge auf dem Schreibtisch. Ihre Hälse waren dürr, ihre Arme und Beine wie Stöcke. Sie hätten Kinder sein können, die Verkleiden spielten, aber das hier war kein Spiel.

    Sie hatten diese Konstruktion errichtet, um ein gewaltsames Eindringen zu trainieren, eine Belagerung, einen Terrorangriff. Sie sah zu der Galerie hinauf. Es gab keine besonderen Merkmale. Es konnte die Nachahmung einer Hotellobby sein, eines Bürogebäudes, eines Kinos – alles. Sara wusste nur eins: Was immer sie planten, es würde bald geschehen.

    Wir sind zu nah am Ziel, um unsere Vorbereitungen auszusetzen.

    »Bewegt euch, Soldaten.« Gerald trieb die jungen Männer aus dem Bauwerk. Ihre Stiefel trampelten über den Sperrholzboden, dann verschwanden sie den Hügel hinunter.

    Nur Gwen, Dash und Sara blieben bei Tommy zurück. Sara presste die Finger seitlich an seinen Hals, um seinen Puls zu fühlen. Es war, als berührte sie die Flügel eines Schmetterlings.

    »Nun.« Dash rückte seine Schlinge zurecht. Er hatte Tommy noch immer nicht zur Kenntnis genommen. Das allein verriet Sara genau, zu welcher Art von Führern dieser Mann gehörte. »Ich frage mich, was dieser Schreibtisch hier verloren hat.«

    Gwen sah ihn an. Sie wechselten kein Wort, aber irgendetwas ging zwischen den beiden vor. Dash nickte, bevor er sich entfernte.

    Sara schmeckte Blut in ihrem Mund, als er den Hang hinunterlief. Anstatt bei einem sterbenden, verängstigten Jungen zu sitzen, der sich eindeutig nichts mehr wünschte, als ihn zufriedenzustellen, kehrte Dash zu seinen Töchtern zurück, um sich sein Ego streicheln zu lassen.

    Sara konnte sich den Luxus einer solchen Feigheit nicht leisten. Sie behielt die Hand an Tommys Wange. »Tommy, kannst du die Augen für mich öffnen?«

    Langsam öffneten sich seine Lider. Er richtete den Blick auf Sara. Das Weiße in seinem linken Auge war blutunterlaufen. Sein Mund bewegte sich, aber er brachte nicht mehr als ein Murmeln heraus. Todesangst war seine einzige, alles überlagernde Empfindung. Er konnte seine Gliedmaßen nicht fühlen. Keinerlei Schmerzsignale erreichten seinen Hirnstamm. Er begriff genug, um zu wissen, dass er diesen Berg nicht zu Fuß verlassen würde. Er wusste ebenso gut wie Sara, dass sich Dash mit einem seiner besten Soldaten nicht die Hände schmutzig machen wollte.

    »Puh …« Tommys Verzweiflung war herzzerreißend. »Bitte …«

    Saras Augen brannten, aber sie würde jetzt sicher nicht vor den Augen des Jungen weinen. Sie gab sich äußerlich gefasst. Ihre Hand blieb an seiner Wange. Blut tropfte aus einem Ohr.

    »Wir müssen …«, sagte sie zu Gwen.

    Sara konnte es nicht aussprechen.

    Tommy würde sterben. Die Frage war nur, wie und wann. Sein Hirnstamm würde schließlich so stark anschwellen, dass seine Atmung zum Stillstand kam. Zuvor konnten seine Lungen kollabieren. Es konnte drei Minuten dauern, bis er das Bewusstsein verlor, noch einmal fünf, bis er erstickt war. Oder seine Organe begannen zu versagen und setzten einen langsamen, quälenden Prozess in Gang, den er bei vollem Bewusstsein würde erdulden müssen. Tommy war jung und kräftig. Sein Körper würde nicht ohne Weiteres aufgeben. Mangels Hilfe von außen konnte Sara den Schrecken für ihn nur mildern, indem sie das Unvermeidliche beschleunigte.

    Achtzehn Jahre.

    Sara sagte zu Gwen: »Haben Sie Kaliumchlorid oder Morphium …«

    Gwen stieß Sara so heftig, dass sie rückwärts zu Boden stürzte.

    Im ersten Moment war Sara zu verdutzt, um aufzustehen. Doch als sie endlich begriff, was geschehen würde, rappelte sie sich auf, um es zu verhindern.

    Gwen presste eine Hand mit aller Kraft auf Tommys Mund. Mit der anderen hielt sie ihm die Nase zu.

    »Nein!« Sara versuchte, Gwens Hände von dem Jungen zu lösen, aber Gwens Griff war zu stark. »Bitte!«, schrie Sara, aber sie wusste nicht, warum sie es tat. Es war sinnlos. Das alles war sinnlos.

    »Wir dürfen …« Gwen versagte die Stimme – wegen der Anstrengung, nicht weil sie Gefühle zeigte. Ihre Arme zitterten, als sie ihr ganzes Gewicht in die Hände legte. »Wir dürfen unsere Vorräte nicht vergeuden.«

    Die kalte Berechnung traf Sara wie ein Schlag. Deshalb also hatte Dash die anderen Männer fortgeschickt. Das war es, was er selbst nicht mit ansehen wollte.

    Mord.

    Tommys Augen standen weit offen. Das Adrenalin hatte bewirkt, dass er bei vollem Bewusstsein war. Seine Stimmbänder vibrierten mit einem dünnen, saugenden Geräusch. Er sah Gwen an, ohne zu blinzeln, voller Angst. Seine Kehle zog sich zusammen. Seine unbrauchbaren Arme und Beine zitterten, als die Nerven sie mit aller Gewalt zu stimulieren versuchten. Er löste den Blick von Gwen und suchte nach Sara.

    »Ich bin hier.« Sie kniete neben ihm nieder und drückte den Handrücken an seine Wange. Seine Tränen rollten über ihre Finger. Sie verweigerte sich den Luxus, wegzusehen. Lautlos zählte sie die Sekunden, die Minuten, die sich langsam zwischen seinem Leben und seinem Tod ausdehnten.
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    Montag, 5. August, 14.30 Uhr

    Faith sah ihre E-Mails durch, während sie in einem leeren Besprechungszimmer im weitverzweigten Hauptgebäude der CDC wartete. Der Laden war wie Fort Knox. Sie hatte ihre Waffe am Tor abgeben müssen. Man hatte sie den Kofferraum und die Motorhaube ihres Wagens öffnen lassen. Ein Mann mit einem Spiegel an einem langen Stab hatte unter dem Fahrzeug nach Bomben gesucht. Dann hatte ein sehr disziplinierter Belgischer Schäferhund die Cheerios unter den Sitzen ignoriert, während er nach Sprengstoffrückständen schnupperte.

    Wenn man an all das gefährliche Zeug dachte, das seinen Weg in ihre Labore fand, war es natürlich sinnvoll, den Zugang zu der Einrichtung streng zu begrenzen. Faiths einzige Frage zu diesem Zeitpunkt war, warum ihr geheimnisvolles Meeting ausgerechnet hier stattfand. Amanda hatte sie vorbereitet wie immer – nämlich gar nicht – und ihr nur eine SMS geschrieben, sie solle um Punkt vierzehn Uhr dreißig dort sein. Faith wusste nicht einmal, wen sie treffen sollte. Indem sie alles andere ausschloss, und weil es ohnehin auf der Hand lag, gelangte sie zu der Annahme, dass sie ein vertrauliches Briefing zu Michelle Spivey erhalten würde. Dieselbe Gruppe, die Michelle gekidnappt hatte, hatte auch Sara entführt. Also würde Faith – vielleicht, hoffentlich, bitte, lieber Gott – eine Information von hier mitnehmen, die ihr einen Weg direkt zu dem Arschloch wies, das die beiden immer noch als Geiseln hielt: Dash.

    Dash.

    Faith hasste den Mann allein wegen seines bescheuerten Spitznamens. Wofür war es überhaupt eine Abkürzung? Oder wurde er Dash genannt, weil er sehr schnell laufen konnte oder als Lieferbote arbeitete, weil er immer gehetzt war oder zu Durchfall neigte?

    Sie hatte absolut keine Ahnung.

    Sie hatte den ganzen Vorabend mit der Suche nach dem Anführer der IPA vergeudet. Und apropos Invisible Patriot Army, viel Glück bei der Durchsicht der rund drei Millionen dreihundertsiebenundvierzigtausend Treffer, die sich ihr boten. Es war, als würde man in einem Heuhaufen nach einer Nadel suchen, ohne genau zu wissen, wie eine Nadel überhaupt aussah. Will war nutzlos gewesen. Das FBI war nutzlos gewesen. Denn Faith brauchte ein ungefähres Alter. Eine auffällige Narbe oder Tätowierung. Ein Fahrzeug. Einen Ort, an dem er sich bekanntermaßen herumtrieb. Einen letzten bekannten Wohnsitz. Selbst ein regionaler Sprachakzent hätte ihr geholfen.

    Die eine Sache, die Kriminelle zuverlässig immer taten: Sie verbrachten Zeit mit anderen Kriminellen. Man musste nur jemanden finden, der jemanden kannte, der in der Klemme steckte und einen Deal machen wollte. Dass niemand verpfiffen wurde, wie man es im Fernsehen immer sah, war ein Haufen Mist. Alle redeten, wenn es ihren Arsch vor dem Gefängnis rettete. Faith hatte ihre ganze Suche auf Carter, Vale, Monroe und Hurley konzentriert und nach einer Kreditkartenbuchung, einem Besuch am Geldautomaten, einer Telefonnummer, einem Parkschein oder einer GPS-Bestimmung gesucht, die sie mit Dashiell, Dasher, Dashy oder wem zum Teufel auch immer in Verbindung bringen konnte, dessen Vor- oder Nachname mit einem D begann.

    Nichts.

    Faith stand auf und sah aus dem Fenster.

    Im Augenblick wusste sie lediglich, dass Michelle Spivey in diesem Gebäude gearbeitet hatte. Oder in einem dieser Gebäude. Es gab mehrere auf dem Gelände, das mit einem Steingarten, Brücken und einer Tagesstätte für die Kinder der Angestellten ausgestattet war. Es war ein krasser Gegensatz zu dem riesigen weißen Kasten, in dem das GBI untergebracht war. Andererseits war das CDC bis zu den Anthrax-Anschlägen von 2001 eine Bruchbude gewesen. Dann hatte der Kongress plötzlich realisiert, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, die Organisation anständig zu finanzieren, die bei solchen Anschlägen zur Stelle war. Es half, dass zwei der Leute, denen man die tödlichen Bakterien mit der Post geschickt hatte, US-Senatoren waren. Nie war ein Verbrechen ungeheuerlicher, als wenn ihm ein Politiker aus der zweiten Reihe zum Opfer fiel.

    Ihr Handy vibrierte – eine neue E-Mail. Sie hatte Saras Medikamentenliste an zwei Kinderärzte und einen Allgemeinmediziner geschickt. Keinem war etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Keiner von ihnen konnte aus der Zusammenstellung der Medikamente auf die Krankheit schließen, die sie kurieren sollten. Die neue E-Mail war von Emmas Kinderärztin, der in letzter Minute noch etwas eingefallen war: Könnte es Miliartuberkulose sein?

    Faith hatte von Tuberkulose gehört, aber noch nie von diesem speziellen Typus. Sie gab es in ihren Browser ein. Miliar bezog sich auf die an ein Hirsekorn erinnernden Flecken, die sich bei Röntgenaufnahmen der Lungen zeigten. Die Symptome waren ziemlich furchtbar, besonders wenn man von einem Kind sprach.

    Husten, Fieber, Durchfall, vergrößerte Milz, Leber und Lymphknoten … multiples Organversagen, Nebenniereninsuffizienz, Pneumothorax … 1,3 Millionen Tote weltweit …

    Sie öffnete ihre Gesundheits-App und suchte Emmas Impfliste heraus.

    Varicella – Windpocken; MMR – Masern, Mumps, Röteln; DTaP – Diphtherie, Tetanus, Keuchhusten; BCG – Tuberkulose.

    Faith stieß einen erleichterten Seufzer aus. Sie öffnete wieder die Google-Suche. Gestern hatte Kate Murphy gesagt, dass Michelle Spivey zuletzt auf dem Feld von Pertussis oder Keuchhusten gearbeitet hatte.

    Laufende Nase, Fieber, Husten, der zu Erbrechen und Rippenbrüchen führen kann … hohes Keuchen, wenn die Betroffenen um Atem ringen … kann zehn Wochen oder länger anhalten … Lungenentzündung, Krämpfe, Gehirnschäden … 58.700 Tote im Jahr 2015 …

    Faith schloss den Browser. Sie konnte um die ausgeweideten Überreste eines ermordeten Drogendealers herumspazieren, aber die Vorstellung, dass ein Kind an solchen Krankheiten litt, war zu viel.

    Sie sank in ihren Sessel zurück und seufzte tief. Erschöpfung war nichts Neues für Faith, aber diese hier war ein anderes Level der Müdigkeit. Sie konnte kaum glauben, dass sie erst gestern bei diesem Martin-Novak-Meeting gesessen hatte. Der bedeutsame Gefangene war ein abstrakter Begriff gewesen, ein Briefing voller Daten und Diagramme mit Autos und Straßen. Und dann waren die Bomben hochgegangen, und die einzige Person, die davon überzeugt zu sein schien, dass es einen Zusammenhang zwischen Martin Novak, Dash und der IPA gab, saß im CDC fest und schwitzte sich ihre Eier ab, während sie darauf wartete, dass ein unbekannter Mensch sie abholte.

    Faith sah auf die Uhr.

    14.44 Uhr.

    Sie fragte sich, ob man sie vergessen hatte. Faith hätte in diesem Moment Dutzende Dinge tun können, vor allem könnte sie daran arbeiten, Sara zu finden. Sie war so nah am Emory- Hospital. Vielleicht sollte sie noch einmal mit Lydia Ortiz sprechen, der Schwester vom Aufwachraum, nur um zu sehen, ob ihr noch etwas zu Michelle Spivey oder Robert Hurley eingefallen war. Ortiz hatte mit beiden Zeit verbracht, während Michelle aus der Narkose erwacht war. Es musste irgendeine Kleinigkeit, eine flüchtige Bemerkung gegeben haben, die eine Spur eröffnen konnte.

    Und wenn nicht das, dann könnte Faith auch Will unterstützen. Beau Ragnersen nahm ihn zu dem Treffen mit Dashs Laufburschen um sechzehn Uhr mit. Faith hatte kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache, und das nicht nur, weil der Alberta-Banks-Park in Flowery Branch an einer gemeindeeigenen Straße lag, die immer noch Jim Crow Road genannt wurde. Sie machte sich Sorgen, ob das Überwachungsteam alle Zugangspunkte abdecken würde. Sie machte sich Sorgen, ob Wills Gehirnerschütterung sich verschlimmern könnte. Was ihr aber am meisten Sorgen machte, war Beau Ragnersen. Faith traute vertraulichen Informanten nicht. Sie waren Kriminelle. Sie verfolgten immer ihre eigenen Absichten. Beau war außerdem schwer drogenabhängig. Mit Black-Tar-Heroin war nicht zu spaßen. Seine Rolle bei dem Täuschungsmanöver war keine Kleinigkeit. Er sollte Will überzeugend als früheren Army-Kameraden vorstellen, der schwere Zeiten durchmachte.

    Schwere Zeiten war nicht so weit hergeholt. Faith hatte Will heute Morgen kaum erkannt. Ohne Sara begann er in seinen verwilderten Zustand zurückzufallen. Sein struppiger Bart und die Narben in seinem Gesicht ließen ihn wie einen Schläger aussehen. Wäre Faith ihm auf der Straße begegnet, hätte sie instinktiv dafür gesorgt, dass ihre Waffe gut sichtbar war.

    Sie sollte jetzt in diesem Park sein, um ihn zu unterstützen.

    Die Tür ging auf, und Faith war überrascht. Aber sofort wurde ihr klar, dass sie nicht überrascht sein sollte, denn natürlich war Aiden Van Zandt hier.

    Er hielt die Tür mit dem Fuß auf und blickte auf den Flur hinaus. Sein Brillenbügel wurde nicht mehr von einem Heftpflaster zusammengehalten. Er trug wieder Anzug und Krawatte. Immer noch kein Westley. Er trug seinen FBI-Ausweis an einem Band um den Hals.

    »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte er. »Murphy konnte nicht kommen, aber sie lässt schön grüßen.«

    Faith lachte herzhaft.

    »Im Ernst, sie mag Sie. Sie erinnern sie an Ihre Mutter.« Van beugte sich in den Flur hinaus und hob die Hand, als winkte er nach einem Taxi. »Können Sie ihr Bescheid geben, dass wir so weit sind?« Er drehte sich zu Faith um. »Nehmen Sie Ihr Zeug mit.«

    Faith griff nach ihrer Tasche und folgte ihm über einen langen Flur, denn ihr Leben spielte sich neuerdings entweder in Treppenhäusern oder auf Fluren ab. »Woher kennt Murphy meine Mutter?«

    »Woher kennt irgendwer irgendwen?« Er wechselte das Thema. »Gibt es etwas Neues zu Ihrer verschwundenen Agentin?«

    Faith verstand es ebenfalls, das Thema zu wechseln. »Leugnet das FBI immer noch, dass es einen Zusammenhang zwischen Martin Novak, den Bomben im Emory und der IPA gibt?«

    »Unklare Antwort, versuchen Sie es später noch einmal.«

    Faith gefiel dieses Spiel nicht. »Also gut, Sie Quizmaster, ich habe die IPA gegoogelt. Sie ist nicht im Internet zu finden. Nirgendwo. Was nicht bedeutet, dass es sie nicht gibt, ich weiß, und es gibt das Darknet und so weiter und so weiter, aber warum ist sie nicht im Internet?«

    »Fragen Sie später noch einmal.«

    Faith hätte ihn am liebsten geschlagen. »Sie müssen Michelles Akte nach Querverweisen zu einem gewissen Beau Ragnersen prüfen, schauen Sie nach, ob sie je etwas mit ihm zu tun hatte.«

    Er blieb stehen, mit der Hand auf einer Türklinke. »Wie kommen Sie darauf, dass ich das kann?«

    »Weil Sie der Verbindungsagent des FBI mit dem CDC sind.« Da er sie nicht korrigierte, folgerte sie daraus, dass sie richtig geraten hatte. »Ragnersen mit en.«

    »Das ist Dänisch«, sagte er. »Das – sen bedeutet …«

    Faith langte an ihm vorbei und öffnete die Tür. Eine mächtige Nervosität erfüllte sie. Der Raum machte den Anschein, als durften ihn Zivilisten eigentlich nicht sehen. Er erinnerte sie an ein Kontrollzentrum der NASA. Es gab Reihen unbesetzter Arbeitsplätze mit Computerbildschirmen und Schildern – Südamerika, Lateinamerika, Europa, Eurasien. Digitaluhren zeigten die Zeitzonen ALFA, OSCAR und ZULU an. Riesige Monitore erstreckten sich über die Rückwand. Auf einer Weltkarte blinkten rote, grüne und gelbe Punkte an verschiedenen Orten. Die Worte »Red Sky« standen in der Ecke neben verschiedenen Schildchen.

    Faith nahm an, der rote Punkt auf Atlanta leuchtete wegen des gestrigen Angriffs dort auf, aber sie fragte dennoch: »Warum blinkt ein gelber Punkt an der Küste von Georgia?«

    »Hurricane Charlaine«, sagte Van. Der Sturm war Ende Juli über Tybee Island gerast und hatte im Hafen von Savannah gewütet. Der Schaden war so schlimm, dass der Gouverneur eine Konferenz zur Finanzierung der Aufräumarbeiten einberief.

    »Es blinkt gelb, weil die Katastrophe noch nicht abgeschlossen ist. Red Sky gehört zur Lageerfassung. Verschiedene staatliche Stellen haben in unterschiedlichem Maß Zugang. Dieser Raum hier ist der Mittelpunkt des Störfallmanagementsystems. Wenn ein starker Wirbelsturm verfolgt wird, wenn es einen schweren medizinischen Notfall oder einen Terrorangriff gibt, ist jeder Schreibtisch hier besetzt. Gestern etwa war der Raum gerammelt voll, und wir reden hier von mehr als hundert Menschen. Wissenschaftler, Spezialisten, Ärzte, Verbindungsoffiziere des Militärs, Beobachtungsstab. Es gibt eine direkte Verbindung zum Weißen Haus, zum Pentagon, NORAD, Alice Station, Menwith Hill, Misawa, Buckley – die ganze signalerfassende Aufklärung des Spionagenetzwerks Echelon fließt in das Portal ein. Ein Global Incident Team schickt Daten direkt in diese Monitore hier, damit Leute und Ressourcen aufgrund einer Lagebeurteilung in Echtzeit dorthin geschickt werden können, wo sie gebraucht werden.«

    Faith nickte ernst und tat, als würde sie dieses ganze Jason-Bourne-Zeug nicht die Bohne beeindrucken. Aber am liebsten hätte sie ihr Handy hervorgeholt, um ein paar Fotos zu machen.

    »Ziemlich cool, was?«, sagte Van.

    Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn man nicht gerade an der Küste hockt und sein Wasser immer noch abkochen muss.«

    Van hielt ihr eine weitere Tür auf. Eine Reihe kleiner Schließfächer säumte die Wand. Am Ende des Flurs war eine geschlossene Tür mit einer roten Lampe darüber. »Waren Sie schon mal in einer SCIF?«

    Sensitive Compartemented Information Facility.

    »Ja«, log Faith. Sie hatte einen der ultrasicheren Räume einmal in einer Fernsehserie gesehen, das musste reichen.

    Van holte sein Handy hervor und legte es in eins der Schließfächer.

    Faith öffnete ihre Umhängetasche. Sie hatte mehr als ein Handy. Ihr Laptop und ihr iPad mussten draußen bleiben, denn in einer SCIF waren keine elektronischen Geräte oder andere Dinge, mit denen man Informationen aufzeichnen konnte, erlaubt.

    »Ich vergesse immer meine Uhr«, sagte Van und nahm seine Garmin ab.

    Faith löste den Verschluss ihrer Apple Watch. Sie war nervös, denn langsam wurde ihr klar, dass sie sich in einer der bestgeschützt Einrichtungen des ganzen Landes befand, und nun führte Van sie sogar in einen noch höher gesicherten Bereich.

    Michelle Spivey hatte die höchste Sicherheitsfreigabe. Van musste annehmen, dass es Amanda irgendwie gelungen war, Faith in das Projekt einzuführen, an dem die Wissenschaftlerin vor ihrer Entführung gearbeitet hatte.

    Die IPA hatte Michelle nicht von einem Parkplatz gekidnappt, weil sie Keuchhusten studierte.

    »Bereit?« Van drückte auf einen grünen Knopf an der Wand.

    Ein lautes Summen ertönte, dann ging die Tür auf, und sie betraten den Raum. Der dumpfe Laut, mit dem die Tür zufiel, klang, als würde eine Gruft versiegelt. Ein weiteres Summen war zu hören. Ein rotes Licht über der Tür begann zu rotieren wie das Licht auf einem Streifenwagen.

    Faith atmete tief ein. Die Luft wirkte seltsam gedämpft. Der Raum war kahl, nur sechs Stühle um einen Konferenztisch und eine Uhr an der Wand.

    Eine junge Frau saß an der Stirnseite des Tischs. Sie trug eine Khaki-Uniform der Navy ohne Namensschild, dafür aber mit mehrfarbigen Streifen, die Faith nicht identifizieren konnte. Ihre Brille hatte dicke Gläser, das dunkle Haar war kurz geschnitten. Sie war die schlimmste Sorte von jung – nämlich die, bei der sich Faith alt vorkam. Sie war sichtlich selig, hier zu sein, und schaute sie aus großen Augen und voller Eifer an. Sie hatte mehrere Ordner vor sich liegen und grinste nun Van an. An ihren Zähnen klebte Lippenstift.

    Van rieb sich über die eigenen Zähne, um ihr ein Zeichen zu geben, was unglaublich anständig von ihm war.

    »Das ist Miranda«, sagte er zu Faith. »Miranda, das ist die Agentin, von der ich Ihnen erzählt habe.«

    Faith nahm an, das war’s mit der Vorstellung. Sie setzte sich an den Tisch.

    Van nahm den Stuhl neben ihr.

    »Okay«, sagte Miranda. »Okay, welcher Faktor oder welche Faktoren haben in der Geschichte zu einem Anstieg der Mitgliederzahlen rassistischer Gruppen geführt?«

    Faith war auf Anhieb verloren. Sie versuchte, eine Verbindung zu Michelle Spivey herzustellen. Die Frau war mit einer Ärztin asiatischer Abstammung verheiratet. Sie hatten sich für ein Kind entschieden, das ihr Erbe widerspiegelte. »Sie wurde wegen ihrer Familie ins Visier genommen?«

    Miranda sah Van verwirrt an. »Verzeihung, wer wurde ins Visier genommen?«

    Van schüttelte den Kopf. »Anderes Thema für ein anderes Mal. Fahren Sie fort.«

    »Okay.« Miranda sammelte sich kurz. »Okay. Also, nach allgemeiner Ansicht schließen sich mehr Menschen infolge eines plötzlichen Zustroms von Migranten oder eines wirtschaftlichen Abschwungs rechtsextremen Gruppen an und werden zu Suprematisten, richtig? Die harten Reparationszahlungen im Versailler Vertrag. Die Großostasiatische Wohlstandssphäre. Operation – Verzeihung – Wetback.«

    »Warten Sie mal.« Faith brauchte ebenfalls einen Moment Zeit. Es fiel ihr schwer, dem Richtungswechsel zu folgen. Bei diesem Treffen ging es nicht um Michelle Spivey. Es ging um die Invisible Patriot Army.

    Eine rassistische Gruppe. Suprematisten.

    »Lassen Sie uns einen Schritt zurückgehen.« Faith musste es aussprechen, damit sie es verstehen konnte. »Sie sagen, die Mitgliederzahlen in diesen rassistischen Gruppen schießen in die Höhe, weil die Wirtschaft den Bach hinuntergeht, weil Jobs knapp werden und die Leute nach jemandem suchen, dem sie die Schuld geben können und …«

    »Nicht so schnell.« Miranda öffnete einen ihrer Ordner. Sie legte ein Schwarz-Weiß-Foto vor Faith auf den Tisch. Ein Kerl in einem dunklen Anzug stützte sich mit einer Sherlock-Holmes-Pfeife im Mund auf einen Schreibtisch. Sein Haar war zu einer klassischen Clark-Kent-Tolle frisiert. Das Foto war eindeutig aus den 1950ern.

    »George Lincoln Rockwell«, sagte Miranda. »Der Gründer der American Nazi Party.« Sie legte das Foto eines weiteren Weißen auf den Tisch. »Richard Girnt Butler, Gründer der Aryan Nations.« Sie fuhr fort, Fotos auszubreiten. »Thomas Metzger, Anführer der White Aryan Resistance. Frazier Glenn Miller, Führer der White Patriot Party. Eric Rudolph, wird mit der Army of God und dem Christian Identity Movement in Verbindung gebracht.«

    Faith war immer noch ratlos, aber jetzt konnte sie immerhin etwas beisteuern: »Rudolph hat das Sprengstoffattentat bei den Olympischen Spielen in Atlanta verübt.«

    »Richtig. Er hat außerdem Anschläge auf Abtreibungskliniken und auf einen lesbischen Nachtclub verübt.« Miranda fügte ein Foto von Timothy McVeigh hinzu. »Oklahoma-City-Bomber.« Das nächste Foto kam auf den Tisch. »Terry Nichols, McVeighs Komplize. Was haben alle diese Männer gemeinsam?«

    Faith war zu verwirrt für die sokratische Methode, deshalb engte sie es auf einen einzigen Mann ein. »Ich weiß über Eric Rudolph Bescheid, weil die meisten seiner Anschläge in Georgia stattfanden. Er hat vier Sprengstoffattentate gestanden. Er hat sich des Mordes an einem Polizeibeamten schuldig bekannt. Er hat als Zimmermann gearbeitet. Er war gegen den Staat, gegen Homosexuelle, gegen Frauen, gegen Abtreibung. Er leugnet eine Verbindung zur Christian-Identity-Bewegung, obwohl er als Teenager mit seiner Mutter auf einem ihrer Anwesen gelebt hat. Nachdem das FBI Rudolph auf die Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher gesetzt hatte, machte sein Bruder ein Video davon, wie er sich mit einer Kreissäge die eigene Hand absägte, um dem FBI eine Botschaft zu senden.«

    »Im Ernst?« Diese letzte Information haute Miranda von den Socken. »Was wurde aus der Hand?«

    »Die Nachricht landete auf dem Anrufbeantworter«, warf Van ein. »Das FBI hat die Botschaft nie bekommen.«

    Faith dämmerte etwas. »Rudolph war in der Army, oder? Er hat Fort Benning durchlaufen. Sie haben ihn entlassen, weil er gekifft hat. Und …« Faith zeigte auf McVeigh. »Er war in der Army. Er hat im Golfkrieg den Bronze Star erhalten. Fiel bei den Special Forces durch.« Sie tippte auf Terry Nichols’ Foto. »Die Army hat ihn nach ein paar Monaten vorzeitig entlassen. Er hat es einfach nicht gepackt.«

    »Ja, ja, ja!« Miranda schob die Bilder aufgeregt umher. »Rockwell war Marinekommandant im Zweiten Weltkrieg und im Koreakrieg. Butler war im Army Air Corps. Miller war in Vietnam.« Sie hatte noch mehr Fotos parat – Männer in weißen Kapuzen, mit Hakenkreuz-Armbinden. Männer, die ihre Hand zum Hitlergruß hoben. »Hubschrauber-Bordschütze in Vietnam. Oberstleutnant der Army im Ruhestand. Offizier bei der Air Force. Reservist der Küstenwache.«

    »Jetzt mal langsam.« Faith musste dem ein Ende setzen. »Mein Bruder ist seit zwanzig Jahren bei der Air Force. Er kann ein Arschloch sein, aber er ist verdammt noch mal kein Nazi.«

    »Das bezweifle ich nicht«, sagte Miranda. »Hören Sie, ich prügle hier nicht auf das Militär ein. Meine Familie ist seit dem Spanisch-Amerikanischen Krieg an vorderster Front mit dabei. Ich bin bei der Navy, aber ich bin auch Statistikerin, und ich kann Ihnen versichern, dass diese Männer mathematisch gesehen Ausreißer sind. Sie müssen die Zahlen bedenken. In jeder großen Gruppe wird sich eine gewisse Anzahl Übeltäter finden. Lehrer, Ärzte, Wissenschaftler. Polizisten, Hundefänger. Es gibt immer schwarze Schafe. Rechnen Sie das also auf das Militär hoch. Aktive Soldaten und Reserve zusammen ergeben fast zwei Millionen Angehörige. Wenn Sie auch nur ein halbes Prozent nehmen, sind das …«

    »Zehntausend Leute.« Faith legte die Hände an den Tischrand. Sie wäre am liebsten aufgestanden und gegangen. »Sie müssen ein paar belastbare Verbindungen zwischen diesen Punkten für mich ziehen. Mir gefallen diese Annahmen überhaupt nicht.«

    »Dem Kongress haben sie ebenfalls nicht gefallen«, sagte Van. »Ein Team des Heimatschutzministeriums hat eine Studie über rechtsextreme Strömungen innerhalb des Militärs erarbeitet, und man hat ihnen nicht nur die Finanzierung gestrichen, sondern sie auch gezwungen, ihre Ergebnisse zurückzuziehen.«

    Faith musste aufstehen, aber nicht, um zu gehen. Sie musste Sauerstoff in ihre Lungen kriegen. Der Raum fühlte sich wie ein Gefängnis an. Sie lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust, wartete.

    »Kehren wir zum Anfang zurück«, sagte Miranda. »Sie erinnern sich: Ich habe Sie gefragt, was historisch betrachtet zu einem Anstieg der Mitgliederzahlen bei rechtsextremen Gruppen führt. Sie sagten Einwanderung und Wirtschaft, aber eigentlich ist es der Krieg. Krieg ist der rote Faden, der alle diese Männer verbindet. Sie sind in den Kampf gezogen, sie kamen wieder nach Hause, und nichts fühlte sich an wie zuvor. Ihrer Überzeugung nach hat die Regierung sie im Stich gelassen. Ihre Frauen sind neue Beziehungen eingegangen oder haben sich emanzipiert. Ihre Kinder waren Fremde. Sie wussten nicht, wie sie damit klarkommen sollten, dass die Welt sich ohne sie weitergedreht hatte, und sie brauchten jemanden, dem sie die Schuld geben konnten.«

    »Ich selbst gebe den Juden die Schuld«, sagte Van.

    Faith hatte im Moment keinen Sinn für seinen schrägen Humor. »Zwei von Hurleys Männern – Sebastian James Monroe und Oliver Reginald Vale. Sie wurden aus der Armee entlassen.«

    »Robert Jacob Hurley war Munitionsoffizier bei der Air Force«, sagte Van.

    »Was hat das mit der Invisible Patriot Army zu tun?«, fragte Faith.

    »Ah.« Miranda klaubte in ihren Ordnern herum. »Diese Typen sind also das, was wir Neonazis nennen. Sie sind keine Skinheads. Sie rasieren sich nicht den Schädel, sie lassen sich nicht tätowieren oder kleiden sich auffällig. Es geht ihnen darum, nicht aufzufallen. Dockers und Polohemden. Nette, adrette Jungs.«

    Faith dachte an die Demonstranten mit den brennenden Fackeln in Charlottesville. Die jungen Männer hatten alle so normal ausgesehen – bis sie Sprechchöre über Blut und Boden anstimmten und Juden werden uns nicht verdrängen schrien.

    »Die Unite the White-Kundgebung …«, setzte Faith an.

    »Das ist der Grund, warum sie im Netz vorsichtig sind«, sagte Van. »Nach Charlottesville hat sich das Internet gegen sie gewandt. Die Leute haben sie auf den Videos wiedererkannt. ›Hey, das ist ja mein Lieferbote. Was fällt ihm ein, einer Schwarzen ins Gesicht zu treten.‹ Sie wurden aus ihren Jobs gefeuert, von ihren Familien verstoßen, sie verloren ihre Sicherheitsfreigaben, wurden unehrenhaft entlassen. Also lernten sie, vorsichtig zu sein. Wenn die Kamera läuft, verdecken sie ihre Gesichter oder tragen Masken.«

    Miranda übernahm. »Charlottesville war ein Wendepunkt. Die Gruppen kamen aus fünfunddreißig verschiedenen Bundesstaaten zusammen. Das war kein spontanes Treffen. Sie hatten schon kleinere Kundgebungen überall im Land inszeniert, vor allem in Kalifornien, aber da tauchten dann meist zwanzig Leute auf, eine Handvoll Antifa-Typen schaute nach, ob es vielleicht eine Schlägerei gab, und ein paar Möchtegern-Hippies warfen mit Blumen, aber die Medien haben sie so ziemlich ignoriert. Nach Charlottesville hat sich ihre ganze Welt verändert. Sie bekamen Bestätigung von ganz oben. Diese Typen zogen neu belebt nach Hause, organisierten sich, waren zum Handeln bereit. Ihre Mitgliederzahlen schossen in die Höhe.«

    Sie zeigte Faith ein weiteres Foto. Es war das farbige Polizeifoto eines jungen Mannes. »Brandon Russell, Nationalgarde Florida. Außerdem Mitglied der sogenannten Atomwaffen-Division. Die war in Charlottesville sehr präsent. Im Mai 2017, einen Monat vor der Kundgebung, entdeckte man in Russells Garage ein Sprengstofflabor, überall in seiner Wohnung waren Hakenkreuze, und in seinem Schlafzimmer hing ein Foto von Timothy McVeigh.«

    »In Russells Garage wurde HMTD gefunden«, sagte Van. »Das ist eine hochexplosive organische Verbindung. Es ist außerdem das gleiche Material, das für die beiden Bomben verwendet wurde, die gestern auf dem Parkdeck des Emory-Hospitals hochgegangen sind.«

    In Faiths Kopf tauchte das Bild des rauchenden Kraters auf, den sie am Vortag aus dem Hubschrauber gesehen hatte. Sie durchkämmten immer noch die Trümmer. In der letzten Stunde war eine weitere Leiche gefunden worden.

    Sie forderte Miranda mit einem Kopfnicken auf, fortzufahren.

    »Was die großen Gruppen angeht, gibt es die Atomwaffen Division, RAM, was für Rise Above Movement steht, Hammerskins, Totenkampf. Die Liste lässt sich fortsetzen. Manchmal sind es zehn Leute, manchmal fünfzig. Was wir hier erleben, ist die Inkarnation des führerlosen Widerstands. Ein Anschlag in der Größenordnung des 11. Septembers erfordert Koordination, Disziplin und Geld. Keine dieser Gruppen verfügt im Grunde über derlei Ressourcen. Es ist eher so, dass ein Typ sich sagt: ›Hey, ich habe es satt, immer nur zu quatschen. Ich unternehme jetzt etwas.‹ Dylann Roof, Robert Gregory Bowers, Nicholas Giampa, Brandon Russell – sie waren eng mit nationalistischen Kreisen verflochten, aber es gab keinen Masterplan. Sie haben auf eigene Faust gehandelt.«

    »Wie Selbstmordattentäter«, sagte Faith.

    »Noch nicht einmal so ausgereift. Es kann sich buchstäblich um einen Zwanzigjährigen handeln, der einen Haufen Waffen daheim herumliegen hat und eines Morgens beschließt, sie alle einzupacken und zu einer Synagoge zu fahren.«

    »Diese Kerle stehen schwer auf Heldenverehrung«, sagte Van. »Es ist nicht nur McVeigh, den sie verehren. Amoklaufende Einzelgänger werden zu Idolen. Sie brauchen nur das nächste Mal, wenn so etwas passiert, im Internet nachzusehen. Binnen Minuten gibt es Fanseiten, Fan-Fiction, Kontaktinfos. Wenn das Arschloch überlebt, stellen sie seine Insassennummer ins Netz, damit die Kameraden seine Verpflegung aufbessern können, und die Gefängnisadresse für Fanpost.«

    Faith hielt sich nicht mit der Frage auf, was zum Teufel mit den Leuten nur los war. »Die Motivation des Schützen ist also Ruhm?«

    »In gewisser Weise ja«, sagte Miranda. »Diese Leute sind unglaublich unzufrieden. Sie fühlen sich an den Rand gedrängt, machtlos, missverstanden. In jüngster Zeit ist viel von der Großen Verdrängung die Rede.«

    »Das haben Sie alles sicher schon gehört«, sagte Van. »Weiße Frauen haben eine niedrigere Geburtenrate als Minderheiten. Feminismus ruiniert die westliche Welt. Weißen Männern werden die Hörner aufgesetzt.«

    »Womit wir wieder beim Militär sind«, sagte Miranda. »Die Männer in diesen Gruppen sehnen sich nach der Disziplin, nach der Bestätigung ihrer Männlichkeit durch eine militärische Struktur. Wir haben konzertierte Anstrengungen festgestellt, vor allem Veteranen, aktive Soldaten und Reservisten zu rekrutieren. In erster Linie wollen sie diese Männer wegen ihrer Kampferfahrung und der Legitimation, die ihnen ihr Militärdienst verleiht. Andersherum ist es für einen ehemaligen Soldaten sehr attraktiv, die glorreichen Zeiten noch einmal aufleben zu lassen. Es gibt Hass-Camps überall im Land, wo Exsoldaten Jugendliche exerzieren lassen und Übungen mit ihnen veranstalten. Häuserkampf, Schießübungen, Artillerieausbildung. Eins der größeren Camps befindet sich in Devil’s Hole im Death Valley.«

    Faith erinnerte sich an die Fotos in Kate Murphys IPA-Akten. Sie zeigten junge Männer, die in Tarnanzügen herumliefen. »In Devil’s Hole wollte sich Charles Manson verstecken, nachdem Helter Skelter einen Rassenkrieg ausgelöst hätte.«

    »Richtig.« Miranda schien beeindruckt zu sein. »Während Manson im Gefängnis war, hat er mit einem Mann namens James Mason korrespondiert, einem bekannten Neonazi. Hat auch ein Buch namens Siege – Belagerung geschrieben, in dem er massiv für den führerlosen Widerstand eintrat. Man könnte es die Bibel der modernen White Supremacy-Bewegung nennen.«

    »Und wozu rät ihnen diese Bibel?«, fragte Faith.

    »Zu denselben Dingen, die Al-Qaida und die Taliban tun. Sie produzieren äußerst kunstvolle Rekrutierungsvideos. Sie gründen Internetforen, in denen Hass nicht nur akzeptiert ist, sondern die sogar dazu ermuntern. Sie zielen auf zornige junge Männer ab und erzählen ihnen, sie seien Teil einer größeren Sache. Sie müssten kämpfen, um den Weißen ihre Macht zurückzuerobern, und wenn sie es tun, würden ihnen die Frauen nur so zufliegen.«

    Van sagte: »Viele dieser Kerle wie Hurley, Vale und Monroe haben im Irak und in Afghanistan gekämpft. Sie haben genau aufgepasst, was die andere Seite getrieben hat. Sie haben gesehen, welchen Schaden ein improvisierter Sprengkörper anrichten kann. Wie ein einzelner Mann, der sich in eine Polizeieinheit oder ein Bataillon Soldaten einschleicht, Dutzende Menschen töten kann. Sie haben von den Aufständischen gelernt und ihr Wissen nach Amerika mitgebracht.«

    »Die Aufständischen.« Faith wies mit dem Kinn auf den Stapel noch ungeöffneter Ordner. Sie wusste noch immer nicht, wie Dash bei alldem ins Spiel kam. »Erzählen Sie mir von der IPA.«

    Miranda holte tief Luft. »Okay. Sie sind schlau, was uns nervös macht. Sie sprechen im Netz nicht über sich selbst. Es gibt hier und da Chats, wo andere Gruppen etwas über sie sagen – etwa dass die IPA eine große Sache plant und wie sie eine zweite amerikanische Revolution auslösen werden. Aber so reden diese Typen nun mal, deshalb ist es schwer zu sagen, was Prahlerei und was tatsächlich wahr ist.« Sie hielt kurz inne, um wieder Luft zu holen. »Wir glauben, die IPA besteht aus Preppern, die sich für die Apokalypse bereit machen. Ich habe Ihnen deshalb so eine lange Einleitung darüber gegeben, wie diese Gruppen operieren, weil wir glauben, dass die IPA auch so operiert. Eine kleine Zelle, die dem führerlosen Widerstand huldigt und möglicherweise sogenannte Soldaten ausbildet, um sie bei Polizei und Militär einzuschleusen und einen heiligen Krieg loszutreten.«

    Faiths Mund war ausgetrocknet. »Wenn sie sich so unauffällig verhalten, wie sind Sie dann überhaupt auf sie gestoßen?«

    »Das war ich«, sagte Van. »Es ist gewissermaßen mein Arbeitsgebiet, diese Gruppen zu überwachen. Es gibt Hunderte von ihnen und ebenso viele einsame Wölfe, die in ihren Wohnwägen hocken und irgendwelchen groben Unfug von sich geben, von wegen alle Schwarzen umbringen und Feminazis vergewaltigen. Vor ein paar Jahren fing ich die ersten vereinzelten Bemerkungen über die IPA auf. So wie über sie gesprochen wurde, schien an ihnen etwas anders zu sein. Ich habe eine Mitteilung herausgegeben, in der ich um Informationen bat, und bekam ein Memo vom Valdosa State Prison, dass sie einen Insassen hätten, in dessen aufgezeichneten Telefonaten viel von der IPA die Rede sei.«

    »Adam Humphrey Carter.« Faith hatte endlich das Gefühl, Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. »Sie haben ihm eine vorzeitige Freilassung wegen der Vergewaltigungssache verschafft, damit er Ihnen als Informant dienen konnte.«

    Van nickte. »Sie müssen verstehen, dass diese Gruppen einem Muster folgen. Normalerweise schießen sie sich ins eigene Bein. Es gibt pausenlos Machtkämpfe. Ein Typ ist nicht rassistisch genug. Ein anderer wird erwischt, wie er die falschen Pornos guckt. Die internen Kabbeleien führen zur Auflösung und Zersplitterung. Es sind im Wesentlichen Loser, die nichts auf die Reihe bekommen. Es hat schon seinen Grund, warum sie sich so auf ihre Hautfarbe fixieren.« Er beugte sich über den Tisch. »Die IPA dagegen machte einen hoch organisierten Eindruck. Sie wirkten sehr fokussiert. Carter sprach über Dash in der gleichen Weise, wie diese Typen über McVeigh sprechen. Und wir hatten nichts über ihn. Keine Fotos, keine Akten, nichts.«

    Faiths Suche hatte sie in der Nacht zuvor ebenfalls nur in Sackgassen geführt, und Van hatte sehr viel mehr Zeit darauf verwendet.

    Miranda sagte: »Man könnte meinen, es sei gut, dass Dash und die IPA nirgendwo vorkommen, aber in Wirklichkeit ist es sehr, sehr schlecht. Nach unserer Erfahrung haben diese Typen umso mehr Scheiße im Kopf, je mehr sie reden. Den größten Schaden richten immer die Stillen an.«

    »Nur durch Carter haben wir das Wenige herausgefunden, das wir über die IPA wissen«, ergänzte Van. »Dash hat die Gruppe nicht gegründet, aber er ist derjenige, der ihr eine Richtung gegeben hat. Er bewahrt die Funkstille. Sie halten ihre Namen und ihren Zusammenschluss aus den Chatgruppen heraus. Sie sind von einer Aura des Geheimnisvollen umgeben, wofür diese anderen Rassisten eine Antenne haben. Die Bombenanschläge sind einen Tag alt, und schon heißt es in den Internetforen, die IPA sei dafür verantwortlich. Die halbe Totenkampf-Gruppe ist bereits auf dem Weg nach Atlanta, um Nutzen aus dem Chaos zu ziehen. Wir konnten einen polnischen Nazi an der kanadischen Grenze stoppen. Eine Gruppe aus Arizona hat versucht, ein Privatflugzeug zu mieten, um ihre Waffen zu transportieren.«

    »Arizona.« Faith hatte erst vor ein paar Stunden von einer Bürger-Grenzpatrouille in diesem Staat gelesen. »Wer hat die IPA gegründet? War es Martin Novak?«

    Van zuckte die Achseln. »Es spielt keine Rolle, wer die Lunte gelegt hat. Dash ist das Streichholz, das sie in Kürze entzünden wird.«

    »Er hat recht.« Miranda war plötzlich todernst. »Wenn Sie mich fragen, was mich nachts nicht schlafen lässt, dann ist es das Wissen darum, dass Dash irgendwo da draußen etwas plant, und wir haben keine Ahnung, was es ist.«

    Faith stellte die naheliegende Frage. »Wenn Sie so besorgt sind seinetwegen, warum gibt es dann keine Task Force oder …«

    »Das FBI finanziert keine Befürchtungen«, sagte Van. »Es gibt jede Menge klar erkennbare Bösewichter, die es verfolgen kann. Ich musste meinen Boss auf Knien anbetteln, dass ich Carter zu einem Informanten umdrehen durfte. Er hat uns, wie gesagt, viele wertvolle Informationen über andere Gruppen geliefert. Wir konnten eine Menge Fälle knacken. Doch was die IPA anging, war Carter immer sehr verschlossen. Was ich von ihm weiß, ist, dass sie eine große Sache planen und dass es an der Spitze einen Kerl gibt, der sagt, wo es langgeht.«

    »Warum haben sie Michelle Spivey entführt?«, fragte Faith.

    »Carter hat Michelle Spivey entführt«, antwortete Van. »Wir wissen nicht, ob Dash es angeordnet hat.«

    Faith hatte keine Lust, schon wieder in dieser trüben Brühe zu fischen. Sie deutete auf den Aktenstapel vor Miranda. Die Frau hatte bisher erst einen Ordner geöffnet. »Was hat Pandora noch in ihrer Büchse?«

    Van nickte.

    Miranda öffnete einen der Ordner. »Das ist das einzige Foto von Dash, das wir haben.«

    Faith verließ ihren Platz an der Wand, um zu ihr zu gehen. Ihr war flau im Magen. Sie wusste nicht, warum der Gedanke, Dash auf einem Foto zu sehen, sie nervös machte. Sie rechnete mit einem Polizeifoto, aber was sie sah, war ein Hochglanzfoto von einem Typen im College-Alter, der in Shorts und T-Shirt an einem Strand stand.

    »Das Bild wurde im Sommer 1999 an der Westküste Mexikos aufgenommen«, sagte Miranda.

    Faith wollte es nicht glauben. »Mexiko erscheint mir nicht als der richtige Urlaubsort für einen angehenden Rassisten.«

    »Man hasst den Sünder, aber liebt die Sünde«, meinte Van.

    Faith betrachtete das Gesicht des jungen Mannes – kantig und dümmlich, mit dürrem Ziegenbärtchen und Schnauzer. Er hätte einer der nervigen Typen aus der Studentenverbindung ihres Sohnes sein können.

    Oder einer der harmlos aussehenden jungen Männer in Charlottesville.

    Miranda zeigte Faith eine weitere Aufnahme, sie wirkte wie ein zusammengestückeltes Phantombild. »Das kam dabei heraus, als wir das FBI um eine Darstellung baten, wie Dash heute vermutlich aussieht.«

    Faith war nicht beeindruckt. »Wie alt ist Dash jetzt?«

    Miranda wiegte den Kopf hin und her. »Mitte vierzig vielleicht? Aber wir haben verdammt viel geschafft, gemessen an dem Wenigen, das wir hatten. Unsere Marineanalysten gehen aufgrund der Seezeichen im Hintergrund davon aus, dass sich Dash auf einem Strand auf der mexikanischen Isla Mujeres befindet. Es gibt einen Haufen theoretisches Zeug über Erosion und Einfallswinkel der Sonne, mit dem ich Sie nicht langweilen will, aber die Jungs beherrschen ihren Job verdammt gut.«

    Faith kehrte zu dem Strandfoto zurück. »Das ist kein Bild von einer Überwachungskamera. Es sieht aus wie aus einem Urlaubsalbum.«

    Van zog einen Stuhl vor. Er wartete, bis Faith sich gesetzt hatte.

    »Im Juni 1999 hatte sich ein gewisser Norge Garcia mit Frau und Kindern im Mujeres La Familia Resort eingemietet. Ihm war aufgefallen, dass eine unverhältnismäßig hohe Zahl von jungen, weißen, männlichen amerikanischen Singles am Strand herumhing. Wie der Name vermuten lässt, handelte es sich um ein Familienhotel. Sehr kinderfreundlich. Die Collegejungs urlauben normalerweise in den Adults-only-Anlagen, weil dort die Mädchen sind. Garcia beginnt also herumzufragen: Wo wohnen diese Kerle eigentlich? Was treiben sie? Und warum sind sie hier?« Van hielt inne und wandte sich an Faith. »Können Sie mir folgen?«

    »Nicht wirklich«, sagte sie. »Warum hat dieser Garcia herumgeschnüffelt? Und warum wissen Sie so viel über ihn?«

    Van nickte anerkennend. »Ich weiß über ihn Bescheid, weil ich nach Mexiko hinuntergeflogen bin, um ihn zu befragen. Und er hat in dem Urlaubsresort herumgeschnüffelt, weil Garcia 1999 Inspector bei den Federales war. Das ist die mexikanische Version des FBI, mit einer Prise Armee drin.«

    Faith kannte die Federales, da sie süchtig nach Drogen-Serien auf Netflix war. »Was hat das alles mit Dash zu tun?«

    Anstelle einer Antwort nickte Van Miranda zu.

    Sie schob ein weiteres Strandfoto über den Tisch. Das Objektiv hatte eine Gruppe Kinder in den Fokus genommen, die eine Sandburg bauten. Etwa zehn Meter hinter ihnen war das unscharfe Bild eines Mannes mit rotem Filzstift eingekreist. Dunkles Haar, Sonnenbrille, kräftig gebaut. Er winkte jemandem hinter der Kamera zu, mit beiden Armen in der Luft. Fast wie ein Signalmast. Sein Gesicht wurde von einer Baseballmütze halb verdeckt, aber es war kristallklar zu erkennen, dass ihm zwei Finger an der linken Hand fehlten.

    Faith lehnte sich zurück.

    Martin Elias Novak fehlten zwei Finger an der linken Hand, die er während seiner Dienstzeit als Sprengstoffexperte bei der Army selbstverschuldet verloren hatte. 1999 wäre er einundvierzig Jahre alt gewesen.

    Faith sah zu Van und suchte in seinem Gesicht nach Bestätigung.

    Er zuckte mit den Achseln. »Wer weiß?«

    Faith machte ihm ein Zeichen, fortzufahren.

    »Dieser mysteriöse ältere Weiße mit den fehlenden Fingern – Inspector Garcia hat ein sehr schlechtes Gefühl, als er ihn sieht. Was führt er im Schilde? Der Typ schart regelmäßig wechselnde Gruppen von Collegeboys um sich. Er ist kein Gast im Resort, aber hält sich jeden Tag am dazugehörigen Strand auf. Er mietet sich einen Liegestuhl und beobachtet die Kinder, die im Wasser spielen. Single, keine Frau, keine Kids. Garcias Instinkt sagt ihm, dass da etwas nicht stimmt. Er fängt an, Fragen zu stellen, und die Einheimischen, die in dem Resort arbeiten, sagen: ›Ach, beachten Sie ihn gar nicht. Das ist nur Pedo.‹«

    »Pedro?«, fragte Faith nach.

    »Nein, Pedo. Wie in pedófilo.«

    Faith stockte der Atem. Sie sah den Strand vor sich. Die lachenden Kinder. Den widerlichen Kerl mittleren Alters, der aufmerksam zusieht, wie die Kinder vor einem Familienhotel in den Wellen herumspringen.

    Sie merkte, wie sie anfing, den Kopf zu schütteln. Nichts in dem Briefing über Martin Novak hatte auch nur im Geringsten auf Pädophilie hingewiesen. Der Mann hatte eine Tochter, die er allein großgezogen hatte. Er hatte beim Militär gedient. Ja, er war ein Bankräuber und Mörder, aber das machte ihn nur zu einem gewöhnlichen Kriminellen. Diese neue Information, wenn sie denn stimmte, machte ihn zu einem Ungeheuer.

    »Sie nannten ihn Pedo wegen der Art, wie er die Kinder ansah«, sagte Van. »Manchmal schenkte er ihnen Süßigkeiten, manchmal bot er an, auf sie aufzupassen, während die Eltern spazieren gingen.«

    Faith hätte fast einen Schrei ausgestoßen. »Und sie ließen ihn?«

    »Es war Ende der Neunziger. Niemand wusste, dass adrette, typisch amerikanische Männer pädophil sein konnten. Priester waren noch Heilige. Lieber Himmel, wir alle hielten den Amoklauf an der Columbine noch für ein einmaliges Vorkommnis.«

    Miranda hatte noch ein Foto. »Das ist das einzige andere Bild von Pedo, das wir haben.«

    Der Mann, der Martin Novak sein musste, stand von der Kamera abgewandt, aber Faith erkannte das T-Shirt und die Statur von dem ersten Foto. Seine dreifingrige linke Hand lag seitlich am Körper. Er sprach mit einem Jungen, dessen Gesicht kantig und dümmlich war und der einen dürren Ziegenbart und einen Schnauzer trug.

    Dash.

    Van erklärte: »Pedo hatte rund dreihundert Meter vom Resort entfernt ein Ferienhaus gemietet. Er zahlte bar und hatte den Mietvertrag mit Willie Nelson unterschrieben.«

    Er wartete einen Moment, bis bei Faith der Groschen fiel. Bei dem Autounfall hatten Carter und die übrigen Männer Will Pseudonyme genannt, die sie sich von Countrymusikern geborgt hatten.

    Mehr Country als Willie Nelson ging nicht.

    Van fuhr fort. »Inspector Garcia erfuhr, dass Mr. Nelson Freizeiten für gleichgesinnte Personen veranstaltete. Jede Woche tauchten sechs Yankee-Studenten mit ihren Koffern auf. Am Ende der Woche kehrten sie über die Grenze zurück, dann kamen sechs neue. So ging es den ganzen Sommer.«

    Faith hatte Fragen, aber die beantwortete sie sich rasch selbst. Vor den Terrorangriffen am 11. September hatten Amerikaner nur ihren Führerschein vorzeigen müssen, um in Tijuana die Grenze zu überqueren. Nichts wurde aufgezeichnet. Es gab keine Gesichtserkennungssoftware, keine Kennzeichenerfassung, keine digitalisierten Pässe.

    »Das ist das Ferienhaus, das Pedo gemietet hatte.« Miranda zeigte das Foto eines zweistöckigen windschiefen Hauses mit großer Veranda. Rote Hakenkreuzfahnen hingen wie trocknende Badetücher über dem Geländer.

    »Garcia konnte aus naheliegenden Gründen nicht verdeckt ermitteln, aber er forderte Verstärkung an«, sagte Van. »Sie begannen, die Jungs aus dem Ferienhaus zu beschatten. Sie sahen, dass die meisten von ihnen mit Pedo am Strand herumhingen. Ein Typ saß in der Bar vor den Toiletten. Ein Mädchen, neun Jahre alt, ging in die Kabine. Der Typ an der Bar winkte seinen Kumpels am Strand zu. Sie winkten zurück. Dann stand der Typ an der Bar auf und trat in die Toilette.«

    Faiths Hand flog an ihre Kehle. »Hat er ihr etwas getan?«

    »Die Federales hielten ihn auf, bevor körperlich etwas passieren konnte. Er hatte ihr mit der Hand den Mund zugehalten, das war alles. Sie schleiften ihn aufs Revier, setzten ihn in ein Vernehmungszimmer, und er fing zu reden an.«

    »Moment …« Faith musste es wissen. »War es Dash?«

    »Bingo«, sagte Van. »Er sagte, sein Name sei Charley Pride.«

    Noch ein Countrysänger. Und außerdem Afroamerikaner, womit er wohl einen rassistischen Insidergag bringen wollte.

    Van fuhr fort. »Dash entschuldigte sich wortreich dafür, in der falschen Toilette gewesen zu sein. Er sagte, er habe zu viel Tequila getrunken, spreche kein Spanisch, es sei wirklich nur ein Irrtum gewesen, und er habe ihr den Mund zugehalten, weil er in Panik geriet, als sie zu schreien anfing. Er war ein sehr höflicher Junge – ja, Sir, nein, Sir, tut mir leid, Sir. Er erzählte Garcia, er sei im letzten Studienjahr an der Uni San Diego. Hätte spät mit dem Studium angefangen, weil er in der Armee gewesen sei. Er sei mit einem Freund nach Mexiko gekommen, der an der Jugendfreizeit teilnehmen wollte. Er hätte nicht gewusst, dass sein Freund ein Nazi war, bis sie hierhergekommen seien.«

    »Und Garcia hat ihm geglaubt?«, fragte Faith.

    »Kein Wort, aber selbst Federales brauchen Beweise, vor allem, wenn sie einen Amerikaner einbuchten wollen. Der Mord an Kiki Camarena wirft einen langen Schatten voraus. Garcia musste Dash also laufen lassen und die Ermittlung einstellen, aber …«

    Van hob die Hand, um Faith Einhalt zu gebieten.

    »Zwei Wochen später beginnt die Sache Garcia zu ärgern. Er fährt auf eigene Faust zu dem Resort. Er kleidet sich wie ein Tourist und setzt sich an die Bar, um zu beobachten. Was er sieht, ist Folgendes: Das gleiche Szenario wie zuvor – Pedo am Strand mit den Collegejungs. Ein Typ an der Bar. Ein Mädchen geht in die Toilette, acht Jahre alt. Der Typ an der Bar wechselt mit den anderen ein Zeichen, aber diesmal geht ein zweites Mädchen, vielleicht elf oder zwölf, in die Toilette. Sie kommt mit dem ersten Kind heraus, führt es zu einem Schuppen, wo Surfbretter gelagert sind, und lässt die Kleine dort zurück. Die Jungs vom Strand tauchen eine Minute später auf. Einer geht hinein. Die anderen warten draußen, bis sie an der Reihe sind.«

    Faith presste die Lippen zusammen, damit sie ihn nicht bat, aufzuhören.

    »Garcia war allein. Die Kerle vor dem Schuppen sind weggerannt, als er auftauchte. Das Schwein im Schuppen hat er sich geschnappt, bevor er etwas tun konnte.« Van hielt inne. »Ich meine, außer dass er das arme Mädchen für den Rest seines Lebens schwer traumatisiert hat.«

    »Welchen Namen hat der Student angegeben?«, fragte Faith. »Tim McGraw?«

    »Garth Brooks«, sagte Van. »Was ziemlich dumm war. Brooks war zu dieser Zeit die größte Nummer weltweit. Garcia hat den Kerl nur ein bisschen hart anfassen müssen, dann ist er damit herausgerückt, dass er in Wirklichkeit Gerald Smith heißt, Alter einundzwanzig, wohnhaft in San Diego. Er versuchte es mit der gleichen Geschichte wie Dash … ›Sorry, Sir, ich war ein bisschen betrunken, Sir, ich wusste nicht, dass ein Mädchen da drin ist, Sir. Ich dachte, es sei eine Herrentoilette, und deshalb hing mein Jalapeño heraus, Sir …‹« Van schüttelte den Kopf. »Garcia zieht seine Vorgesetzten hinzu. Er schickt Gerald in den Arrest. Ehe er sichs versieht, ist Gerald verschwunden.«

    »Haben ihn die anderen Insassen umgebracht?«

    »Leider nein. Garcia glaubt, sie haben ihn über die Grenze entkommen lassen. Pedo ist zur selben Zeit verschwunden, die anderen Jungs haben sich in Luft aufgelöst. Garcia ging nicht ins Detail, aber mein Eindruck war, dass seine Vorgesetzten Gerald und Pedo als amerikanisches Problem ansahen und fanden, Amerika sollte sich ihrer annehmen.«

    »Als Schlusspunkt möchte ich noch anfügen, dass es keine signifikante Überschneidung zwischen Rechtsextremismus und Pädophilie oder Kindesmissbrauch gibt«, sagte Miranda. »Jedenfalls keine, die größer wäre als bei der Gesamtbevölkerung.«

    »Wie beruhigend.« Faith wäre gern nach Hause gegangen und hätte heiß geduscht, um den Gestank dieser Männer loszuwerden. Sie hoffte, verdammt noch mal, dass Dash sich in diesem Augenblick nicht in der Nähe von Kindern aufhielt.

    Ein Gedanke kam ihr plötzlich.

    »Wie haben Sie den Dash der IPA mit dem 1999er-Dash aus Mexiko in Verbindung gebracht?«, wollte sie von Van wissen.

    »Ich habe Carter betrunken gemacht. Er war immer zugeknöpft, was Dash anging, aber etwas war anders bei ihm. Es war ungefähr zu der Zeit, als Carter anfing, an seiner Leine zu zerren. Wir hatten die zweite Flasche Johnny Walker halb geleert, als er anfing, in diesem echt geheimniskrämerischen, ehrfürchtigen Ton von Dashs Kriegsdienst zu erzählen – dass er ein Navy SEAL gewesen sei, der geheime Einsätze absolviert habe, bis er zu viel wusste und die Regierung einen Killer geschickt habe, um ihn zu erledigen und …« Van machte eine Handbewegung, als würde er masturbieren. »Jedenfalls habe ich aus ihm herausgekitzelt, dass Dash eine sehr alte Tätowierung auf seiner Wade hat. Ein Schriftzug, gelbe Tinte, blau umrandet: Freedom Is Not Free.

    »Das ist ein Militär-Tattoo«, sagte Faith.

    »Hauptsächlich bei der Army«, sagte Miranda. »SEALs fahren eher auf den Froschmenschen ab, das Froschskelett, das sogenannte Budweiser, den Anker, Toughest of the Tough. 1999 war Matrosen eine Tätowierung unterhalb des Knies noch untersagt. Und kein Marinesoldat würde die Farbe der Feigheit verwenden.«

    Van übernahm wieder. »Ich habe die Tätowierung in die biometrische Datenbank des FBI eingegeben. Nada. Dann habe ich sie bei Interpol eingespeist. Wenn man einen Treffer landet, klickt man normalerweise einen Link an und man kann den Haftbefehl lesen, manchmal auch eine Akte. Alles, was ich in diesem Fall bekam, war ein Name und eine Telefonnummer. Norge Garcia, Inspector Jefe bei der Polícia Federal.« Er zuckte die Achseln. »Also bin ich in ein Flugzeug gestiegen und hinuntergeflogen, um mit ihm zu sprechen.«

    »Er hat sich an eine Menge Einzelheiten erinnert«, sagte Faith.

    »Er hatte immer noch die Akten, Fotos, Notizen, Aussagen. Die Sache ließ ihn nicht los. Deshalb hat er die Tätowierung bei Interpol eingespeist. ’99 hatten sie noch keine Computer. Sobald er wusste, was ein Computer war, wies er einen seiner Leute an, die Information weiterzugeben. Garcia hatte den Eindruck, bei Dash etwas übersehen zu haben. Reiner Instinkt. Selbst zwanzig Jahre später hatte er noch ein ungutes Gefühl.«

    Faith lehnte sich zurück. Ihr Kopf war so voll, dass sie kaum alles behalten konnte.

    »Novak hat eine Tochter«, sagte sie. »Zu der Zeit, als er am Strand dieser Pedo war, muss sie zehn, elf Jahre alt gewesen sein.« Sie wartete, aber Van sagte nichts. »Das Mädchen, das ein jüngeres Kind in den Schuppen mit den Surfboards geführt hat, war etwa so alt. Novak hat seine eigene Tochter dazu abgerichtet, Kinder für sich und seine Kumpels in die Falle zu locken, richtig? Wollten Sie das sagen?«

    Miranda hatte ein weiteres Foto. »Das ist das jüngste Bild, das wir von Gwendolyn Novak haben. Es wurde aufgenommen, als sie neunzehn war.«

    Faith blickte auf das Foto in einem Dienstausweis des Georgia Baptist Hospitals. Gwen Novak sah unscheinbar aus, mit mausbraunem Haar und traurigen Augen. Faith hätte gern etwas in die Traurigkeit hineingelesen. Gwen hatte für ihren Vater als Zuhälterin fungiert. Sie hatte in einem Haus voller Pädophiler gewohnt. Mit Sicherheit war sie selbst missbraucht worden. Aber dann war sie zu einem Werkzeug für den Missbrauch anderer Kinder geworden.

    »Gwen war Krankenpflegerin und träumte davon, auf die Schwesternschule zu gehen, aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch nicht einmal einen Schulabschluss. Sie hatte bereits zwei Kinder, einen zehn Monate alten Jungen und ein fünf Jahre altes Mädchen.«

    »Mit neunzehn?« Faith schämte sich sofort für ihren wertenden Tonfall. Sie selbst war fünfzehn gewesen, als Jeremy zur Welt kam. Und sie war nicht bei einem rassistischen Pädophilen aufgewachsen. »Was ist mit dem Vater ihrer Kinder?«

    Miranda schüttelte den Kopf. »Das Feld ist in beiden Geburtsurkunden freigeblieben. Das Mädchen wurde schließlich an einer Grundschule in der Westside eingeschrieben, aber nach ein paar Monaten wieder herausgenommen. Das Jugendamt interessierte sich für das Baby, einer der Nachbarn hatte einen Missbrauchsverdacht geäußert. Aber Gwen trat in die Fußstapfen ihres Vaters und verschwand von der Bildfläche. Keine Kreditkarten, kein Konto, nicht einmal Schulunterlagen für das Mädchen. Die Tochter heißt Joy und muss jetzt fünfzehn sein.«

    »Joy.« Faith hätte sich gern an den Namen geklammert, hätte gern geglaubt, dass Gwen ihre Tochter vor dem Vater und seinen Freunden beschützt hatte. »Was ist mit dem Baby?«

    »Wir haben eine Todesurkunde. Plötzlicher Kindstod.« Miranda reichte Faith das Formular. »Der arme kleine Kerl ist im Schlaf erstickt.«

    Faith nahm das Blatt nicht in die Hand. Sie hatte das Gefühl, als würde es bereits Unglück bringen, es nur anzusehen. Sie hätte gern Mitleid mit Gwen empfunden wegen allem, was sie als Kind durchgemacht hatte, aber die Frau war jetzt erwachsen. Sie war kein Opfer mehr. Wenn sie einem Pädophilen Zugang zu ihrem Kind gewährt hatte, war sie ebenfalls des Missbrauchs schuldig. Schlimmer noch, denn Gwen wusste genau, wie es sich anfühlte, ein wehrloses Kind zu sein, das unter der permanenten Bedrohung einer Vergewaltigung lebt.

    »Danke, Miranda«, sagte Van. »Ich weiß, Sie haben noch eine weitere Besprechung.«

    »Ja, vielen Dank auch von meiner Seite«, sagte Faith. »Ich meine, das ist alles furchtbar, aber danke.«

    »Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen.«

    »Auf jeden Fall.« Faith wollte ihre Tasche zusammenpacken, aber Van hielt sie zurück.

    »Haben Sie noch eine Minute Zeit?«

    Faith setzte sich wieder. Sie sah auf die Uhr.

    15.52 Uhr.

    Beau Ragnersen und Will waren wahrscheinlich im Park. Dashs Laufbursche sollte sie um vier treffen. Faith hätte gern die Pausentaste gedrückt und Will alles erzählt, was sie gerade erfahren hatte. Die Sache mit dem Militär war wichtig. Die Tatsache, dass Dash pädophil war. Er konnte beides dafür nutzen, einen Weg in die Gruppe zu finden.

    Oder Will drehte endgültig durch und prügelte so lange auf den Laufburschen ein, bis er ihn zu Sara brachte.

    Die Tür summte, als Miranda hinausging. Van wartete auf das Klicken und das rotierende rote Licht, das anzeigte, dass der Raum wieder gesichert war.

    »Also gut, Mitchell, schießen Sie los«, sagte er. »Was denken Sie?«

    Sie schoss los. »Sie haben Garcias Strandfotos von der Marine-Aufklärung analysieren lassen, um Ort und Zeit seiner Geschichte zu verifizieren. Und Sie wollen mir weismachen, dass Sie keinen Experten finden, der sich die Fingerstummel an Pedos linker Hand anschaut und eine Übereinstimmung mit Martin Novak feststellen kann?«

    »Alle unsere Stummelexperten versuchen gerade, die Staudamm-Mafia zu knacken.«

    Faith sah ihn an. »Wir befinden uns nur ein paar Hundert Meter von dem Friedhof entfernt, auf dem früher einmal ein Parkhaus stand.«

    Er ließ sich nicht nachdenklich stimmen. »Carter und Vale sind tot. Hurley ist in Haft.«

    »Dank meinem Partner«, erinnerte ihn Faith. »Ich verstehe das Zeug mit dem führerlosen Widerstand und den einsamen Wölfen, okay? Aber Martin Novaks Bankraube haben ihm eine halbe Million Dollar eingebracht. Miranda sagt, der 11. September hätte Koordination, Disziplin und Geld erfordert. Aus meiner Sicht hat die IPA das alles, und das heißt, sie sind keine einsamen Wölfe, sondern eine ausgewachsene einheimische Terrororganisation. Und ich sage es jetzt einfach mal: Es ist verdammt fahrlässig, dass Ihr Boss so sehr damit beschäftigt ist, ihren eigenen Arsch zu retten, um das FBI seinen Job machen zu lassen.«

    »Hey, haben Sie das hier gesehen?« Er hielt den Ausweis an seinem Band in die Höhe. »Tatsächlich arbeite ich für das FBI. Diese ganze Sache heute, das Geheimtreffen hier, das ist das FBI, wie es eine lokale Polizeibehörde unterstützt. Denn ich arbeite für das FBI. Und ich führe einen FBI-Informanten, der mich mit Informationen über Dash versorgt hat. Und ich rede in diesem Moment mit Ihnen, weil ich, der FBI-Agent, Dash finden will.«

    Faith schuldete ihm wahrscheinlich eine Entschuldigung.

    Sie ließ sich ebenfalls nicht nachdenklich stimmen.

    »Ich weiß, Sie haben eine Zweijährige zu Hause. Diese Typen, die sind Zweijährigen sehr ähnlich. Sie wollen Aufmerksamkeit, und sie sind bereit, alles kaputt zu machen, um sie zu bekommen.«

    Es war ein schmutziger Trick. »Woher wissen Sie von meinem Kind?«

    Van ignorierte die Frage. »McVeigh hat Dutzende von Nachahmern angeregt. Das Manifest des Unabombers hat bei Amazon eine Viereinhalb-Sterne-Bewertung. Wenn wir der Presse erzählen, dass die Invisible Patriot Army die Bomben im Emory gelegt hat, bekommen wir es mit Dutzenden von Nachahmungstätern zu tun, und Dash geht noch tiefer in den Untergrund, als er es schon ist.«

    Faith schüttelte bereits den Kopf. »Dash war Anfang zwanzig, als ihn ein Federale ganz schön ins Schwitzen und beinahe in ein mexikanisches Gefängnis gebracht hat. Mit Sicherheit hat er improvisiert und Sachen erfunden. Vielleicht war er wirklich Student an der Uni in San Diego. Der Name, den er Garcia genannt hat – Charley Pride. Dem bekannten Muster folgend, kann man davon ausgehen, dass sein richtiger Nachname mit einem P beginnt.«

    »Großartig, dann kann er ja nicht schwer zu finden sein.« Van nahm seine Brille ab und warf sie auf den Tisch. »Hören Sie, Mitchell, es ist einen Tag her. Ich verstehe, dass Sie Angst um Ihre Agentin haben. Wir alle wollen Sara Linton zurück. Wir wollen Michelle Spivey zurück. Wir arbeiten seit einem Monat an diesem Fall und sind immer nur in Sackgassen gelandet. Aber glauben Sie nicht eine Sekunde, dass das FBI die IPA nicht ernst nimmt. Ich halte keine Besprechungen in Hochsicherheitseinrichtungen ab, weil ich auf herrische, eigensinnige Frauen stehe.«

    Sie zog die Augenbrauen hoch, denn damit hatte sie nicht gerechnet.

    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe es als Kompliment gemeint.«

    »Trotzdem komisch.«

    Van erkaufte sich etwas Zeit, indem er seine Brille mit dem Ende der Krawatte putzte. »Was wir brauchen, ist ein Beweis. Alles, was wir bis jetzt haben, sind Mutmaßungen und unser Bauchgefühl. Wir glauben, dass das Novak ist auf dem Strandfoto. Wir glauben, dass Dash auf dem Foto mit ihm redet. Wir glauben, dass Dash die Zügel der IPA in die Hand genommen hat, als Novak gefasst wurde. Wir glauben, dass Dash gestern am Emory der vierte Mann war. Wir glauben, dass die IPA Michelle entführt hat. Wir glauben, dass sie etwas Größeres planen.« Er sah Faith an. »Und da wir hier schon mit unbewiesenen Theorien um uns werfen, verrate ich Ihnen noch eine eigene: Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Gwen Novak mit Dash verheiratet ist.«

    »Verdammt.«

    »Verdammt ist richtig, denn es gibt keine Heiratsurkunde, keine finanziellen Verbindungen, keine Überschneidungen, aber ich zähle zwei und zwei zusammen, und ich weiß, welch hohen Stellenwert ein Stammbaum bei diesen Gruppen hat. Wenn du den König beerben willst, heiratest du die Tochter des Königs.«

    »Glauben Sie, dass Gwen noch weitere Kinder bekommen hat?« Faith war so unwohl, dass ein Kopfschmerz einsetzte. »Das ist Gwens Job, oder? Sie lockt Kinder für ihren Vater und seine Freunde in die Falle. Vielleicht hat sie bei Dash eine einfachere Methode gefunden – sie produziert ihren eigenen Nachschub.«

    Van rieb seine Brille so heftig, dass sie sich verbog.

    »Martin Novak ist in Haft«, sagte Faith. »Gehen Sie noch einmal zu ihm und …«

    »Novak hat seit mehr als einem Jahr nicht geredet, und es ist unwahrscheinlich, dass er jetzt damit anfängt.« Van setzte seine Brille auf. »Was auch geschehen wird, Novak will, dass es geschieht. Er hat frohlockt, als er von der Explosion gestern erfuhr. Er will, dass Menschen sterben. Er will die Gesellschaft in Aufruhr versetzen und die Regierung stürzen. Er versteht, dass seine Verhaftung ein Führungsvakuum hinterlassen hat. Wenn es einen großen Plan gibt, hat Novak nichts damit zu tun. Und er ist zufrieden damit. Er ist zufrieden damit, zuzuschauen, wie es weitergeht.«

    Faith wusste, dass er recht hatte. Sie hatte Novak als Mitglied des Transportteams stundenlang studiert. Der Mann lebte für das Chaos. »Was unternehmen wir also? Wie sieht der Plan aus?«

    »Ich bearbeite meine Informanten. Carter ist nicht der einzige Neonazi, mit dem ich im Geschäft bin.«

    »Carter war ja ein Riesenerfolg für Sie.«

    Van quittierte die Stichelei mit einem Lächeln. »Diese Kerle zu finden ist der schwierige Teil. Wenn ich sie erst einmal ausfindig gemacht habe, folgt man im Grunde nur noch einem festgelegten Handlungsrahmen: Wie dreht man einen Bösewicht zu einem Informanten um?«

    »Wollen Sie mich mit Ihrer Fachsimpelei etwa beeindrucken?«, fragte Faith.

    »Natürlich«, sagte Van. »Es geht um Dinge, wie sich erkenntlich zu zeigen, um Autorität, Verknappung, Verpflichtung, Beständigkeit, Meinungsübernahme. Zum Glück bin ich ein Experte in Empathie, in Sympathie und im Verteilen von Geld.«

    Faith musste es fragen: »Die haben keine Ahnung, dass Sie Jude sind, oder?«

    »Natürlich nicht, aber es ist komisch – du schiebst ihnen ein bisschen Geld rüber, du sorgst dafür, dass sie nicht ins Gefängnis wandern, du hörst dir ihre Probleme an, ohne zu urteilen, und plötzlich heißt es: ›Hitler? Kenn ich nur vom Hörensagen.‹«

    Faith lachte, aber nur um ein wenig Nachsicht wegen der Irritation von vorhin zu üben.

    »Ich habe Informanten in allen großen Gruppen«, sagte Van, »aber was wir wirklich brauchen, ist jemand in der IPA. Und genau darauf arbeite ich hin: Ein Typ, der jemanden kennt, der jemanden kennt. Der IPA fehlen im Moment vier Leute. Und zwar nicht irgendwelche Leute, sondern Soldaten. Über Dashs Gesundheitszustand nach dem Autounfall wissen wir nichts. Was er auch als Nächstes plant, es wird ein gewisses Maß an Know-how erfordern. Laut Carter besteht Dashs Gruppe aus alten Männern und Jungs. Soldaten wie Carter, Hurley, Monroe und Vale waren die eigentlichen Anführer. Dash wird ein paar qualifizierte Leute rekrutieren müssen, und zwar schnell.«

    Faith sah auf die Uhr.

    15.58 Uhr.

    Beau und Will warteten sicher noch auf Dashs Laufburschen.

    »Wieso bin ich hier?«, fragte sie.

    »Ist das eine existenzielle Frage?« Er sah ein, dass er ihr keinen weiteren Lacher entlocken konnte. »Mein Boss will, dass das GBI genau weiß, mit welchen Leuten es zu tun hat. Die IPA hat Sara. Wir wissen, sie gehört zur Familie. Ihre Familie ist unsere Familie.« Er kam zur Sache. »Unten wartet eine Akte mit allem, was wir über Michelle Spiveys Entführung haben, auf Sie. Ich musste das streng geheime Zeug redigieren, aber viel ist da ohnehin nicht, was dazu beitragen könnte, sie zu finden. Vielleicht kann ein weiteres Augenpaar etwas sehen, was zwanzig unserer Analysten nicht erkennen konnten.«

    »Okay. Ich kann Ihnen die forensischen Berichte zu dem Motel und die Obduktionsberichte schicken«, bot Faith an. »Alles gehört Ihnen.«

    »Alles?«, fragte er.

    Faith wurde nicht schlau aus seinem Ton. Entweder er glaubte ihr nicht, oder er unternahm hier einen weiteren lahmen Flirtversuch.

    Sie spielte den Ball zu ihm zurück. »Meine Quellen sprechen dagegen.«
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    Montag, 5. August, 15.58 Uhr

    Will stöhnte, als er aus Beau Ragnersens Truck kletterte. Die Wirkung des Aspirins hatte definitiv nachgelassen. Seine Muskeln machten dicht. Er sah sich um, bemerkte einige Autos, ein paar Leute, die ihren Hund ausführten, doch ansonsten herrschte nachmittägliche Flaute im Alberta-Banks-Park. Will machte Beau ein Zeichen, vorauszugehen. Der Mann hielt den Kopf gerade, die Hände in den Taschen. Will tat es ihm gleich, als er ihm über einen Streifen ordentlich gemähten Rasen folgte.

    Beide trugen keine Ortungsgeräte am Leib. Amanda hatte es nicht vorgeschlagen, und Will hätte es ohnehin nicht zugelassen. Seine größere Sorge war, dass ihm der Bluff mit seiner Hintergrundgeschichte nicht gelingen könnte. Er gab sich als Exsoldat aus, der sein eigenes Süppchen kochte. Will hatte die Identität schon früher benutzt und auf die harte Tour herausfinden müssen, dass er einen gewissen Militärjargon einfach nicht draufhatte. Leider hatte er sich seither nicht die Zeit genommen, die Rolle einzustudieren. Somit blieb ihm jetzt nur, den stillen, bedrohlichen Typen zu mimen. Das Stille lag in seiner Natur. Das Bedrohliche hatte sich in der Sekunde eingestellt, in der Sara entführt worden war.

    Will war noch immer unrasiert. Seine Hände waren lädiert. Er trug eine Baseballmütze und eine dunkle Sonnenbrille. Sein zerknitterter grauer Anzug hing in dem Spind an seinem Arbeitsplatz. Will trug jetzt Jeans und ein schwarzes Shirt mit langen Ärmeln, das er sonst ins Fitnessstudio anzog. Der Stoff spannte über seinem Bizeps. Seine Laufschuhe waren voller rostroter Streifen, die nach getrocknetem Blut aussahen.

    Es war Malerfarbe.

    Vor zwei Monaten hatte er zu Saras Verblüffung sein Badezimmer renoviert. Will hatte erst durch ihren Hinweis bemerkt, dass die schokobraunen Wände den kleinen Raum noch kleiner wirken ließen. Er hatte einen neuen Toilettentisch hineingestellt, damit sie einen Platz für ihre Frauensachen hatte. Er hatte die Wände rot gestrichen, um eine fröhlichere Atmosphäre zu erzeugen, und dann hatte er das Rot mit drei Schichten Hellgrau übermalt, weil sich Sara fast jeden Tag an blutigen Tatorten aufhielt und wahrscheinlich doch keine Lust hatte, noch in einem duschen zu müssen.

    Beau hatte die Hände aus den Taschen genommen. Er seufzte hörbar, als er den asphaltierten Weg verließ. Ärgerlicherweise schmollte er. Er hatte deutlich gemacht, dass er nicht hier sein wollte. Amanda hatte deutlich gemacht, dass er im Gefängnis sterben würde, wenn er Will nicht half, in die IPA einzudringen.

    Wie genau das passieren sollte, war noch immer völlig unklar.

    Beau seufzte schon wieder, als er das Baseballfeld ansteuerte. Will wechselte seine Sporttasche voller Medikamente in die andere Hand. Er ballte die Faust, sagte sich aber, dass es keine gute Idee wäre, Beau einen Schlag in den Nacken zu versetzen, wenn er noch einmal seufzte.

    Er tat es für Sara. Das allein genügte, damit Will die geballte Faust wieder löste. Er musste Dashs Laufburschen überreden, ihn vorzustellen. Beau hatte einen Typ in einem Lieferwagen erwähnt, der bei den Medikamententauschaktionen als Helfer fungierte. Will nahm an, dass der Fahrer des Lieferwagens in der Nahrungskette weiter oben stand. Das war der Typ, den Will treffen musste. Dash fehlten vier Leute. Er plante etwas Großes. Er schien gern mit ehemaligen Polizisten und Soldaten zu arbeiten, und er rekrutierte wohl aktiv. Wills erste Hürde bestand darin, den Laufburschen dazu zu bringen, den Fahrer anzurufen. Die zweite Hürde bestand darin, zu verhindern, dass ihm der Fahrer eine Kugel in den Kopf schoss.

    Er sah sich um. Von einem Lieferwagen war nichts zu sehen.

    Beau schlug wieder eine andere Richtung ein. Er seufzte ein weiteres Mal.

    Schweiß tropfte in Wills Augen. Er war froh über die dunkle Sonnenbrille. Die Hitze knallte ihm auf den Schädel. Er wünschte, Faith wäre hier. Ihr Meeting war vermutlich wichtig, aber er wusste, wenn es wirklich drauf ankam, würde ihm Faith immer den Rücken freihalten.

    Er entdeckte die erste GBI-Agentin auf einer Bank beim Spielplatz. Vor ihr stand ein Kinderwagen. Sie hatte den Kopf über ein Smartphone gesenkt. Ein weiterer Agent joggte auf dem asphaltierten Weg zwischen den Tennisplätzen und einem der Baseballfelder. Ein grüner Kombi stand auf dem Parkplatz auf der anderen Seite des Parks, mit einem Agenten und einer Agentin darin, die Eheleute abgaben, ohne wirklich verheiratet zu sein. Ein zweiter Verfolgungswagen parkte vor einem Gasthaus ein Stück die Straße hinauf und ein weiterer bei der Wasseraufbereitungsanlage, aber Will ging davon aus, dass nichts davon funktionierte, weil Beau ihn verraten würde.

    Lag er mit seinem Instinkt richtig?

    Das ungute Gefühl kam nicht von Beaus mitleiderregendem Seufzen oder weil er wie Charlie Brown dahergeschlurft kam. Es rührte daher, dass der Mann ein Junkie war, und alles, was einen Junkie interessierte, war der nächste Schuss. Amanda hatte ihn eine Handvoll Tabletten behalten lassen, aber Beau hatte schon angefangen, sie wie Bonbons einzuwerfen, bevor sie noch das Gebäude verließen. Der Mann konnte genauso rechnen wie Will. Früher oder später würden die Pillen zu Ende gehen, und ab diesem Zeitpunkt konnte er sich auf der falschen Seite einer Zellentür wiederfinden.

    Will versucht zu denken, wie Beau dachte. Es gab drei Auswege, wie der Mann aus dieser Situation herauskam. Er konnte Dashs Laufburschen signalisieren, dass Will ein Cop war. Der Laufbursche würde Will erschießen, Ende der Geschichte. Ausweg Nummer zwei: Beau konnte die Flucht ergreifen. Er würde nicht weit kommen, aber das wusste er nicht. Die dritte Option beunruhigte Will am meisten. Beau war ein ausgebildeter Kampfsoldat. Sein Verstand musste nicht hundertprozentig funktionieren, damit sich seine Muskeln daran erinnerten, wie man einen Mann tötete. Wills Klappmesser steckte in seiner Tasche, aber er konnte noch immer nicht gut damit umgehen. Seine Sig Sauer steckte in einem im Hosenbund angebrachten Halfter. Er konnte sehr schnell ziehen, aber nicht mit einem gebrochenen Genick.

    »Hier lang.« Beau ging an dem Zaun entlang, der das Spielfeld umgab. Er schaute auf die Uhr, also schaute auch Will auf die Uhr.

    15.58 Uhr.

    Um vier Uhr sollten sie den Laufburschen treffen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Was immer Beau tat, er würde nicht improvisieren. Er hatte sich bereits entschieden. Er wirkte nachdenklich, fast versonnen, als er mit der Hand über den Maschendrahtzaun strich.

    Wills Bauch sandte eine weiteres Warnsignal aus.

    Manche Typen putschten sich auf, wenn sie sich einer Gefahr gegenübersahen, trommelten sich auf die Brust, blendeten sich mit so viel Adrenalin, dass sie direkt in die Kugeln rannten. Und dann gab es die andere Sorte, diejenigen, die wussten, dass sie die kommenden Einschläge nur überleben würden, wenn sie sich in eine Trance versetzten.

    Beau gehörte zur zweiten Sorte. Die Verwandlung war nicht zu übersehen. Das lag nicht an den Tabletten – seine Ausbildung hatte das Kommando übernommen. Seine Atmung hatte sich verlangsamt. Er zappelte nicht mehr herum und seufzte nicht. Er verströmte das Zen eines buddhistischen Mönchs.

    Will erkannte die Zeichen, denn er bemerkte sie gerade an sich selbst.

    »Das ist die Stelle.« Beau stieg die Tribüne hinauf zur dritten Reihe und setzte sich. Er sah auf die Uhr. »Entspann dich ruhig, Bruder. Er ist nicht immer pünktlich.«

    »Wo ist der Wagen?«

    »Woher soll ich das wissen.« Beau streckte die Beine aus. »Diese Typen sind nicht so dumm. Er wird nicht hier vorfahren und dir sein Gesicht zeigen. Dafür ist der Laufbursche da.«

    Will warf die Tasche auf den Sitz zwischen ihnen. Er setzte sich und sah auf das Baseballfeld hinunter. Der Zaun war hübsch, mit schwarzem Kunststoff verkleidet. Der Park fühlte sich fremd an für Will, der immer in der Großstadt gelebt hatte. Keine Spritzen, keine Junkies, keine Obdachlosen. Nur Frauen in Gucci-Klamotten, die ihre gepflegten Hunde spazieren führten.

    Will hatte bereits eine Karte der neun Quadratkilometer großen Grünfläche studiert. Das gesamte Undercoverteam hatte stundenlang Strategien entworfen, alternative Routen und Szenarien vorgeschlagen, über die besten Orte diskutiert, um die Autos zu parken und die Agenten zu platzieren. Zwölf beleuchtete Tennisplätze. Drei Baseballfelder. Ein Ballspielplatz mit Gummibelag. Ein großer Picknick-Pavillon.

    Will versuchte, sich zu orientieren. Er hatte immer Schwierigkeiten mit rechts und links gehabt, aber er wusste, sie saßen neben der Homeplate des Feldes, das am weitesten von der Hauptstraße entfernt war. Die Tennissandplätze lagen hinter ihm, was bedeutete, dass das Footballfeld der Grundschule auf der anderen Seite des Wäldchens lag.

    Die Schule war aus naheliegenden Gründen tabu. Die Glocke zum Schulschluss hatte vor einer Stunde geläutet, aber es gab Nachmittagsaktivitäten, zu denen noch mindestens hundert Kinder und eine Handvoll Lehrer und Verwaltungskräfte im Gebäude waren. Theoretisch konnte Dashs Laufbursche aus dieser Richtung kommen. Beau hatte ihnen erzählt, der Mann würde den Van auf dem nahen Parkplatz abstellen, aber Beau war ein drogensüchtiger Lügner.

    Das war das Problem: Wenn es hart auf hart kam, konnte Will den Laufburschen mit seiner Waffe nicht auf den Schulhof jagen. Die Agenten, die ihn absicherten, konnten es nicht riskieren, einen Verfolgungswagen auf dem Parkplatz zu positionieren, wenn sie den Sicherheitsdienst der Schule nicht auf sich aufmerksam machen wollten, und der Sicherheitsdienst wäre nicht glücklich, wenn er erfuhr, dass das GBI eine verdeckte Operation auf dem Schulgelände durchführte. Sie wären besonders erbost, wenn sie herausfanden, dass sie in einem öffentlichen Park stattfand.

    Will wollte Sara unbedingt finden, aber sie würden es sich beide nicht verzeihen, wenn dabei ein Kind zu Schaden kam.

    »Du siehst aus, als hättest du Schmerzen, Junge«, sagte Beau.

    Will zuckte die Achseln, als wären seine Gelenke nicht mit Beton ausgekleidet.

    »Du brauchst es nur zu sagen, Bro. Ich kann dir was geben, kein Problem.« Beau griff in seine Tasche und bot Will eine runde weiße Tablette an.

    Will überlegte, sie anzunehmen. Nicht dass er sie schlucken würde, aber es wäre eine gute Idee, wenn er versuchte, Beau auf seine Seite zu ziehen. Es war schwer, einen Mann zu töten, wenn man ihn kannte. Das Angebot abzulehnen wäre nur eine weitere Demonstration, dass Will ein Cop war und dass die Cops diejenigen waren, die ihn bei den Eiern hatten.

    »Selber schuld.« Beau warf sich die Tablette in den Mund. Er schluckte. Er grinste.

    Will blickte auf das Feld. Hinter sich hörte er das Plopp eines hitzigen Tennisspiels. Er wandte gerade den Kopf, als ein Feuerzeug klickte.

    Eine Zigarette hing in Beaus Mundwinkel.

    »Mach sie aus«, sagte Will.

    Beau spähte mit zusammengekniffenen Augen am Rauch vorbei. »Entspann dich, Bruder.«

    Will versetzte ihm einen Schlag aufs Ohr.

    Beaus Arme schossen vor, er hatte Mühe, aufrecht sitzen zu bleiben. Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund. Er fluchte und berührte sein Ohr, um zu sehen, ob es blutete.

    »Herrgott noch mal, Bruder. Du musst runterkommen.«

    »Ich bin nicht dein Bruder«, sagte Will, eine weitere fantastische Erinnerung daran, dass sie nicht auf derselben Seite standen. »Tu verdammt noch mal nichts mehr, was mich auf den Gedanken bringt, dass du Dashs Mann ein Zeichen geben willst.«

    »Beruhige dich einfach, okay? Es war kein Zeichen.« Beau trat die Zigarette mit der Stiefelspitze aus. Er lehnte sich zurück. Der lange Seufzer, den er von sich gab, hätte von einem Nebelhorn stammen können.

    Will sah auf seine Hand hinunter. Der Schlag auf Beaus Ohr hatte die Haut wieder aufgerissen. Er drehte das Handgelenk, sodass das Blut über die Handfläche floss, es war dieselbe Bewegung, die er als Kind gemacht hatte, wenn er mit Raupen spielte.

    Bei einem der ersten Male, als Will in Saras Wohnung gewesen war, hatten seine Hände geblutet. Will war bei einem wirklich schrecklichen Menschen ausgerastet, was verständlich war, aber er war an diesem Tag nicht der Polizist gewesen, der er gern sein wollte. Sara hatte ihn zur Couch geführt. Sie hatte eine Schüssel warmes Wasser gebracht. Sie hatte seine Wunden gesäubert, die Hand bandagiert und ihm erklärt, dass Böses zu tun eine Angewohnheit war, der man entweder nachgeben oder gegen die man ankämpfen konnte.

    Will wischte sich die Hand an der Jeans ab. Es interessierte ihn nicht mehr, welche Art von Cop er sein wollte. Er war der Mann, der Sara zu ihrer Familie zurückbringen würde.

    »Das ist er«, sagte Beau.

    Dashs Mann war auf dem Parkplatz, genau wie Beau gesagt hatte. Er stieg gerade aus einer blauen Limousine. Noch immer keine Spur von einem Lieferwagen. Der Laufbursche überquerte den Parkplatz mit einem wiegenden Gang. Er lief um den Zaun herum auf die Rückseite des Felds. Kurzes dunkles Haar, weißes Polohemd, khakifarbene Cargo-Shorts und weiße Sneaker. Er war Anfang zwanzig. Seinem starken Interesse an dem Spielfeld nach zu schließen hatte er wahrscheinlich in der Highschool Baseball gespielt. Seine Sonnenbrille wölbte sich wie ein Streifen um das Gesicht. Er trug einen Leinenrucksack über der Schulter und sah aus wie ein partywütiger Student auf der Suche nach einem Bierfass.

    »Du erkennst ihn von früher?«, fragte Will.

    »Ach was, Mann, die sehen alle gleich aus.« Beau stand auf. Er ging zum Zaun hinunter. Er steckte die Hände in die Taschen. Er wartete.

    Will ließ die Sporttasche auf der Tribüne und ging zu Beau an den Zaun. Er blickte auf die abgestoßene Homeplate. Er zählte ein paar Sekunden. Er hob den Blick zu dem Jungen.

    Der Laufbursche gab sich cool. Ließ sich Zeit. Beau hatte Will bereits erzählt, wie es normalerweise ablief: Der Typ ging hinter ihm und tauschte den Inhalt der Sporttasche gegen den Inhalt seines Rucksacks, dann ging er weiter um das Spielfeld herum und stieg in seinen Wagen.

    Wie bei James Bond.

    Dieses Mal sollte Beau den Laufburschen zu einem Gespräch aufhalten. Er würde Will als alten Armeekumpel vorstellen, würde sagen, dass sie mit Dash reden mussten. Der Laufbursche würde stattdessen den Mann im Lieferwagen anrufen. Will würde einen noch nicht festgelegten Zauber wirken und eine Einladung zu einem Treffen mit dem Führer herausschlagen.

    Nur dass der Laufbursche anscheinend keine Lust hatte, seine Rolle zu spielen.

    Er war zwanzig Meter von ihnen entfernt stehen geblieben.

    Will konnte beinahe hören, wie die Rädchen in seinem Kopf arbeiteten. Man hatte ihm gesagt, ein Mann würde bei der Tribüne warten. Jetzt waren es zwei Männer. Sollte er den Austausch trotzdem durchziehen?

    Der Laufbursche schaute zu seinem Wagen zurück. Suchte den Parkplatz ab. Suchte das Wäldchen ab. Er sah zu den Tennisplätzen. Er hob den Blick zum Himmel – hielt er nach Drohnen Ausschau? Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Beau und Will zu. Seine Hand fuhr in die Tasche. Er tippte auf den Schirm und hielt das Telefon ans Ohr.

    Will fragte Beau: »Was tut er?«

    »Eine Pizza bestellen.« Beau hatte die Hände aus den Taschen genommen, sie hingen locker seitlich am Körper. Kampfbereit? Fluchtbereit? Bereit, ein Zeichen zu geben?

    Will hielt wieder nach dem Lieferwagen Ausschau. Er sah nichts, nur die Agentinnen, die darauf warteten, aktiv zu werden. Sofern sie keine Zeitreisenden waren, würde keine von ihnen sie früh genug erreichen, um noch mehr zu tun, als den Leichenwagen zu rufen.

    Will bemühte sich, beiläufig zu wirken, als er hinter sich langte. Seine Finger schlossen sich um die Sig Sauer P365. Es war eine Mikro-Kompaktwaffe, dafür gedacht, verdeckt getragen zu werden, enthielt aber zehn Schuss im Magazin und einen in der Kammer. Die meisten Cops trainierten mit ihren Dienstwaffen. Will dagegen hatte Stunden mit der Sig am Schießstand zugebracht. Er traf mit der einen so genau wie mit der anderen. Der Schaft war kurz, aber die Waffe schmiegte sich an wie ein Handschuh. Er konnte sie in weniger als einer Sekunde ziehen und abdrücken.

    Der Laufbursche beendete seinen Anruf. Will nahm an, dass er noch immer mit sich rang. Gehen oder bleiben? Den Befehlen folgen oder die Konsequenzen auf sich nehmen? Er war schlaksig, dieser Junge, mit dünnen Armen und Beinen, die daran gewöhnt waren, Hanteln zu heben und Baseballschläger zu schwingen, aber nicht gegen zwei ausgewachsene Männer zu kämpfen oder um sein Leben zu rennen.

    Er setzte sich wieder in Richtung Tribüne in Bewegung. Er bemühte sich, normal zu wirken, aber seine Hand war in die Tasche gewandert, und er hätte sich ebenso gut ein Leuchtschild umhängen können, auf dem WAFFE stand.

    »Chef?« Er hob das Kinn in Wills Richtung, weil er annahm, dass der das Kommando führte.

    Beau ergriff das Wort. »Sag Dash, wir müssen reden.«

    Der Laufbursche hatte erkennbar keine Lust, mit einem anderen Laufburschen zu arbeiten. Er fragte Will: »Alles okay, Bruder?«

    »Er ist nicht dein Kontakt, Blödmann.« Beau stieß den Laufburschen vor die Brust. »Sag Dash, ich will mehr Geld.«

    »Wofür?«

    »Damit ich deine Mutter flachlegen kann.«

    Will war dem, was folgte, um zwei Sekunden voraus.

    Der Laufbursche zog seine Waffe aus der Hose. Beaus Hände waren bereits oben, denn er konnte offensichtlich auch in die Zukunft sehen. Er war bereit, dem Jungen die Waffe abzunehmen und sie auf ihn zu richten.

    Nur dass die Hose des Laufburschen zu ausgebeult war. Was dachten sich diese Kerle eigentlich dabei, ihre Waffen in der Hosentasche zu verstauen? Er hätte sie in einem Halfter tragen sollen oder in seinen Rucksack stecken, oder vielleicht hätte der Idiot einfach nur darauf achten sollen, was um ihn herum vorging, denn er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, bis Will ihm einen Fußtritt ans Knie verpasste.

    Es krachte, als würde ein Baseballschläger einen Ball treffen.

    Der Junge ging zu Boden.

    »Scheiße!«, schrie er, wälzte sich zur Seite und umfasste mit beiden Händen das Knie. Er war eindeutig mehr wegen des Blutes besorgt als wegen des Knorpelschadens. Verständlich, denn er kapierte nicht, wie wichtig der Knorpel war, bis es ihm ein Orthopäde in zwanzig Jahren vor einer Operation erklären würde.

    »Der war gut, Bruder.« Beau nickte beifällig. Er hatte die Waffe in der Hand, eine Glock 19, aber nicht Wills Glock 19. Und er richtete sie nicht auf Will, deshalb durfte er sie behalten.

    »Ruf deinen Boss an«, sagte Will zu dem Laufburschen.

    »Ich …« Der Schmerz raubte ihm den Atem. »Scheiße, Mann, soll sich die Kniescheibe so lose bewegen?«

    »Wie Fleischstücke in einer Dose Eintopf?« Beau lachte. »Nee, Bruder, das sieht übel aus.«

    »Scheiße!«

    Will kramte in der Hosentasche des Jungen, bis er das Telefon gefunden hatte. Er rief die letzte gewählte Nummer auf. Eine Initiale stand daneben – der Buchstabe G.

    Will drückte den Rufknopf.

    Es gab kein Hallo, nur …

    »Kevin, verdammt noch mal! Ich sagte doch, erledige das. Wir brauchen diese Tabletten. Das ist eine Unternehmung auf Infanterie-Level.«

    Will musste schlucken, ehe er sprechen konnte. Gehörte die Stimme Dash? Sie klang gereizt, so wie wenn dein Sohn eine Beule in deinen Wagen gefahren hat.

    »Hier ist nicht Kevin«, sagte Will. »Beau hat mir erzählt, euch fehlen ein paar Leute. Ich habe drüben im Irak mit ihm gedient, CSR.«

    Combat Search and Rescue – Suche und Bergung im Gefecht.

    »Seid ihr interessiert oder nicht?«, fragte Will.

    Der Mann war still, er dachte nach. Dann atmete er lange aus. Es war kein Seufzer, eher ein Zeichen für wachsende Frustration: Das ist genau der Scheißdreck, der mir heute noch gefehlt hat.

    »Gib mir Beau«, sagte er.

    Will sah Beau warnend an, ehe er ihm das Telefon reichte.

    Beau steckte die Glock in seinen Hosenbund. Er lächelte immer noch. Will konnte nicht sagen, ob er von den Tabletten high war oder den plötzlichen Gewaltausbruch genoss. »Ich bin’s«, sagte er in das Handy. »… Ja, klar, ich bin ein Arschloch. … Ja, ich hab’s kapiert.« Er sah Will mit hochgezogenen Augenbrauen an, als machte ihn gerade der Lehrer zur Schnecke. »… Ja, ich weiß, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Hör zu, Gerald, ich habe nicht …« Er hielt wieder inne. »Hältst du Scheißkerl jetzt mal kurz die Klappe, damit ich es erklären kann?«

    Gerald.

    Will atmete nun ebenfalls frustriert aus. Dann sagte er sich, dass Kevin ein Laufbursche war und Gerald sein Boss, was bedeutete, dass über Gerald nur Dash sein konnte.

    Beau lachte in das Handy. »Dash hat zu mir gesagt, er zeigt sich erkenntlich, wenn ich ein paar solide Typen für ihn auftreibe.« Er sah Will feixend an, weil das eine Information war, die er Amanda verschwiegen hatte. »Er heißt Jack Wolfe. Luftlandeeinheit, eisenharter Bursche. Mein Wort ist genug, um für ihn zu bürgen, und wenn nicht, kannst du meinen fetten Schwanz lutschen.«

    Beau grinste, als er Will das Smartphone zurückgab.

    Will hätte es ihm gern über den Kopf gehauen. Stattdessen meldete er sich wieder bei Gerald. »Ich bin’s wieder.«

    »Wolfe.« Gerald machte eine Pause. »Wie lange bist du schon draußen, mein Sohn?«

    Er klang nicht alt genug, um Will Sohn zu nennen. »Lange genug, um zu wissen, dass es Bullshit war.«

    Beau lachte.

    Gerald war wieder verstummt. Er dachte nach.

    Will überlegte ebenfalls: Beau verhielt sich nicht richtig. Er war zu aufgeputscht, wippte auf den Fußballen. Dagegen konnte Will nichts tun. Beau würde tun, was Beau tun würde. Kevin war ein anderes Thema. Wenn Gerald kein Deal sagte, hatte Will immer noch den Laufburschen. Er würde dem Jungen die Sig Sauer in den Mund schieben und den Zeigefinger auf den Abzug legen, wenn es sein musste.

    »Ich rufe zurück«, sagte Gerald.

    Will hörte, wie die Verbindung abbrach. Er sah auf die Uhr, 16.03 Uhr.

    Wenn Gerald mehr als zwei Minuten brauchte, telefonierte er sich in der Befehlskette nach oben. Wenn er weniger als zwei Minuten brauchte, sprach er mit Dash direkt.

    Im zweiten Szenario wäre Gerald Dashs rechte Hand.

    Will steckte das Telefon ein. Er langte nach unten und nahm Kevins Rucksack.

    »He, was soll das?«, beschwerte sich Kevin.

    Will machte Beau ein Zeichen, mit ihm zur Tribüne zu gehen. Seine Hände schwitzten. Es verlangte ihn mit jeder Faser danach, auf das Telefon zu starren, bis es läutete und er wusste, ob er Sara einen Schritt näher gekommen war oder kurz davor stand, Kevin in den Erdboden zu hämmern.

    »Komm, Mann, gib ihn mir zurück«, sagte Kevin.

    »Halt den Mund.« Will zog den Reißverschluss des Rucksacks auf. Er tat, als würde er die Geldbündel untersuchen, während er Beau zuflüsterte: »Dash hat dich also aufgefordert, ihm ein paar Leute zu besorgen, hm?«

    Beau grinste noch eine Spur hämischer.

    »Ich denke, ein Mann wie Dash traut nicht vielen Leuten, aber er traut dir«, sagte Will. »Was bedeutet, du hast gelogen. Du kennst ihn viel besser, als du gesagt hast.«

    Beau schob die Hände in die Taschen. Er war nicht auf einen Kampf aus. Er wollte nur Will verarschen. »Man sollte immer noch ein Ass im Ärmel haben, oder, Bruder?«

    »Denk schon mal drüber nach, wo du deine Asse versteckt hältst, wenn dir die Wärter befehlen, dich vorzubeugen und zu husten.«

    Beau lachte.

    »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?« Will zählte das Geld. »Wenn du noch einmal so eine Scheiße …«

    Wills Drohung wurde vom Läuten des Telefons unterbrochen.

    16.04 Uhr.

    Will fürchtete, sich übergeben zu müssen, aber er ließ es noch zweimal läuten, ehe er sich meldete. »Ja?«

    »Also gut, Wolfe«, sagte Gerald. »Du kannst dich bei deinem Kumpel bedanken, dass er für dich bürgt. Captain Ragnersens Wort hat viel Gewicht beim Boss.«

    Will öffnete den Mund und sog Luft ein. »Wie viel denn?«

    »Ich kann dir zehn Riesen für einen kleinen Job heute Abend geben. Ein kleiner Test, um zu sehen, ob du was taugst.«

    Will zwang sich, lautlos bis fünf zu zählen. »Wie klein?«

    »Kein großes Risiko. Rein und raus. Wir haben es schon mal gemacht. Es gibt einen Mann in dem Laden.«

    »Es gibt immer ein Risiko«, sagte Will. Im Schweigen, das folgte, zählte er wieder bis fünf. Zehn Riesen war die Gage für einen Mord. Oder diese Typen hatten keine Ahnung von den Straßenpreisen für Auftragsganoven. »Fünfzehn«, forderte er.

    »Einverstanden«, sagte Gerald sofort, was bedeutete, Will hätte zwanzig verlangen sollen.

    Will bemühte sich, seine Hochstimmung zu verbergen, als er Kevin das Telefon zurückgab. Er war drin. Er war noch ganz am Rand, aber er war drin.

    »Ja, Sir«, sagte Kevin zu Gerald. Von der Weinerlichkeit in seiner Stimme war nichts mehr zu hören. »… Ja, ich weiß, wo das ist. Ich kann ihn in fünfzehn oder zwanzig Minuten dort … Okay, aber …«

    Das Gespräch war beendet.

    Kevin steckte das Handy in die Tasche. »Hilf mir auf, Slenderman«, sagte er zu Will.

    Will packte ihn am Arm und hob ihn hoch wie eine Puppe.

    »Verdammt, das tut weh.« Kevin humpelte zur Tribüne. Blut war in seinen Schuh gelaufen. An seiner Kniescheibe schimmerte weißer Knochen durch. Er ließ sich auf den Sitz fallen und öffnete die Sporttasche. Es war nicht möglich gewesen, einen Peilsender in den Medikamenten zu verstecken. Beau hatte sehr konkret gesagt, wie alles vorzubereiten war. Die Tabletten waren in beschriftete, verschließbare Ziploc-Beutel umgepackt worden. Die Salben und Cremes hatten sie aus den Kartons gepackt und noch versiegelt mit Gummiband zusammengebunden.

    Kevin tauschte die Geldbündel aus seinem Rucksack mit den Medikamenten aus der Sporttasche. »Ich brauche eure Telefone und eure Ausweise«, sagte er.

    »Du kannst mich mal«, sagte Beau.

    Kevin zuckte mit den Achseln. »Du hast für ihn gebürgt. Gerald sagt, entweder ihr kommt beide zusammen mit oder niemand kommt mit.«

    »Wir gehen beide.« Will warf seine Brieftasche auf die Tribüne. »Ich habe kein Telefon bei mir. Ich lasse mich nicht von der Regierung überwachen.«

    »Kein Problem«, sagte Kevin. »Ich versteh dich, Bruder.«

    Wills Brieftasche war auf dem Sitz aufgeklappt. Führerschein und Kreditkarte liefen auf seinen Decknamen Jack Phineas Wolfe. Solange die IPA keinen Zugang zu den Servern des Pentagons hatte, würden Wolfes Militärdienst, eine einstweilige Verfügung und zwei Anzeigen wegen Trunkenheitsfahrten jedem Hintergrundcheck standhalten.

    »Komm schon, Bruder«, sagte er dann zu Beau. »Lass uns loslegen.«

    »Das ist so beschissen.« Beau schüttelte den Kopf, aber er legte seine Brieftasche und sein Handy zu dem Haufen. Will studierte sein Gesicht. Nichts an Beau gab ihm ein sicheres Gefühl. Er hatte zu leicht aufgegeben. Selbst total zugedröhnt war es ihm noch gelungen, die Glock an sich zu bringen. Will hatte Geralds Seite des Gesprächs mit Beau nicht gehört. Und er wusste im Übrigen auch nicht, was Gerald zu Kevin gesagt hatte.

    Er hörte sämtliche Alarmglocken schrillen.

    »Wir folgen dir im Truck«, sagte er zu Kevin.

    »Ihr fahrt nicht mit mir. Gerald ist für die Missionen zuständig. Ist bei einem von euch noch ein Haftbefehl in North Carolina offen?«

    North Carolina?

    »Wohin bringt uns Gerald?«, fragte Will.

    »Immer mit der Ruhe.« Kevin packte die Brieftaschen und Beaus Handy in seinen Rucksack. »Er schickt uns eine Ortsangabe.«

    Will kämpfte gegen den Drang an, überallhin zu sehen, nur nicht auf den Parkplatz. Beau hatte ihnen erzählt, dass Dash für jedes Treffen einen neuen Laufburschen schickte, aber Beau hatte den Kerl im Van nicht beschrieben. Er kannte Gerald offenbar. Er hatte gelogen, was seine Beziehung zu Dash betraf. Will musste annehmen, dass Beau und Gerald jeden einzelnen Weg in diesem Park kannten. Und keiner von ihnen würde sich Gedanken wegen der Kinder in der Schule nebenan machen.

    »Was ist mit meinem Geld?«, wollte Beau von Kevin wissen.

    »Gib mir die Schlüssel von deinem Truck. Ich lege es unter den Sitz.«

    Beau kapitulierte wieder. Er warf Kevin die Schlüssel zu. Seine Hände hingen locker am Körper. Er war wieder ganz von Zen erfüllt – bereit, die Sache über sich ergehen zu lassen.

    Kevins Handy piepste. Will konnte sehen, wie ein Pin auf einer Karte auf dem Bildschirm erschien. Gerald hatte ihnen eine Ortsangabe geschickt.

    »Hier lang.« Kevin zeigte genau in die Richtung, die Will vermutet hatte, zum Wald. »Wenn ihr in der Mitte des Felds seid, biegt wieder rechts in den Wald ab. Geht am Pflegeheim vorbei. Am Ende der Zufahrt wird euch ein schwarzer Van abholen.«

    »Welches Feld?«, fragte Beau.

    Er hatte die Karte nicht studiert. Er hatte nicht stundenlang mit einem Team hoch qualifizierter Undercoveragenten die besten Positionen ausgearbeitet, um jede einzelne Route in und aus dem Park zu beschatten.

    Alle Routen bis auf eine.

    »Das Footballfeld«, sagte Kevin. »Es liegt auf der Rückseite der Grundschule.«

    Will saß hinten in dem vollbesetzten Transporter und schwitzte so heftig, als würde er in einem Topf Wasser kochen. Die Fenster waren schwarz getönt. Zwischen der Fahrerkabine und dem Laderaum gab es eine Abtrennung. Das Deckenlicht war an, aber die Lampe war so schwach, dass Will nur die Umrisse seiner Mitfahrer sah. Ein einziger mickriger Lüftungsschlitz in der Decke blies einen Strahl kalter Luft in das Fahrzeug, aber draußen herrschten achtunddreißig Grad, und sie befanden sich in einem Aluminiumkasten, deshalb konnte keine noch so kühle Luftzufuhr verhindern, dass sie darin geschmort wurden.

    Die Kühltruhe mit dem Gatorade hatten sie schon in den ersten zwei Stunden geleert.

    Will sah auf seine Armbanduhr.

    19.42 Uhr.

    Mehr als drei Stunden Fahrzeit. Sie konnten inzwischen im tiefsten North Carolina sein. Oder Kevin log überzeugender, als Will vermutet hatte, und sie waren vielleicht in Alabama oder Tennessee.

    Beau grunzte im Schlaf. Seine Schulter stieß gegen Wills. Der Kopf war ihm auf die Brust gefallen. Er schnarchte. Vier junge Männer saßen dicht gedrängt auf der anderen Seite des Fahrzeugs. Ihr Schweiß roch wie Waschbärenmoschus, falls Waschbären Axe-Deospray benutzten.

    Niemand war vorgestellt worden, als Gerald sie anwies, in den Wagen zu klettern. Will fand die Kids so ähnlich, dass er sie für sich Eins, Zwei, Drei und Vier nannte. Jeder der jungen Männer hatte eine Handfeuerwaffe an der Hüfte. Sie waren alle nicht älter als achtzehn, alle schwarz gekleidet, und ihre Mienen wechselten in schneller Folge zwischen Langeweile und nackter Angst. Es musste sehr anstrengend für sie sein, ihre Knie die ganze Zeit angezogen zu halten. Sie hatten eindeutig Angst, mit den Füßen versehentlich die falsche Person zu streifen.

    Beau war eine falsche Person. Will war eine falsche Person. Die beiden nahmen so viel Platz ein wie Eins bis Vier zusammen.

    Die Kids standen sichtlich unter Strom: die Blicke, die zwischen ihnen hin und her huschten, die Art, wie sie sich zunickten. Will würde es als Ehrfurcht bezeichnen. Diese Kids hatten echte Kriegshelden vor sich. Sie würden einen Auftrag an der Seite richtiger Soldaten erledigen. Sie hatten Waffen am Gürtel. Sie waren entsprechend angezogen. Sie konnten es erkennbar kaum erwarten, bis es losging.

    Was Will allerdings eher sorgte. Diese jungen Fans wussten wahrscheinlich mehr über die Army als er. Jede Waffengattung hatte ihren eigenen Jargon. Ihm brauchte nur ein falscher Ausdruck über die Lippen zu rutschen und Will würde sich auf den Knien mit einer Pistole am Kopf wiederfinden.

    Gerald war eindeutig nicht von Jack Wolfes Nützlichkeit überzeugt, aber Will musste annehmen, dass Dash verzweifelt nach qualifizierten Kämpfern suchte, da ihm vier Leute fehlten. Trotzdem hatte ihn Gerald gemustert wie ein Rind. Er hatte die Sig Sauer in Wills Rücken registriert. Er hatte Beau zur Seite genommen und ihn mit Fragen bombardiert. Falls Beau Will verpfeifen wollte, wartete er offenbar noch auf den richtigen Moment. Gerald schien mit den Antworten, die er bekommen hatte, zufrieden zu sein. Er hatte einmal genickt, und der junge Mann, den Will insgeheim Vier nannte, hatte Will mit einem Stabscanner gecheckt. Er suchte nach dem Signal eines GPS-Peilsenders. Beau war nicht gescannt worden. Was bedeutete, dass Will noch eine Menge zu beweisen hatte.

    Und dass Beau ein gottverdammter Lügner war, denn diese Leute betrachteten ihn eindeutig als Mitglied des Teams.

    Während der Zeit im Transporter hatte Will reichlich Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, auf welche Art ihn Beau hereinlegen konnte. Aber Beau war nur ein Teil des Problems. Geralds Vertrauen zu gewinnen war Wills einzige Möglichkeit, Sara zu finden, aber es gab zu viele Unbekannte in der Gleichung, die zu ihrem Zielort führte, um eine sinnvolle Strategie zu entwerfen.

    North Carolina.

    Würden sie eine Bank überfallen? Dafür war es zu spät am Tag. Würden sie einen Mini-Supermarkt oder einen Laden, der Schecks einlöste, ausrauben? Warum bis in einen anderen Staat fahren, wenn es Tausende Läden gab, die näher lagen? Würde Gerald sie in die Berge kutschieren, die Tür aufreißen und sie alle mit seiner AR-15 niederschießen?

    Das war immer eine Möglichkeit, vor allem nach Abschluss ihrer Mission.

    Will nahm an, dass Amanda schon nach ihm suchte. Sie war vermutlich fuchsteufelswild auf ihr Team. Und Faith wahrscheinlich ebenso. Sie spielte nicht gerne nach den Regeln. Will hatte mehr als einmal gesehen, wie sie den Kindersitz auf ihrer Rückbank als Tarnung nutzte. Sie hätte sich für alle Fälle irgendwo auf diesem Schulparkplatz postiert.

    Aber sie hatte es nicht getan, und deshalb hatten weder der falsche Jogger noch die angebliche Mutter mit dem Kinderwagen, weder das Paar auf dem Parkplatz noch die Verfolgungsfahrzeuge Will in den Wald verschwinden sehen. Und selbst wenn sie es gesehen hätten, hätten sie nicht sagen können, wo er wieder herauskommen würde. Das Pflegeheim auf der anderen Seite des Footballplatzes war in dem Briefing nicht vorgekommen.

    Faith wäre es in zwei Sekunden aufgefallen.

    Will legte den Kopf an die Fahrzeugwand. Die Vibrationen bohrten sich in seinen Schädel und in sein Steißbein. Der Kopfschmerz war wieder da. Er schloss die Augen und atmete die stickige, widerliche Luft ein. Er dachte an Sara und was geschehen würde, wenn er sie zurückbekam. Was er zu ihr sagen würde. Wie ihrer beider Leben danach aussehen würde.

    Das Problem war Folgendes: Saras Familie war das Wichtigste in ihrem Leben.

    Cathy konnte Will nicht ausstehen. Das ließ sich nicht beschönigen. Eddie strengte sich etwas mehr an, aber Will wusste nicht, ob das noch lange so bliebe. Die Wahrheit war, dass er nie erwartet hatte, er könnte in Saras Familie passen. Seine einzige Hoffnung war immer gewesen, dass er vielleicht wie dieses lose Puzzleteil enden würde, das nirgendwo passte, aber niemand brachte es über sich, es wegzuwerfen.

    Als Will Cathy Linton zuletzt gesehen hatte, hatte sie nicht einmal seinen Namen aussprechen können.

    Der Wagen fuhr in ein Schlagloch. Beau wurde schniefend wach. Er kratzte sich an den Eiern und wischte sich mit dem Ärmel den Sabber vom Kinn. Er öffnete die Kühlbox, knallte dann den Deckel wieder zu. »Wer von euch Flachwichsern hat das letzte Gatorade getrunken?«

    »Neben der Tür ist noch eins«, sagte Drei. »Es ist ein bisschen warm.«

    Beau durchschaute den Trick. Er trat Drei vors Schienbein. »Glaubst du, ich musste noch nie Pisse trinken, Kleiner?«

    Niemand lachte. Sie dachten darüber nach, wie verzweifelt ein Mann sein musste, um seinen eigenen Urin zu trinken.

    Vier stellte die Frage, vor der sich Will gefürchtet hatte. »Wie war es da drüben?«

    Beau nickte zu Will hinüber. »Er war derjenige, der dabei war, als es richtig abging.«

    Will hielt sich krampfhaft still, damit er Beau keinen Faustschlag versetzte.

    »Komm schon, Mann. Wie war es?«, fragte Drei.

    Will sah zu dem Deckenlicht hinauf. Er räusperte sich. Diese Jungs waren bewaffnet. Der Wagen führte sie vielleicht geradewegs in eine Gefahrensituation. Ihre größte Angst war, einen Fehler zu machen, weil ihre Freunde sie dann auslachten. Der Tod war keine Vorstellung, die in ihren kleinen Gehirnen Platz fand. Das Leben hatte ihnen noch nicht übel genug mitgespielt, um sie begreifen zu lassen, wie kostbar es war.

    Er sagte: »Ich habe meine Kameraden nicht sterben sehen, damit ich einen Haufen kleiner Pisser mit Geschichten unterhalten kann.«

    Beau lachte. »Wie wahr.«

    Ihre Enttäuschung war mit Händen zu greifen. Vier stöhnte. Drei schlug mit dem Hinterkopf leicht an die Fahrzeugwand. Zwei kaute auf seinen Fingernägeln. Eins rutschte herum und versuchte, wegen eines Krampfs sein Bein auszustrecken, ohne mit jemand in körperlichen Kontakt zu geraten.

    Es war eng hinten im Wagen, aber Eins bis Vier hatten zwischen sich jeweils ein paar Zentimeter Abstand gelassen. In diesem Alter berührte man einen anderen Kerl nur, um ihm wehzutun. Man sprach davon, Mädchen zu bumsen, die nicht einmal wussten, wie man hieß. Man prahlte damit, wie man mit seinem Skateboard einen Kickflip gemacht oder sein Bike gecrasht hatte, als hätte man sich nicht halb in die Hosen geschissen dabei. Man musste erst noch herausfinden, was man mit der Wut, der Lust und dem Zorn anfangen sollte, die grundlos wie ein Buschfeuer aufflammten.

    Will war in diesem Alter genau wie sie gewesen – er hatte sich verzweifelt nach jemandem gesehnt, der ihm zeigte, wie man ein Mann war. Er hatte einen coolen Typen die Straße entlangschlendern sehen und versucht, seinen Gang nachzuahmen. Er hatte einen anderen Mann mit einer Frau beim Flirten beobachtet und dessen Sprüche an einem ahnungslosen Mädchen ausprobiert. Oder zumindest hatte er seinen Freunden erzählt, dass er sie ausprobiert hatte. Und dass es funktioniert hatte. Und dass sie fantastisch gewesen war.

    »Es ist beschissen«, sagte Will. »Jemanden zu töten. Es ist beschissen, und man hasst sich selbst.«

    Beau riss keinen blöden Witz. Er hörte zu. Alle hörten zu. Will bedachte seine Worte genau. Er war jetzt angeblich Jack Wolfe, Exsoldat der Army, vom Leben desillusioniert. Die Erfahrungen des Mannes waren auf dem Papier nicht die seinen, aber sie hatten einige gemeinsame Eigenschaften. Will bereute es nicht, dass er Sebastian James Monroe erschossen hatte, aber Monroe war nicht der erste Mann gewesen, den er getötet hatte.

    »Es ist keine Ruhmestat, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen«, erklärte Will den Jungen.

    Es war totenstill im Wagen, nur das Motorengeräusch und das Dröhnen der Reifen auf dem Asphalt waren zu hören.

    »Die Leute sagen, du bist stark oder du bist ein Held, aber du bist keiner.« Will wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Selbst wenn es der Kerl verdient hatte. Selbst wenn es darauf hinauslief, dass du ihn töten musstest, bevor er dich tötet, kommst du dir wie ein Stück Scheiße vor.«

    Neben ihm begann Beau, die Finger seiner Hand zu strecken und zu beugen.

    »Die Leute fragen dich ständig danach, aber du kannst ihnen nicht die Wahrheit sagen, denn die passt nicht zu einem Helden.«

    »Verdammt richtig«, murmelte Beau.

    Will beugte sich vor, weil er wollte, dass diese dummen Jungen ihn verstanden. »Es ist nicht cool, wenn es passiert. Das Blut spritzt. Du kriegst es in die Augen. Du siehst Knochen und Knorpel. Du denkst, du bist bereit für so einen Scheiß, weil du zehntausend Mal Call of Duty durchgespielt hast, aber es ist nicht das Gleiche, wenn du es selbst erlebst. Das Blut riecht wie Kupfer. Es klebt dir zwischen den Zähnen. Du schmeckst es in deiner Kehle, atmest es in deine Lungen.«

    »Verdammt«, flüsterte Drei.

    Beau sah auf seine Hände hinunter. Er schüttelte den Kopf.

    Will fuhr fort. »Der Mann, den du erschossen hast, der hatte eine Familie, genau wie du. Er hatte ein Leben. Du hast ein Leben. Vielleicht hatte er Kinder. Vielleicht hatte er eine Verlobte oder Freundin oder seine Mutter war krank, oder er sehnte sich bis in die Eier danach, nach Hause zu kommen, so wie du dich selbst jede Sekunde des Tages danach sehnst.« Er sah sie der Reihe nach an, von Eins bis Vier. Ihre Augen waren groß. Sie hingen an seinen Lippen. »Deshalb ist es beschissen. Denn …«

    Will schüttelte den Kopf. Er hatte ihnen gesagt, warum. Er hoffte bei Gott, sie würden es nie selbst herausfinden.

    Beau schniefte wieder. Er wischte sich über die Nase.

    Zwei hielt es nicht mehr länger aus. »Denn was, Mann?«

    Will blickte auf das geschwärzte Fenster. Er hörte Beaus rauen Atem.

    »Denn was?«, wiederholte Zwei.

    Beau sagte: »Denn wenn du jemanden tötest, tötest du einen Teil von dir selbst.«

    Das Fahrgeräusch dröhnte in die Stille. Es gab keine Fragen mehr. Will verfolgte auf seiner Uhr, wie die Zeit verging. Weitere zehn Minuten. Fünfzehn. Er spürte, wie das Fahrzeug in eine sanfte Kurve bog. Sie verließen den Highway.

    Er sah auf die Uhr.

    19.49 Uhr.

    Der Transporter verlangsamte für eine weitere Kurve. Schärfer diesmal, wahrscheinlich bogen sie in eine Nebenstraße ab. Will fiel mit der Schulter gegen Beau. Den Jungs ihnen gegenüber gelang es, den Abstand zwischen sich zu wahren.

    Einige Minuten lang fuhr der Wagen mit etwa fünfzig Stundenkilometern weiter. Will lauschte nach anderen Autos. Gelegentlich hörte er ein Brummen von Fahrzeugen, sie mussten also noch in der Nähe des Highways sein. Vielleicht war es eine Interstate. Oder er war schon so lange in dem Transporter, dass sein Gehör nicht mehr funktionierte.

    Der Boden schien zu kippen – der Transporter fuhr eine Rampe hinauf. Will hörte einen Dieselmotor im Leerlauf rattern. Sehr nahe, er stand wahrscheinlich neben dem Transporter. Dann ein Surren, ein Motor, Ketten, die auf Metall schlugen. Das Klick-klick-klick einer Bremsvorrichtung, die verhinderte, dass ein Zahnrad rückwärts lief.

    Will erkannte das Geräusch. Er hatte in einem Versandunternehmen gearbeitet, um sich das College zu finanzieren. Er wusste, wie sich das Tor eines Ladedocks anhörte, wenn es für eine Lieferung hochgefahren wurde.

    Der Transporter schaukelte, als Gerald vorn ausstieg. Er sprach mit jemandem, aber Will konnte nicht verstehen, was gesagt wurde. Er nahm an, dass Geld den Besitzer wechselte.

    Kein großes Risiko. Wir haben es schon mal gemacht. Es gibt einen Mann in dem Laden.

    Endlich öffnete sich die Tür des Transporters. Will hatte mit blendendem Licht gerechnet, aber es erwartete ihn nur wieder Dunkelheit. Gerald war direkt rückwärts in die Ladebucht rangiert. Die massive schwarze Verkleidung um die Tür verhinderte, dass Will einen Blick nach draußen werfen konnte. Ein Mann, der gerade aus einem Fitnessstudio gekommen zu sein schien, ging in Richtung Ausgang. Er kehrte Will den Rücken zu, aber er hatte ein Kuvert mit so viel Geld darin in der Hand, dass es sich nicht mehr verschließen ließ. Rote Baseballmütze, ausgebeulte Shorts, schwarzes Nike-T-Shirt, rundliche Hüften.

    »Los«, flüsterte Gerald und fuchtelte mit der Hand, damit sie sich beeilten.

    Eins bis Vier sausten sofort in verschiedene Richtungen los. Sie behielten die Hände an ihren Feuerwaffen, als könnte das Ganze jede Sekunde in eine wilde Schießerei ausarten.

    Will stieg aus dem Fahrzeug und sah sich rasch in dem Lagerhaus um. Die meisten Lampen waren aus, aber es gab vereinzelte Strahler. Das Lagerhaus hatte etwa die Größe eines Footballfelds. Versiegelte Pappkartons stapelten sich in Reihen von Metallregalen. Sie waren alle gleich groß, etwa achtzig auf achtzig Zentimeter. Auf jeden Karton waren Zahlen gestempelt, die der Beschriftung der jeweiligen Regale entsprachen. Jeder einzelne war mit einem Lieferschein versehen, der in eine Plastikfolie gehüllt war.

    Will musste sich einen dieser Lieferscheine besorgen. Auf ihm würden Inhalt der Sendung, Absender und Empfänger sowie Firmennamen und Ansprechpartner vermerkt sein.

    »Beau.« Gerald beorderte ihn mit einem Kopfnicken in den hinteren Teil des Lagerhauses.

    Die Glock war bereits in Beaus Händen. Er ging tief geduckt, die Waffe nach unten gerichtet, und hielt nach einem Wachmann oder irgendwem Ausschau, der Ärger machen konnte.

    »Wolfe.« Gerald legte seine Hand auf Wills Schulter. Er sprach leise. »Hier entlang.«

    Will sah die Toiletten, einen Pausenraum für Angestellte, das Frachtbüro, eine Tür, die wahrscheinlich in den Verwaltungstrakt führte. Er zog seine Sig, richtete sie nach unten und schlich geduckt in Richtung Toiletten.

    Bevor er hineinging, warf er einen Blick hinter sich. Das Tor einer zweiten Ladebucht war offen, davor stand ein Kastenwagen, in dem sich bis zum Dach Kartons stapelten, die mit denen in den Regalen identisch waren. Zwei und Drei begannen sie auszuladen. Was immer sie enthielten war so schwer, dass zwei Leute pro Karton erforderlich waren. Gerald ging zu den Regalen. Er hatte einen Zettel in der Hand und suchte nach einer korrespondierenden Nummer. Dann zeigte er auf eine Reihe in der Mitte. Eins und Vier machten sich daran, diese Kartons aus dem Regal zu holen.

    Wieso brach man in ein Lagerhaus ein, um ein paar Kartons auszutauschen?

    Gerald fing seinen Blick auf.

    Will ging in die Damentoilette. Er sah in den Kabinen nach. Er brauchte etwas – einen Aufkleber, eine Zeitung, was auch immer –, das ihm half, zu bestimmen, wo er war. Es gab Spinde, aber sie standen alle offen und waren leer. Er überprüfte die Herrentoilette, wo er genauso viel Pech hatte. Er lief ins Lagerhaus zurück. Weitere Kartons wurden aus dem Lkw gewuchtet, weitere wurden aus den Regalen geräumt.

    Die Tür zum Frachtbüro war verschlossen. Will blinzelte durch die Scheibe. Alles lag voller Papiere. Es war zu dunkel, um irgendwelche Logos oder Adressen zu erkennen.

    Die Kids hinter ihm arbeiteten schnell. Der Lkw war schon leer. Die Hälfte der neuen Kartons war eingeräumt. Alle Handgriffe waren eingeübt, sie machten das nicht zum ersten Mal. Sie fürchteten sich, aber sie waren nicht starr vor Angst. Ihre nervöse Energie rührte eher daher, dass es so aufregend war, Verbrecher zu sein.

    Will betrat den Pausenraum. Getränke- und Snackautomaten, Teeküche, Spüle, zwei Kühlschränke, Tische und Stühle für rund dreißig Leute.

    Eine Person saß am Tisch neben dem Cola-Automaten.

    Ein Wachmann.

    Auf den ersten Blick hätte er tot sein können, aber Will erkannte, dass der Mann schlief. Der Kopf war nach hinten gegen die Stuhllehne gefallen, der Mund stand weit offen. Seine Mütze bedeckte Augen und Nase. Die Hände ruhten auf dem mächtigen Bauch. Die Uniform war aus schwarzer Baumwolle. Keine Logos, kein Namensschild. Schwarze Arbeitsstiefel. Weiße Tennissocken.

    Will begann, sich vorsichtig zurückzuziehen, aber dann bemerkte er den Ausweis, der an einem Band um den Hals des Mannes hing.

    Die Karte war umgedreht. Die Rückseite war weiß. Auf der anderen Seite standen der Name des Mannes, das Unternehmen, die Adresse.

    Will rang mit sich.

    Er hörte, wie sich ein Rolltor im Lagerhaus schloss. Sie waren mit dem Umladen fertig und würden wahrscheinlich schon nach ihm suchen.

    Will steckte die Sig in das Halfter und ließ sein Messer aufspringen.

    Er machte einen Schritt auf den schlafenden Wachmann zu. Der Bursche schnarchte laut, wahrscheinlich schlief er seit mindestens einer Stunde.

    Will machte noch einen Schritt. Er schnalzte leise mit der Zunge, um auszuprobieren, wie viel Lärm er verursachen durfte, ehe der Mann aufwachte. Auf das Geräusch des Rolltors hatte er keine Reaktion gezeigt. Beißender Schnapsgeruch stieg Will in die Nase, als er näher kam. Wieder schnalzte er mit der Zunge. Der Mann rührte sich nicht.

    Will machte noch einen Schritt. Er streckte die Hand mit dem Messer aus, um die Karte von dem Band zu schneiden.

    »Sssst!«

    Das Geräusch war hinter Will.

    Gerald stand im Eingang. Er schüttelte heftig den Kopf und bedeutete Will, den Kerl in Ruhe zu lassen. In seinen Augen war etwas wie Angst zu erkennen.

    Er hatte gedacht, Will wollte den Wachmann erstechen.

    »Wolfe.« Gerald winkte ihn zu sich.

    Will sah auf den Ausweis hinunter. Er war so verdammt nah.

    Aber Gerald hatte Nein gesagt. Außerdem war nicht sein Auftrag, die Adresse des Lagerhauses herauszufinden. Er war hier, um sich in die IPA einzuschleichen.

    Er behielt das Messer in der Hand, als er den Pausenraum rückwärts verließ. Mit der gleichen Sehnsucht, die er für Sara empfand, sah er noch einmal zu dem Ausweis. Rasch suchte er dann den Raum nach Merkmalen ab, anhand derer er ihn später wiedererkennen könnte. Die üblichen Warnschilder über Verätzungen und Erstickungsgefahr an den Wänden. Eine Augenspüle. Ein Erste-Hilfe-Kasten. Nichts unterschied diesen Pausenraum von allen anderen Pausenräumen in den Hunderttausenden von Lagerhäusern im Land.

    Will lief hinter Gerald zum Transporter. Sein Blick ging zu den Kartons in den Metallregalen. Sie trugen alle dieselbe Nummer: 4935-876.

    »Wolfe.« Gerald legte die Hand auf Wills Schulter. »Rede das nächste Mal mit mir, bevor du so etwas machst.«

    Will nickte und stieg in das Fahrzeug. Eins bis Vier saßen schon wieder darin. Beau hatte seinen Platz hinter dem Fahrersitz eingenommen. Er schwieg und sah auf seine Hände hinunter. Sie waren alle still. Alle hatten mit dem Schlimmsten gerechnet, vielleicht sogar darauf gehofft, und nun wussten sie nicht, wie sie mit der Enttäuschung umgehen sollten.

    Die Rückfahrt verlief schweigend und dauerte vier Stunden nach Wills Uhr. Eins bis Vier waren eingeschlafen. Beau blieb angespannt neben Will. Er dachte nach, wahrscheinlich überlegte er, wie er aus der Sache herauskommen sollte, sobald der Wagen anhielt. Fliehen. Kämpfen. Töten.

    Will dachte ebenfalls nach, aber über etwas anderes.

    4935-876.

    Die Nummer auf den Kartons.

    Stumm sagte er die Zahlen wie ein Mantra auf. Die Reifen rollten immer weiter. Die Jungs schliefen bereits. Wills Steißbein begann vom Sitzen auf dem Stahlboden zu schmerzen. Als der Transporter endlich hielt, zeigte die Uhr Mitternacht.

    Die Kids wachten nicht auf. Beau ächzte, als er über den Boden rutschte. Die Schmerzen von dem Schrapnell in seinem Rücken brachten ihn wahrscheinlich um. Er hatte vor etwa einer Stunde zum letzten Mal in seine Tasche gegriffen. Entweder seine Tabletten waren aus, oder er wollte für das, was als Nächstes kam, klar im Kopf sein.

    Gerald öffnete die Tür des Transporters. Sie standen an der Einmündung der Zufahrt zum Pflegeheim. Gerald hatte ihre Brieftaschen, Beaus Telefon und die Schlüssel in der Hand.

    »Vielen Dank für eure Dienste«, sagte er. »Das Geld liegt unter dem Sitz deines Trucks. War nett, mit euch Geschäfte zu machen.«

    Beau nahm seine Habseligkeiten entgegen und verstaute sie in seinen Taschen.

    Gerald wandte sich wieder der Fahrertür zu, die offen stand. Der Motor lief.

    Er würde wegfahren. Er durfte nicht wegfahren.

    »War’s das jetzt?«, fragte Will.

    Gerald drehte sich langsam um und musterte ihn. Er konnte sich nicht recht entscheiden. Nachdem zu viele Sekunden vergangen waren, sagte er: »Sie wollen mehr, Major Wolfe?«

    Major.

    Sie hatten Wills Brieftasche inspiziert und einen Hintergrundcheck zu Jack Phineas Wolfe, Ex-Special Forces, ehrenhaft entlassen, gemacht.

    Beau räusperte sich. »Komm schon, lass ihn.«

    Will wusste nicht zu sagen, mit wem er sprach.

    Gerald fragte Beau: »Was soll das Herumgeeiere, Ragnersen? Ziehst du deine Empfehlung zurück?«

    Will hielt den Atem an und wartete darauf, dass Beau ihn verpfiff.

    Beau ließ sich Zeit mit seiner Antwort, aber schließlich schüttelte er den Kopf. Einmal. Ohne Überzeugung. Er hätte genau so gut mit der Schulter zucken können.

    Will dachte an die Sig Sauer an seinem Rücken. Er schwitzte so stark, dass das Lederhalfter an seinem Hemdsaum festklebte.

    »Sag schon, Ragnersen.« Gerald war eindeutig nicht zufrieden. »Denkst du, er hat, was es braucht, oder nicht?«

    Will blickte zu Boden. Er schätzte die Entfernung zwischen sich und Gerald ab, dachte an Eins bis Vier, die im Wagen schliefen, an die alten Leute im Pflegeheim, an die Autos, die möglicherweise auf der Straße vorbeifuhren.

    »Scheiße, ja.« Beau verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Wolfe hat mir da drüben öfter den Arsch gerettet, als du dich an den Eiern gekratzt hast.«

    Will gab sich Mühe, sich seinen Zorn und seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Er fasste Beau an der Schulter, wie es ein alter Kumpel tun würde, aber er bohrte ihm die Finger tief ins Fleisch, um ihn wissen zu lassen, dass er für diese kleine Verarsche noch bezahlen würde.

    Gerald verschränkte die Arme. »Wie schlimm ist dein Leben?«

    Will zuckte die Schultern.

    »Bist du bereit, alles aufzugeben?«, fragte Gerald. »Die Stadt zu verlassen? Nicht zurückzuschauen?«

    Wills Herz klopfte so heftig, dass er den Puls bis in die Finger spürte. Das war sie. Seine letzte Chance, Dash zu finden. Seine einzige Chance, Sara zu retten.

    »Was springt dabei heraus?«, fragte er.

    »Zweihundertfünfzigtausend.«

    »Scheiße«, zischte Beau.

    »Was muss ich tun?«, fragte Will.

    »Das erfährst du, wenn es an der Zeit ist«, sagte Gerald. »Du erscheinst wie vereinbart und bist bereit, dein altes Leben hinter dir zu lassen. Pack keine Taschen. Sag niemandem, was du vorhast. Die Bezahlung ist nicht ohne Grund so irre hoch. Wenn du diesen Job mit uns erledigst, musst du hinterher verschwinden. Du kannst nicht in dein altes Leben zurück. Und wenn du es versuchst, müssen wir uns um dich kümmern, um deine Familie, deine Frau – um jeden, der etwas Falsches sagen könnte. Hast du verstanden?«

    Will tat, als würde er darüber nachdenken. Die Bezahlung war nicht einfach nur irre hoch, sie war komplett durchgeknallt. Es gab Hunderte von üblen Typen, die ihre eigene Mutter für ein Viertel davon erwürgen würden. Eine solche Summe bot man nur an, wenn man wusste, dass man sie nicht bezahlen musste.

    »Wann?«, fragte Will.

    Beau stieß die Schuhspitze in den Boden.

    »Morgen«, sagte Gerald. »Fünfzehnhundert, pünktlich. Ausfahrt 129 der I-85. Da ist eine Citgo-Tankstelle. Ich mache einen kleinen Ausflug mit dir, damit du den Boss kennenlernst. Er checkt dich und überzeugt sich, dass du gut zu uns passt.«

    Dash.

    »Wenn er den Daumen hebt, bist du drin«, sagte Gerald.

    »Und wenn nicht?«, fragte Beau.

    Gerald zuckte mit den Achseln und sprach zu Will. »Manche Kriege sind das Opfer wert. Der Boss erklärt dir alles. Glaub mir, du wirst schnell überzeugt sein. Vielleicht willst du mit uns kommen, wenn wir verduften. Die Mission, von der du ein Teil sein wirst, der Krieg, den wir führen – das bedeutet etwas.«

    Will biss die Zähne zusammen. In seinem Kopf ging eine Sirene los, keine Warnung, sondern …

    Sara-Sara-Sara-Sara.

    Beau mischte sich ein. »Was für eine Mission ist das?«

    Gerald sah ihn überrascht an. »Willst du etwa mitmachen?«

    »Scheiße nein, Mann. Nicht mal für die doppelte Summe.«

    »Denk darüber nach, Soldat«, sagte Gerald jetzt wieder zu Will. »Kein Druck. Wenn du reinwillst, musst du ganz rein. Sei morgen da, Ausfahrt 129, fünfzehnhundert. Du erfährst, was du tun sollst, wenn es Zeit ist, dass du es erfährst. Geht das in Ordnung für dich?«

    Will zählte lautlos im Kopf. Bis fünf. Bis zehn. Er nickte einmal.

    Gerald nickte zurück.

    Das war’s.

    Will machte sich auf den Weg die Einfahrt hinauf. Er hörte, wie die Tür des Transporters hinter ihm zugeschlagen wurde. Er ging um das Pflegeheim herum und sah zur Kamera hinauf, sodass sein Gesicht vollständig sichtbar war. Sein Kopf steckte voller Zahlen.

    4935-876. 129 an der I-85 um 15.00 Uhr.

    Er hörte Beaus Schritte hinter sich, der wieder schlurfte wie Charlie Brown.

    »Du bist ein Arschloch«, sagte Will.

    »Scheiße, ja.« Beau schien sich keine Gedanken darüber zu machen, wie wütend Will war oder wohin sie gingen.

    »Du solltest abhauen«, sagte Will. »Du weißt, sie werden bei deinem Truck auf dich warten.«

    »Du solltest dich ebenfalls aus dem Staub machen, Robocop.« Beau joggte, um Schritt zu halten. »Sei nicht dumm. Du weißt, sie locken dich mit dem vielen Geld, weil sie dich am Ende mit einer Kugel in den Hinterkopf bezahlen werden. Riskier nicht dein Leben, um diese Betrüger hinter Gitter zu bringen.«

    »Was haben sie vor?«

    »Glaubst du, das binden sie mir auf die Nase?«

    Will ging weiter. Beau glaubte, dass sich Will so für seine Arbeit engagierte. Er hatte keine Ahnung, dass es um Sara ging.

    »Hey, warte mal, Mann.« Er lief Will durch das Wäldchen nach. »Hör mir zu, okay? Dash ist ein verdammt eiskalter Killer. Kein Witz. Ich habe mit Typen wie ihm gekämpft. Du bedeutest ihnen einen Scheißdreck. Du bist ein Kollateralschaden. Im Kugelgewitter wird dich Dash in seinen Regenschirm verwandeln.«

    Will spürte einen Stich auf seiner Stirn. Er schlug einen Moskito tot.

    »Dieser Scheiß, von dem du im Wagen gesprochen hast, ja?«, sagte Beau. »Ich versteh es, Bruder. Genau das gleiche Rad dreht sich jeden Morgen beim Aufstehen in meinem Kopf. Du bist entweder mordlustig oder selbstmordgefährdet.«

    »Ich bin nicht derjenige, der sich Black-Tar-Heroin spritzt.« Will stapfte über das Footballfeld. Das Gras war nass. Die Sprinkleranlage hatte den Boden gesättigt. Er brauchte keine Vorträge von einem Junkie, der zwanzig Jahren Knast entgegensah. »Du willst jemandem helfen?«, sagte er. »Dann hilf dir selbst, Bruder.«

    »Ich versuche ja nur …« Beau kam nicht mehr dazu, zu erklären, was er sagen wollte.

    Taschenlampen tanzten ringsum auf und ab wie Glühwürmchen. Agenten schwärmten auf das Feld. Sie trugen kugelsichere Westen und hatten ihre Waffen gezückt. Will kannte sie nicht von der Arbeit, denn sie waren nicht vom GBI. Sie brüllten alle die Worte, die man ihnen in Quantico beigebracht hatte.

    »FBI! FBI! Runter auf den Boden! Runter auf den Boden!«

    Will hatte die Hände erhoben, aber sie schoben ihn zur Seite.

    Beau wurde ins Gras geschleudert. Er hatte kaum Zeit, ein Uff auszustoßen. Sie bogen ihm die Hände auf den Rücken. Sicherten seine Glock. Sein Telefon und die Brieftasche wurden auf den Boden geworfen.

    Ein Agent, der eine Brille trug, kniete neben Beau nieder. »Captain Ragnersen, ich verhafte Sie wegen Besitzes einer verbotenen Feuerwaffe in einem Naturschutzgebiet.«

    »Scheiße«, spie Beau aus. Sein Blick suchte nach Will. »Wir hatten eine Abmachung.«

    Will ging weiter. Seine Tennisschuhe füllten sich mit Wasser auf dem nassen Gras. Er sagte sich sein Mantra weiter vor:

    4935-876. 129 an der I-85 um 15.00 Uhr.

    Der Mond verschwand hinter einer Wolke. Will konzentrierte sich darauf, seinen Weg durch den dunklen Wald zu finden. Er spürte die Erschöpfung in jeder Faser seines Körpers. Er erlaubte sich, darüber nachzudenken, worauf er sich gerade eingelassen hatte. Diese Leute waren Terroristen. Es war keine Neuigkeit, dass Dash ein Psychopath war. Er hatte einen Bombenanschlag auf ein Krankenhaus verübt. Er hatte die Entführung einer Wissenschaftlerin des CDC inszeniert. Seine Männer hatten Sara vor Wills Augen entführt. Dash hatte einen Mann mit Wills Glock erschossen. Er hatte seinen Vize die Kartons in einem Lagerhaus austauschen lassen – Kartons welchen Inhalts?

    Sprengstoff würde Sinn ergeben. Diese Kartons konnten überallhin gehen. Schulen. Bürogebäude. Hotels. Es war Will nicht gelungen, einen Lieferschein oder den Ausweis des Wachmanns an sich zu bringen. Das Lagerhaus konnte überall sein. Wenn Will sich nicht in diese Gruppe einschlich, gab es keine Möglichkeit, dieses schreckliche Vorhaben zu verhindern, das sie offenbar planten.

    Aber sie aufzuhalten war nicht das, worum es ihm in erster Linie ging.

    Wie schlimm ist dein Leben?

    Will hatte kein Leben ohne Sara.

    Seine Hand strich an dem Maschendrahtzaun entlang, als er am Baseballfeld vorbeiging. Er kam zu den Tennisplätzen und sah Beaus Truck noch immer auf dem Parkplatz stehen. Ein silberner Acure stand mit laufendem Motor daneben. Die Scheinwerfer waren abgeblendet. Abgase stiegen aus dem Auspuff auf.

    4935-876. 129 an der I-85 um 15.00 Uhr.

    Will öffnete die Tür. Er quetschte sich auf den Sitz und zuckte zusammen vor Schmerz. Er schloss die Augen. Die Klimaanlage lief auf vollen Touren. Der Schweiß auf seiner Stirn begann zu verdunsten.

    »Und?«, fragte Amanda.

    Er nickte. »Ich bin drin.«
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    Faith saß am Küchentisch und schrie. »Ach du meine Güte, diese Blaubeeren sind ja unglaublich lecker!«

    Sie wurde nicht mit Emmas trampelnden Füßen im Flur belohnt.

    Zehn Minuten waren vergangen, seit ihre Tochter ob der Zumutung, die Streichkäse darstellte, in einen Heulkrampf ausgebrochen war. Bevor Faith ihr gut zureden konnte, war Emma nach oben gestürmt und hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Auf dem Türstock lag eine Büroklammer, mit der Faith die Tür in solchen Fällen wieder öffnen konnte, aber dann hatte sie gehört, wie Emma ihren Stofftieren etwas vorsang, und gedacht: win-win.

    Faith stand vom Tisch auf. Sie begann die Geschirrspülmaschine einzuräumen und schaute dabei kurz auf die Uhr, denn ihre Mutter würde Emma bald abholen. Wenn Faiths kleiner Liebling oben in ihrem Zimmer gerade alle ihre Sachen wieder auszog, würde Evelyn direkt in einen Tatort spazieren. Auf jeden Fall wäre Emma barfuß, und Faith hatte nicht die erforderliche Stunde Zeit, um ihre Tochter dazu zu bringen, dass sie mit dem linken Fuß in den linken Schuh schlüpfte und mit dem rechten Fuß in den rechten.

    Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und rief sich Erinnerungen an den süßen Engel ins Gedächtnis, zu dem sie gestern Abend nach Hause zurückgekehrt war. Emma hatte schon immer wie ein Schwamm die Stimmungen ihrer Mutter aufgefangen. Die Nachricht von Wills Verschwinden hatte Faith erschüttert. Dash war ein Ungeheuer. Diese ganze IPA war ein Haufen Ungeheuer. Sie planten ungeheuerliche Dinge. Was, wenn es Will nicht gelang, sie zu täuschen? Er hatte zwei Stunden Zeit gehabt, sich auf seine Tarnidentität vorzubereiten. Was, wenn er es verbockte? Wenn Beau aus Eigeninteresse die Seiten wechselte? Was, wenn ihr Partner, ihr Freund, schon tot in einem flachen Grab lag?

    Emma hatte Faiths Grübeleien komplett absorbiert. Sie war verschmust und zugänglich gewesen und hatte so viele niedliche Dinge gesagt, dass Faith beinahe ihr Babytagebuch ausgepackt hätte. Selbst als es Zeit für ein Bad wurde, was normalerweise damit endete, dass mindestens eine von ihnen beiden in Tränen ausbrach, war alles relativ problemlos verlaufen. Emma hatte Faith nur zwei Geschichten vorlesen müssen. Das einzige Stofftier, dem sie den Song You’re Welcome aus dem Film Vaiania vorsingen musste, war Mr. Turtelle gewesen. Faith hatte nie einen besseren Maui gespielt.

    Dann hatte sie das Nachtlicht angeknipst, hatte die anderen Lampen ausgeschaltet und die Tür die erforderlichen zwanzig Zentimeter offen gelassen. Und Emma hatte den Reißverschluss in ihrer Haut aufgezogen, und ein Dämon war herausgesprungen.

    Faith schloss den Geschirrspüler. Sie lauschte angestrengt, ob etwas zerbrach, ob jemand weinte oder ob eine satanische Stimme sagte: Was für ein wundervoller Tag für einen Exorzismus.

    Kein Geräusch ließ eine Alarmglocke bei ihr schrillen, was für sich genommen schon wieder ein Alarmzeichen sein konnte, aber jetzt wäre Faiths einzige Gelegenheit, um Ordnung zu schaffen. Sie steckte sich die Blaubeeren in den Mund und räumte die Schale in den Geschirrspüler. Dann wischte sie die klebrige Arbeitsfläche und den Tisch ab, bevor sie auf die Knie ging und den klebrigen Boden säuberte. Sie schnupperte am Müll und beschloss, er konnte noch warten. Sie wusch sich die Hände in der Spüle.

    Es gab noch etwas, das Faith tun musste, ehe sie sich nach oben zurückzog.

    Sie ging zu ihrem Schreibtisch und packte die Ermittlungsunterlagen im Fall Spivey zusammen. Emma brauchte nicht noch ein Malbuch. Es waren mehr als zweihundert Seiten Fotos, Zeugenaussagen und Hintergrundchecks. Wenn der Schlüssel zu Saras Aufenthaltsort in dieser Akte enthalten war, dann waren sie verloren. Vans Redaktionstätigkeit hatte die Seiten in einen Lückentext verwandelt, bei dem dicke schwarze Balken die entscheidenden Worte verdeckten.

    Spivey wurde um --- mit --- -- am --- –  gesehen.

    Es gab eine Fülle an Antworten, aber Van hielt sie hin.

    Genau wie Amanda.

    Gestern Abend hatte sie sich geweigert, zu erklären, warum sie zugelassen hatte, dass das FBI Beau Ragnersen in Haft nahm. Faith hatte das Telefon so heftig hingeknallt, dass sie sich die Hand verstaucht hatte. Ihre Wut hatte sich auch gegen sie selbst gerichtet, denn Faith war die Idiotin gewesen, die Beau Ragnersens Namen an Aiden Van Zandt weitergegeben hatte. Sie hatte ihn gestern gebeten, nach Querverweisen zu diesem Namen in Michelles Arbeitsunterlagen zu suchen. Offensichtlich hatte Van etwas entdeckt. Offensichtlich beabsichtigte er nicht, ihr zu sagen, was es war. Ihre lebhafte Reaktion darauf wäre eine weitere unterhaltsame Zeile für das Babytagebuch gewesen.

    Du warst zwei Jahre alt, als du zum ersten Mal gehört hast, wie Mommy »Wichser!« in ihr Kissen brüllt.

    »Oh nein …« Faith registrierte, dass der Verschluss eines Textmarkers auf ihrem Schreibtisch lag.

    Nur der Verschluss. Vom Stift war nichts zu sehen.

    Faith schwang sich die Treppe hinauf. Emmas Tür stand offen, und sie saß, umgeben von bunten Stiften, auf dem Teppich. Sie versuchte, sie in den Behälter zurückzulegen, aber der Boden war offen, sodass sie ihr ständig in den Schoß fielen, von wo sie sie gleich wieder aufsammelte. Ihrem entzückten Gesichtsausdruck nach glaubte Emma, eine nicht versiegende Quelle von Buntstiften entdeckt zu haben.

    »Wo sind deine Schuhe?«

    Emma schaute grinsend den purzelnden Stiften zu. »Weg?«

    »Sie sind nicht in deinen Taschen.« Faith sah im Schrank nach, unter dem Bett, in der Kommode und dem Nachttisch. Von den Schuhen fehlte jede Spur, aber sie hatte endlich die etwa elftausend Fäustlinge entdeckt, die Emma im letzten Winter verloren hatte. »Zieh deine Schuhe an, bevor Nana kommt.«

    »Nana ist da!« Evelyn kam soeben die Treppe herauf.

    Faith fühlte sich wie ein Basketballspieler, der aus einem harten Spiel ausgewechselt wird.

    »Es ist jetzt schon brütend heiß draußen.« Ihre Mutter war elegant gekleidet – Leinenhose und passende ärmellose Bluse. Sie küsste Faith auf die Wange und sagte zu Emma: »Zieh deine Schuhe an, Schätzchen.«

    »Kennst du eine Frau namens Kate Murphy?«, fragte Faith.

    Evelyn musste nicht lange nachdenken. Sie kannte alle Leute. »Kate war Maggies Partnerin zu der Zeit, als wir unsere Berichte noch in Steintafeln ritzten. Ich glaube, sie war an dem Gleichstellungsgerichtsprozess beteiligt, der das FBI zwang, Frauen im Außendienst einzusetzen. So ein braves Mädchen. Wo ist dein Rucksack?«

    Faith musste zweimal hinsehen. Emma trug ihre Schuhe. An den richtigen Füßen.

    Welche schwarze Magie wirkte da?

    »Mandy kannte Kate besser als ich«, sagte Evelyn. »Beeil dich, Emmy-Bär.«

    Faith sah zu, wie sich Emma beim Versuch, ihren Rucksack anzulegen, im Kreis drehte. »Was ist mit ihrem jungen Mann, Aiden Van Zandt?«

    Evelyn zog die Nase kraus. »Ich traue Männern nicht, die eine Brille tragen. Warum können sie nicht einfach normal sehen?«

    Faith ließ zischend die Atemluft entweichen.

    Ihre Mutter interpretierte ihre Verärgerung falsch. »Ach, Schätzchen, er ist nicht dein Typ. Davon abgesehen war sein Vater ein schmieriger Weiberheld.«

    »Hast du die Nummer des Vaters?«

    »Ha-ha.« Evelyn hob Emma auf und setzte sie sich auf die Hüfte. Beide gaben Faith noch einen Kuss auf die Wange, dann waren sie fort.

    Faith hielt sich am Bild ihrer Tochter fest. Dunkles, beinahe schwarzes Haar. Hellbraune Augen. Hübsche braune Haut. Sie hatte nichts von den Mitchell-Genen geerbt, mit diesem Hautton, der nur eine Spur heller als ein Klecks Alleskleber war.

    Emmas Vater war Amerikaner mexikanischer Abstammung in der dritten Generation. Victor machte sich nicht viel aus seinem Erbe, außer wenn es ihm half, etwas durchzusetzen. Faiths Highschool-Spanisch war zehnmal besser als seins. Er konnte kaum eine anständige Margarita bestellen und vergaß, ihr palabras sucias zu sagen, während sie echando un polvo flüsterte. Sie hätte wissen müssen, dass die heiße Nummer mit den unanständigen Wörtern nicht funktionieren würde, als sie Victor zum ersten Mal im Schlafzimmer mit Unterhemd und Boxershorts herumlaufen sah.

    Faith machte Emmas Bett und steckte die Laken ordentlich fest. Mr. Turtelle wurde an seinen Platz zurückgebracht. Sie legte einen Haufen Söckchen paarweise zusammen und entdeckte wie durch ein Wunder den nicht verschlossenen Textmarker. Eine melancholische Stimmung überfiel Faith, als sie das Zimmer aufräumte. Das Haus fühlte sich anders an, wenn Emma nicht da war. Sauberer, sicherlich ruhiger, aber auch einsamer. Sie faltete noch einen Stapel Kleidung, dann hob sie die Buntstifte auf und trug sie nach unten.

    In der Diele blieb sie stehen. Wills Kopf war in der Glasscheibe der Haustür zu sehen. Er stand einfach nur da, hatte nicht geklopft. Er kam selten vorbei, höchstens wenn er einen Pannendienst brauchte. Sie sah, wie sich sein Kopf wieder zur Einfahrt wandte.

    »Warte!« Faith balancierte mit der Handvoll Stifte, damit sie die Tür öffnen konnte.

    Will trug dieselben Sachen wie am Vortag. Lässige Jeans, schwarzes, langärmliges T-Shirt. Er starrte sie an, schaute aber durch sie hindurch. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er sah furchtbar aus. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so sehr das Bedürfnis gehabt, jemanden in die Arme zu nehmen, wie sie in diesem Moment Will in die Arme nehmen wollte. Aber sich umarmen war etwas, was sie nicht taten. Wenn er saß, drückte sie seine Schulter. Manchmal boxte sie ihn an den Oberarm, wie sie es bei ihrem Bruder tat. Im Augenblick jedoch befürchtete sie, ihn könnte selbst ein leichter Klaps umwerfen.

    Er sprach nicht, deshalb ergriff sie das Wort. »Komm rein.«

    Will folgte ihr in die Küche. Sie hatte keine Ahnung, warum er hier war. Es war unübersehbar, dass er nicht geschlafen hatte, denn er hatte dunkle Ringe um die Augen. Inzwischen war ihm ein richtiger Bart gewachsen. Er hätte jetzt in der Zentrale sein müssen. Das Team hatte die ganze Nacht gearbeitet, um Karten und Informationen über die Topografie rund um die Citgo-Tankstelle an der 129 zusammenzutragen.

    Will sollte Gerald in acht Stunden treffen.

    Was tat er hier?

    »Setz dich.« Faith warf Emmas Buntstifte auf den Küchentisch. »Willst du ein Frühstück?«

    »Nein, danke.« Will verzog das Gesicht, als er sich umständlich auf einem Stuhl niederließ. Es war sonst nicht seine Art, ein Frühstück sausen zu lassen. Er begann, die Stifte nach Farben zu ordnen.

    »Dieser Junge vom Baseballfeld, Kevin Jones«, sagte sie. »Er ist vom Park zu einem Einkaufszentrum gegangen. Bis sich unsere Leute an ihn geheftet hatten, hatte er die Tasche mit den Medikamenten bereits übergeben. Wir sind ihm bis zu einem Arzt gefolgt, der ihm das Bein zusammengeflickt hat, ehe er zurück zum Haus seiner Eltern gegangen ist. Wir beobachten ihn rund um die Uhr, aber wir können ihn uns erst schnappen, wenn die ganze Sache vorbei ist.«

    Will nickte, als wüsste er das alles bereits. »Sie haben den schwarzen Transporter verloren, als er vom Pflegeheim wegfuhr.«

    Faith antwortete ebenfalls mit einem Nicken. Amanda hatte sie auf dem Laufenden gehalten. Der Lieferwagen hatte das Wohngebiet in der Umgebung des Pflegeheims rasch verlassen. Er war ohne Licht gefahren und hatte eine ländliche Gegend angesteuert, wo ein Hubschrauber sofort massiv aufgefallen wäre. Die vier Verfolgungsfahrzeuge konnten auf den geraden, aber schmalen Landstraßen nicht beliebig aufrücken. Die Fahrer hatten sich zurückfallen lassen, dann noch ein bisschen weiter zurück, und plötzlich war der Van verschwunden.

    »Sie haben ihn vor einer Stunde ausgebrannt auf einem Feld gefunden. Kein Kennzeichen, keine Zulassungsnummer. Zu heiß für die Brandermittler. Ich kann mich an keine Besonderheiten an dem Fahrzeug erinnern. Ich habe beim Ein- oder Aussteigen nicht auf das Nummernschild geschaut. Ich habe keinen Lieferschein erbeutet und …«

    Er zerbrach einen der Buntstifte zwischen den Fingern und studierte die gesplitterten Enden. Die Farbe war ein Orange-Weiß mit der Bezeichnung Hautton, das Faith aus Prinzip hasste.

    »Wie lange hast du gebraucht, um dahinterzukommen, was passiert ist?«, fragte Will.

    Er meinte sein Verschwinden aus dem Park. Zwei Sekunden auf Google Earth hatten Faith genau verraten, wie es gelaufen war. »Ich wäre bei der Schule gewesen.«

    Will saß auf seinem Stuhl und presste die Hand an die Rippen, als müsste er sie festhalten.

    Faith fiel nur ein Weg ein, ihm zu helfen. Sie drückte seine Schulter, als sie zu ihrem Schreibtisch ging. Sie suchte die Akte über Michelle Spivey heraus, warf sie auf den Tisch und setzte sich wieder zu ihm. »Michelles Blutbild vor der Operation wies eine unbekannte Substanz auf. Kein Narkotikum. Es war vermutlich giftig. Sie glauben, dass das zu ihrem Blinddarmdurchbruch geführt hat.«

    Will blätterte die Fotos von Michelles Entführung durch. Der Parkplatz. Michelles Auto. Die Handtasche, die sie fallen gelassen hatte, als Carter sie in den Transporter zog. Er zeigte auf die Berichte. »Warum ist da alles geschwärzt?«

    »Unsere Freunde vom FBI.« Faith zeigte ihm eine der massiver redigierten Seiten. »Zwei Dinge springen mir ins Auge. Hier steht MH JACK SERV.« Sie tippte auf die Zeile. »Das muss für Maynard H. Jackson Service Road stehen.«

    »Der Flughafen.«

    »Richtig.« Faith blätterte auf die nächste Seite. »Wenn du hier anfängst, dann heißt es in dieser Zeile Hurley, dann ist die Rede von gekrümmter Haltung, Schmerzen und Erbrechen. Das sind alles Symptome einer …«

    »Blinddarmentzündung.«

    »Wieder richtig.« Sie lehnte sich zurück. »Michelle und Hurley müssen am Flughafen gewesen sein, als sie krank wurde. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum sie die Frau ins Emory gebracht haben. Sie muss höllische Schmerzen gehabt haben. Sie mussten sie in ein Krankenhaus bringen, aber sie konnten es nicht riskieren, sie in eines zu bringen, das in der Nähe des Flughafens liegt.«

    »Du meinst, was immer die IPA plant, es wird im Flughafen stattfinden.« Will kratzte sich seinen Bart. »Sie hätten Michelle nicht gebraucht, um den Flughafen und mögliche Angriffsziele auszukundschaften. Es gibt Karten und Pläne der Vorplätze und Terminals im Netz. Man kann sich ein Video des Plane Train ansehen. Michelles Gesicht war in allen Nachrichten. Sie sind ein gewaltiges Risiko eingegangen, als sie in der Öffentlichkeit mit ihr unterwegs waren. Es muss eine spezielle Sache gegeben haben, die nur sie bewerkstelligen konnte.«

    »Mehr als eine Viertelmillion Menschen starten oder landen täglich von dort. Das sind mehr als einhundert Millionen im Jahr.«

    »Dazu kommen die Frachtflüge«, sagte Will. »UPS, DHL, FedEx. Sie bewegen Tag und Nacht Kartons und Kisten. Auf die Kartons in dem Lagerhaus war eine Nummer gestempelt: 4935-876.«

    »Amanda lässt bereits sechs verschiedene Behörden daran arbeiten. Die Nummer taucht nirgendwo auf. Die Größe der Kartons, achtzig auf achtzig, ist Standard. Da zwei Mann nötig waren, sie hochzuheben, gehen wir davon aus, dass sie irgendwie verstärkt sind, aber das engt das Ganze nicht so weit ein, wie man glauben könnte.«

    Er kratzte weiter seinen Bart. Das Geräusch war nervig wie Fingernägel auf einer Kreidetafel.

    Will dachte nicht logisch, sonst hätte er außerdem darauf hingewiesen, dass der Flughafen ein großes Eingangstor in die Vereinigten Staaten war. Das CDC hatte Einrichtungen auf dem Gelände, um internationale Reisende zu durchleuchten, die Symptome von Krankheiten wie SARS oder Ebola aufwiesen. Aber das war alles darauf ausgerichtet, das Eindringen übler Dinge ins Land zu verhindern. Was, wenn Dash plante, etwas wahrhaft Übles außer Landes zu schaffen?

    »Das ist noch nicht alles.« Faiths Tasche hing am Stuhl, und sie kramte ihr Notizbuch hervor. Sie hatte in dem Sicherheitsraum nichts aufschreiben dürfen, aber vor Verlassen des CDC war sie noch rasch auf der Toilette verschwunden und hatte alles notiert, woran sie sich erinnerte.

    Sie begann ohne Einleitung vorzulesen und gab Will den gleichen Crashkurs über Nazis in den Vereinigten Staaten, den sie am Vortag selbst erhalten hatte. Sie hob die aktivsten Gruppen hervor, die Doktrin des führerlosen Widerstands. Will nickte gelegentlich, als würde ihm alles einleuchten, was sie erzählte. Er hörte auf zu nicken, als sie zu dem Teil mit Martin Novak und Dash in Mexiko kam.

    »Dash ist pädophil?« Will sagte es ohne die Abscheu, die sie erwartet hatte. Er sah aus dem Fenster. Seine Augen glänzten im Morgenlicht. Sie hatte ihn noch nie dem Weinen so nah erlebt.

    Ein ärgerliches Gefühl der Hilflosigkeit befiel Faith. Sie musste dem ein Ende setzen. Dafür sorgen, dass es ihm besser ging.

    »Ich dachte …« Wills Stimme klang untypisch rau. »Ich hatte ziemliche Angst. Wegen einer Vergewaltigung. Wegen der Möglichkeit einer Vergewaltigung.«

    Sie legte die Hand vor den Mund. War sie überrascht? Entsetzt? Erleichtert?

    Sie konnte Wills Gedankensprung nicht nachvollziehen. Adam Humphrey Carter war tot. Vale und Monroe waren tot. Hurley war in Haft. So schrecklich die Neuigkeit auch war, dass Sara von einem Pädophilen als Geisel festgehalten wurde, seine Veranlagung senkte die Wahrscheinlichkeit, dass er sie vergewaltigte.

    Will wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Er blickte auf, aber er sah Faith nicht an. Er wirkte so gebrochen. Hätte man Faith erzählt, er sei von einer Klippe gestürzt, sie hätte es geglaubt.

    Faith stand auf. Sie ging zur Spüle. Sie drehte das Wasser auf. Sie hatte nichts zu säubern, also holte sie einen Teller aus der Spülmaschine.

    »Gerald Smith«, sagte er dann.

    Faith nickte, um ihn zu ermutigen, das Gespräch wieder auf den Fall zu bringen.

    »Der Einundzwanzigjährige, der vor zwanzig Jahren aus einer mexikanischen Arrestzelle spaziert ist, könnte derselbe Gerald sein, dem ich gestern Abend begegnet bin. Das Alter kommt hin. Habt ihr eine Beschreibung von ihm?«

    »Nein.« Faith wischte sich mit dem Arm über die Nase, während sie an dem Teller herumschrubbte. »Gut vorstellbar, dass die beiden sich noch kennen. Diese Typen halten zusammen.«

    »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Will.

    Faith drehte den Wasserhahn zu. »Natürlich.«

    »Ich glaube, dass … ich meine, ich weiß …« Er holte tief Luft. »Saras Mutter hasst mich.«

    Faith stellte den Teller wieder in die Spülmaschine und schloss die Tür. Sie wischte die Arbeitsfläche wieder ab.

    »Ich weiß, Sara würde sich wünschen, dass ich … mich um ihre Eltern kümmere. Denkst du nicht?«

    Faith schüttelte den Kopf – sie dachte das ganz und gar nicht.

    »Das ist doch eine Familiensache, schätze ich, so macht man es in Familien, oder nicht?«

    Faith musste ihn ansehen, und sei es auch nur, weil sein Gesichtsausdruck ihr vielleicht helfen würde zu verstehen, was er sagen wollte.

    »Wie zum Beispiel, dass man ihnen Bescheid gibt«, sagte er. »Nicht, dass es viel zu berichten gäbe. Oder viel, das ich ihnen erzählen dürfte. Was wir sagen dürfen … Aber es gibt Fortschritte, oder? Vielleicht … Ich habe gedacht, es wäre besser, wenn wir beide das tun. Aber vielleicht …«

    »Ja.« Faith fing beinahe zu weinen an, diesmal vor Erleichterung. »Ich fahre mit dir zu Saras Eltern.«

    Faith stand neben Will, den Blick auf die Ziffern über der Fahrstuhltür geheftet. Sie war schon unzählige Male in Saras Wohnung gewesen. Es gab nur fünf Menschen auf der Welt, bei denen sie ihre Tochter ließ. Nach Evelyn kam auf der Liste nicht Emmas Vater oder ihre abuela, nicht einmal ihr älterer Bruder. Faith ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, eine zugelassene Kinderärztin auf ihr Baby aufpassen zu lassen.

    Tränen traten ihr in die Augen. Faith hatte sich in den Fall gestürzt, weil sie so am besten mithelfen konnte, Sara zu finden. Dieser Antrieb hatte sie davon abgehalten, darüber nachzudenken, was eigentlich geschah. Was Sara alles zustoßen konnte. Dass sie vergewaltigt werden konnte. Geschlagen. Verwundet. Getötet.

    Was würde Faith Emma erzählen?

    Die Aufzugtür öffnete sich. Faith wischte ihre Tränen fort. Sie gestattete sich nur zu Hause in der Speisekammer zu weinen. Die Sache hier musste sie einfach so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie trat in den Flur. Sie klopfte an die Tür.

    In der Wohnung wurde gesprochen – zwei Frauen, beide redeten in derselben Tonlage. Faith wurde flau im Magen. Eine von ihnen klang genau wie Sara.

    »Will?« Eine überrascht aussehende Frau hatte die Tür geöffnet. Sie trug eine Trainingshose und ein weißes T-Shirt. Keine Schuhe. Keinen BH. Keine Hemmungen. Sie schlang die Arme um Will und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. »Es tut mir so leid, dass wir uns auf diese Weise begegnen müssen.«

    Faith konnte nicht sagen, ob Will die Frau kannte oder nicht. Er wusste eindeutig nicht, wohin mit seinen Händen. Schließlich entschied er sich dazu, mit den Fingerspitzen ihre Schulterblätter zu berühren. »Wir haben keine Neuigkeiten.«

    »Das ist gut, oder? Keine Nachricht ist eine gute Nachricht? Du bist Faith?« Die Frau streckte die Hand aus. »Ich bin Tessa, Saras Schwester.«

    Faith kam sich dumm vor, weil sie nicht von allein darauf gekommen war. Wahrscheinlich war Tessa sofort in ein Flugzeug gestiegen, als sie hörte, was mit Sara passiert war. Die Reise von Südafrika musste eine Tortur gewesen sein, aber Tessa war keine Müdigkeit anzumerken. Wenn Sara attraktiv war, dann war ihre kleine Schwester schlicht umwerfend. Eine Haut wie Porzellan. Üppiges, erdbeerblondes Haar. Sie war in Faiths Alter, hatte es aber erfolgreicher gemeistert. Durfte ein Busen eigentlich nach der Geburt eines Kindes so straff sein?

    »Bitte kommt herein.« Tessa sprach mit einem leichten Südstaaten-Akzent. »Tut mir leid, dass ich mich nicht anständig vorgestellt habe. Ich habe einen Jetlag und … Will, mach bitte die Tür zu. Mama, schau, wer da ist.«

    Cathy Linton spülte in der Küche Geschirr. Sie nickte Faith flüchtig zu.

    »Sara hat mir alles über dich erzählt. Meine Güte, du bist ja ein Sahneschnittchen. Aber das …« Sie hob die Hand und strich ihm übers Kinn. »Das wird Sara nicht gefallen.«

    Will errötete unter dem Bart. Er wiederholte seinen Text von gerade eben. »Wir haben keine Neuigkeiten.«

    »Wir wollten euch über unsere Ermittlungen auf dem Laufenden halten«, korrigierte Faith.

    Tessa sagte: »Wir mussten den Fernseher ausmachen, weil sie nur kompletten Unsinn erzählt haben. Am besten, wir warten auf Daddy, was meinst du, Mama?«

    »Ja«, gab Cathy widerwillig von sich.

    »Er führt die Hunde spazieren«, erklärte Tessa. »Der Kleine ist so goldig. Magst du Betty nicht auch, Mama?«

    Cathy antwortete nicht. Sie war wie ein Stinktier, das nicht aufhören konnte, in Wills Richtung zu spritzen.

    Er räusperte sich. »Ich muss ein paar Sachen zusammenpacken.«

    Tessa sah ihn im Flur verschwinden. Sie wartete ein paar Sekunden, bis er im Schlafzimmer war, dann wandte sie sich an ihre Mutter. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

    Cathy sah Faith an. »Möchten Sie einen Kaffee?«

    »Ich …« Faith war zwischen den beiden gefangen. »Nein danke …«

    Cathy schenkte ihr bereits ein. Sie holte eine zweite Tasse aus dem Schrank. »Er trinkt ihn mit Sahne, nehme ich an?«

    »Er trinkt …«, begannen Faith und Tessa genau gleichzeitig.

    »Will trinkt morgens heiße Schokolade«, sagte Tessa.

    Cathy blickte finster drein. »Er ist keine sechs. Er bekommt keine Schokolade.«

    »Er isst normalerweise einen Keks auf dem Weg zur Arbeit«, sagte Tessa. »Dann kauft er sich einen Frühstücksburrito aus dem Automaten im Büro.«

    »Und das macht es besser?«

    Faith betete darum, sich in Luft aufzulösen.

    Cathy stieß den Finger in Tessas Richtung. »Sag, woher weißt du so viel über die Ernährungsgewohnheiten dieses Mannes?«

    »Muss das jetzt wirklich sein?«

    Faith täuschte lebhaftes Interesse an Saras geräumigem Wohnzimmer vor.

    Cathy sagte: »Im Augenblick müssen wir als Familie zusammenhalten, und dieser Mann gehört nicht zu unserer Familie.«

    »Großer Gott, Mama, hör dir doch mal selbst zu. Du bist so verblendet, dass du nicht einmal Wills Namen aussprechen kannst.«

    »Ich kann mich nicht erinnern, dass dein fünfjähriges Studium generale dir einen Abschluss in Psychologie eingebracht hat.«

    Faith ließ sich auf die Couch sinken und schlug die kinderärztliche Fachzeitschrift auf dem Kaffeetisch auf.

    »So wie du dich jetzt benimmst«, sagte Tessa, »das ist genau der Grund, warum Sara nicht mit dir über ihn spricht.«

    »Das ist nicht …«

    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Tessa. »Du hast in den letzten eineinhalb Jahren verdammt noch mal getan, was du konntest, um Will abzuschrecken, weil …«

    »Weil er immer noch verheiratet war!« Cathy lenkte nicht ein. »Wenn ein Mann seine Frau betrügt, wird er …«

    »Will ist ein anständiger Mann«, sagte Tessa. »Er ist sogar ein verdammt anständiger Mann.«

    »Wenn das stimmt, wenn er sie wirklich liebt, dann würde er sie bitten, ihn zu heiraten. Nur zusammenzuleben verpflichtet zu nichts. Es ist eine Übernachtungsgelegenheit mit Sex.«

    »Was für ein himmelschreiender Blödsinn.«

    »Genau.«

    Faith studierte einen Artikel über die von Mycoplasma pneumoniae hervorgerufene Rötung der Finger.

    »Mama, du kannst Sara nicht davor beschützen, dass das Leben weitergeht«, sagte Tessa. »Du drängst Will raus, weil du solche Angst hast, dass er sie verlassen oder ihr das Herz brechen wird, dass er sie betrügt oder eines Tages zum Briefkasten hinunterspaziert und …«

    »Hör auf.«

    Tessa hielt einen Moment inne. »Sara hat sich für Will entschieden. Damit gehört er zu unserer Familie. Du hast uns diese Regel beigebracht. Du musst anfangen, sie selbst zu befolgen.«

    Faith betete darum, dass das nachfolgende Schweigen das Ende dieses Albtraums bedeutete.

    »Also gut.« Cathys Tonfall ließ nicht auf eine Kapitulation schließen. »Du bist die Expertin, du Klugscheißerin. Was soll ich tun? Was würde Sara glücklich machen? Soll ich eine Party für ihn schmeißen? Ihn adoptieren?«

    Tessas Seufzer machte klar, dass sie aufgegeben hatte. »Mach ihm einfach eine heiße Schokolade, verdammt.«

    Faith hörte, wie ein Kochtopf auf den Herd gestellt wurde. Das Gas fauchte. Schranktüren gingen auf und zu. Der Kühlschrank wurde so heftig zugeschlagen, dass die Flaschen darin ratterten.

    Faith riskierte einen Blick auf die beiden Frauen. Cathy goss Milch in den Topf. Tessa hatte die Arme verschränkt und starrte zur Wohnungstür. Das Ganze konnte sogar noch werden, wenn sie ihren Streit fortsetzten. Wieso brauchte Will so lange?

    Faith griff nach ihrem Smartphone und schickte ihm eine SMS.

    Wo steckst du?

    Der Erhalt der Nachricht wurde angezeigt, aber Will antwortete nicht. Faith war überzeugt, dass er den Streit mit angehört hatte. Die Frauen hatten nicht gerade leise gesprochen. Wahrscheinlich kroch Will jetzt aus dem Fenster. Das Einzige, was Will noch mehr hasste, als über seine Gefühle zu sprechen, war zu hören, wie andere Leute über ihre sprachen.

    Eine Schranktür krachte zu. Die Milchflasche wurde wieder in den Kühlschrank gestellt.

    Faith stützte die Ellbogen auf die Knie und öffnete ihre E-Mails. Das Übliche: die Bitten, irgendwelchen Papierkram zu erledigen, eine Frage aus dem Büro des Generalstaatsanwalts von Georgia. Amanda hatte ihr keine Liste mit Dingen geschickt, die sie erledigen sollte, was ein kleines Wunder war. Sie überwachte vermutlich gerade die Vorbereitungen für Wills Rendezvous an der Citgo-Tankstelle. Studierte Karten. Sichtete Steuerunterlagen und Grundrisse. Was gestern im Park passiert war, würde nicht noch einmal passieren. Amanda würde eins der Verfolgungsfahrzeuge selbst fahren. Und Faith hatte die Absicht, neben ihr zu sitzen.

    Die Eingangstür ging auf. Betty bellte zweimal und drehte sich mitten in der Diele im Kreis. Die beiden Greyhounds von Sara trabten in die Küche und tranken aus den Wassernäpfen.

    Faith war Saras Vater noch nie begegnet, aber Eddie Linton sah ganz anders aus, als sie erwartet hatte. Das Erste, was ihr auffiel, waren seine Augenbrauen, die in alle Richtungen abstanden. Er hatte sich eine Jeans zu Shorts abgeschnitten, die weißen Taschen lugten unter dem ausgefransten Rand hervor. Seine Beine waren haarig. Sein T-Shirt war eher gelblich als weiß, um den Kragen herum waren Löcher. Seine Tennisschuhe lösten sich auf.

    »Daddy, das ist Saras Freundin Faith«, sagte Tessa.

    Faith stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. »Es tut mir leid, Sie unter diesen Umständen kennenzulernen.«

    Er nickte. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Ihre Kleine, sie heißt Emma, nicht?«

    »Sara ist ihre Lieblings-Babysitterin.« Ehe er fragen konnte, sagte Faith: »Es gibt keine Neuigkeiten, aber wir wollten Sie auf dem Laufenden halten, was wir gerade machen.«

    »Wir?«, fragte er.

    Betty bellte wieder. Will stand im Flur, sein gequälter Gesichtsausdruck bestätigte, dass er jedes einzelne Wort des Streits vorhin mitgehört hatte. Er trug ein schwarzes Hemd und schwarze Jeans. Seine Kampfstiefel waren straff geschnürt. Über seiner Schulter hing eine Sporttasche. Er sah wie ein echter Einbrecher aus. Die Sorte, die eine Großmutter umbringt, um an ihren Schmuck zu kommen.

    »Okay.« Faith wollte es nun wirklich rasch hinter sich bringen. »Vielleicht nehmen wir alle hier Platz?«

    Es gab zwei Sofas. Die Lintons nahmen das gegenüber von Faith. Tessa kuschelte sich in die Ecke. Cathy stellte eine dampfende Tasse Schokolade auf den Kaffeetisch, ehe sie sich am anderen Ende der Couch auf der Kante niederließ. Eddie stand in der Mitte und wartete, denn er würde sich erst setzen, wenn Faith Platz genommen hatte.

    Sie holte tief Luft, bereit, anzufangen.

    »Warten Sie.« Eddie winkte Will zu ihnen. »Kommen Sie, junger Mann, setzen Sie sich.«

    Die Sohlen von Wills Stiefeln quietschten über den Parkettboden. Er setzte sich neben Faith. Sie sah ihn das Gesicht verziehen, als er sich zurücklehnte. Betty huschte auf seinen Schoß. Sie streckte sich entlang seines Beins aus, sodass ihr Kopf auf seinem Knie lag.

    Cathy stieß die Tasse in Wills Richtung. Er schaute verwirrt drein.

    »Es ist heiße Schokolade«, sagte Tessa. »Ich wette, du hast noch nie eine echte bekommen. Sara hat zwar studiert, aber sie weiß nicht, wie man Milch kocht.«

    Eddie legte ihr eine Hand aufs Bein, damit sie still war. »Bitte«, sagte er an Faith gewandt.

    Sie holte noch einmal tief Luft und fing an. »Danke, Mr. Linton. Zunächst möchte ich festhalten, dass Sie sich alle sehr korrekt verhalten und nicht mit den Medien gesprochen haben. Es ist von entscheidender Bedeutung für unsere Ermittlungen, dass Sie weiterhin schweigen.«

    Die stoischen Mienen verrieten ihr, dass ihre Ermahnung unnötig war.

    Faith holte ein drittes Mal tief Luft. Sie durfte keine Einzelheiten über die verschlüsselte Botschaft verraten, die Sara in der Medikamentenliste hinterlassen hatte, aber sie konnte zumindest eines sagen: »Wir haben eine Bestätigung dafür, dass Sara gestern Morgen noch am Leben war.«

    Eddie legte eine Hand aufs Herz. Seine Frau und seine Tochter rückten näher an ihn heran.

    »Was für eine Bestätigung?«

    »Das darf ich leider nicht sagen, nur so viel: Wir glauben, dass Sara alles tut, um zu Ihnen zurückzukommen.«

    Eddie nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Sie ist ein intelligentes Mädchen. Sie kann auf sich aufpassen.«

    Cathy presste die Lippen zusammen und starrte auf den Kaffeetisch hinunter.

    Tessa war ihren Eltern einen Schritt voraus. »Du sagst, die Bestätigung ist von gestern Morgen. Seitdem gab es nichts mehr?«

    »Nein, aber wir haben auch nicht erwartet, wieder von ihr zu hören«, antwortete Faith. »Wir glauben, den Namen der Gruppe zu kennen, die sie entführt hat.«

    »Gruppe?«, fragte Tessa. In ihren Augen lag der gleiche Ausdruck wie bei Sara, wenn sie einen Sachverhalt Stück für Stück zusammensetzte. »Haben sie eine Lösegeldforderung gestellt? Haben sie einen Beweis geliefert, dass sie noch lebt? Wenn sie Geld wollen, wir treiben es auf. Warum ist die Polizei nicht …«

    »Tessie«, sagte Eddie. »Lass sie doch mal antworten.«

    »Es ist keine solche Gruppe«, sagte Faith. »Sara wird nicht wegen eines Lösegelds festgehalten.«

    »Was wollen sie dann?«, fragte Tessa. »Was du sagst, ergibt keinen Sinn für mich. Eine Gruppe hat sie entführt, aber warum? Hat es mit den Bombenanschlägen zu tun? Was ist mit dieser anderen verschwundenen Ärztin? Sie hat am CDC gearbeitet. Der Campus der Emory-Uni ist nur ein kurzes Stück davon entfernt.«

    »Ich habe Verständnis für deine Fragen, aber ich kann sie nicht beantworten.« Faith versuchte, die Kontrolle über dieses Gespräch zurückzugewinnen. Tessa war genauso intelligent wie ihre Schwester. »Alle diese Informationen sind nicht öffentlich. Es ist sehr wichtig, dass es dabei bleibt. Es darf nicht passieren, dass deine Fragen in den Nachrichten gestellt werden.«

    »Die laufen sich allmählich tot mit ihren sinnlosen Spekulationen«, sagte Eddie.

    »Bitte«, sagte Cathy leise. »Lasst uns nicht von Tod sprechen.«

    Tessa sah aus dem Fenster. Tränen liefen über ihre Wangen.

    Faith versuchte es noch einmal. »Ich bin lediglich befugt, zu verraten, dass wir einen Plan entwickelt haben, um ihren Aufenthaltsort herauszufinden.«

    »Einen Plan«, sagte Tessa nachdenklich. Sie sah jetzt Will an. Wie er gekleidet war. Den Bart. Sara schien nicht viel vor ihrer Schwester zu verheimlichen. Sie hatte ihr vermutlich erzählt, dass Will oft verdeckt ermittelte. Dass er sein Leben riskierte, um andere Menschen zu retten. Dass er lädiert nach Hause kam und am nächsten Morgen loszog, um es wieder zu tun.

    »Ist er gefährlich, dieser Plan?«, fragte Tessa.

    Faith sagte: »Alles, was wir tun …«

    »Nein«, unterbrach Tessa. »Ich frage Will. Ist es gefährlich?«

    »Nein«, sagte Will. »Es ist nicht gefährlich.«

    Tessa ließ sich nicht täuschen. »Sara würde bestimmt nicht wollen, dass jemand riskiert … jemand ein Risiko eingeht. Verstehst du, was ich sage? Das wäre es aus ihrer Sicht nicht wert.«

    Will ging nicht auf die Bemerkung ein. Er kraulte Bettys Ohren und nahm sich selbst aus der Gleichung.

    »Wann erfahren wir, ob der Plan funktioniert hat?«, fragte Eddie.

    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Faith hatte bereits zu viel verraten. »Ich will Sie nicht in die Irre führen. Es gibt keine Garantien. Sie sollen nur verstehen, dass wir alles tun, was wir können. Sara bedeutet uns sehr viel. Als Kollegin, als Freundin …« Faith hörte auf, weitere ihrer Rollen aufzuzählen. »Wir wollen sie alle zurückhaben.«

    »Wir auch«, sagte Tessa. »Aber wir wollen nicht, dass noch jemand zu Schaden kommt.«

    Faith nickte, aber ohne echte Zustimmung. Saras Beteiligung machte diesen Fall zu einer sehr persönlichen Angelegenheit, aber es war die Arbeit, der sie sich verschrieben hatten. Faith war sich der Risiken, denen sie sich aussetzte, jedes Mal sehr bewusst, wenn sie ihre Dienstmarke einsteckte.

    »Gut, vielen Dank.« Cathy hielt die Hand ihres Mannes. Sie sagte zu Faith: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gern mit meiner Familie beten.«

    »Natürlich.« Faith stand auf und hängte sich ihre Tasche um.

    Will konnte nicht so schnell aufstehen. Er drückte Betty an die Brust und rutschte auf der Couch nach vorn. Er lachte verlegen, weil er so langsam war.

    »Will?« Cathy beugte sich vor und nahm seine Hand. »Bleib.«
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    Sara hielt ihr Togakleid hochgerafft und machte Ausfallschritte quer durch die Hütte, während in ihrem Kopf endlos Baby Got Back hämmerte. Einen richtigen Hintern hatte sie nie gehabt, aber sie glaubte, Will könnte so etwas gefallen, weshalb sie ihr Fitnessprogramm um zehn Minuten für ein zusätzliches Training der Gesäßmuskeln erweitert hatte. Es war der vergebliche Versuch, Wasser in Wein zu verwandeln.

    Seine Exfrau hatte einen großen Hintern. Und breite Hüften. Und alles andere. Angie hatte Kurven wie J. Lo, obwohl sie in ihrem ganzen Leben nicht eine Stunde Sport getrieben hatte. Sie war mit diesen Genen gesegnet, die sich bei Kartoffelchips und billigem Wein wunderbar entfalteten. Das Collagen würde sie früher oder später zu Fall bringen. Diese Art von Haut sah großartig aus, bis sie anfing, abzusacken. Sara konnte objektiv konstatieren, dass sie bessere Brüste als Angie hatte, aber das war, als würde man sagen, dass zwei Schokopralinen auf einem Bügelbrett besser aussahen.

    »Mist.« Sara beendete ihre Anstrengungen zur Selbstoptimierung.

    In ihren Hinterbacken vibrierte es wie von einem Schwarm Bienen. Sie hatte kein Zeitgefühl. Ihr knurrender Magen war kein Hinweis darauf, dass es Mittagessenszeit war. Ihr vegetarisches Frühstück hatte aus zwei harten Brötchen und einem Stück noch härterem Käse bestanden. Eine Ruhr-Erkrankung würde sie sich hier jedenfalls nicht zuziehen. Sie spürte, wie die Temperatur draußen anstieg. Sara schwitzte aus jeder Pore.

    Am schlimmsten war, dass die Kinder in der Krankenbaracke sie brauchten.

    Die Antibiotika und Salben waren am Vorabend eingetroffen. Zwar hatte jemand die Tabletten in verschließbaren Plastikbeuteln statt in versiegelten Flaschen abgepackt, aber Gwen hatte ihr versichert, dass es Originaltabletten waren.

    Sara war nicht davon überzeugt.

    Heute Morgen hatte sie damit gerechnet, dass sich einige, wenn nicht die meisten der Kinder stabilisiert hätten oder zumindest eine Wende erkennbar würde. Ihre Visite hatte ein anderes Ergebnis erbracht. Benjamin wurde kränker. Die älteste Patientin, ein zwölfjähriges Mädchen, wies neue Symptome auf. Der Zustand der beiden Vierjährigen war mehr oder weniger unverändert. Nur die beiden Zehnjährigen und die Elfjährige hatten sich stabilisiert.

    Steckte Gwen dahinter?

    Am Vortag hatte sie bei dem Trainingsgebäude bewiesen, dass sie ihre Medikamentenvorräte nicht vergeudete, wenn sie dem Patienten keine Aussicht auf Genesung einräumte. Sara hatte hilflos zusehen müssen, wie Gwen einen jungen Mann mit bloßen Händen erstickt hatte. Die Erinnerung daran, wie die Schultern der Frau gebebt hatten, während sie ihr ganzes Gewicht auf Tommys Mund und Nase legte, hatte sich Sara eingebrannt. An ihren eigenen Fingern spürte sie noch die Kälte seiner Haut, als das Leben schließlich so brutal aus seinem Körper gezwungen worden war.

    Doch Adriel, Gwens Jüngste, war eins der kränkeren Kinder. Die Infektion in ihrer linken Netzhaut war auf das rechte Auge übergesprungen. Die Geräusche, die sie wegen der doppelseitigen Lungenentzündung von sich gab, hörten sich inzwischen wie trockenes Laub unter den Füßen an. Sara konnte nicht glauben, dass Gwen ihre eigene Tochter, die kaum älter als ein Baby war, ersticken lassen würde.

    Andererseits hatte sie sieben Kinder von Dash zur Welt gebracht. Sie wusste alles, was im Camp vor sich ging, schien die kochenden Frauen anzuleiten und die Kinder zu beaufsichtigen, und sie hatte ohne Frage deutlich gemacht, dass sie nichts von Sara hielt.

    Was bedeutete, dass Sara wahrscheinlich vorsichtiger sein sollte, wenn sie in ihrer Nähe war. Dash war ein schrecklicher Mensch, aber Männer waren meist auf eine vorhersehbare Weise schrecklich. Eine wütende Frau konnte enormen psychischen Schaden anrichten, die Art Schaden, die noch nachwirkte, wenn die Wunden längst verheilt waren.

    Draußen vor der Tür klickte es laut.

    Es war jedoch nicht das Vorhängeschloss, das geöffnet wurde, sondern der Generator des Treibhauses, der wieder angesprungen war. Sara lauschte dem gedämpften Schnauben des Motors. Das Geräusch war die ganze Nacht zu hören gewesen. Die Hitze, die dieses Ding von sich gab, könnte ein mit Wärmebildkamera ausgestatteter Hubschrauber sogar registrieren. Sara musste annehmen, dass sich die Vorgänge in diesem Glashaus einem Abschluss näherten, worum es sich auch immer handeln mochte.

    Sie musste in dieses Glashaus gelangen.

    Ihre Gedanken folgten einer vertrauten Route, als sie an all die illegalen Aktivitäten dachte, die dort möglicherweise vor sich gingen. So hoch oben in den Bergen gab es mit Sicherheit Marihuana-Farmen. Der Fluss lieferte genügend Wasser für Hydrokulturen, aber der Generator musste nonstop laufen, um Strom für Wachstumslicht, Belüftung und Flüssigkeitsregler zu erzeugen. Davon abgesehen war das Gewächshaus eher klein. Gemessen am damit verbundenen Risiko würde es nicht genügend Gewinn abwerfen.

    Die naheliegende Erklärung für die Heimlichtuerei war eine Art Bombenwerkstatt. Die Konstruktion, von der Tommy gestürzt war, stand zweifellos für ein Gebäude. Welcher Art, war ihr nicht bekannt. Zwei Stockwerke mindestens. Eine Galerie, zu deren Mitte eine Treppe hinaufführte und die sich nach links und rechts teilte. Sara wusste, dass die Männer in der Konstruktion etwas einübten, dass sie für eine Mission trainierten und sich in einem Krieg wähnten. Vielleicht plante Dash also eine verdeckte Operation, bei der sie sich in dieses unbekannte Gebäude schlichen und mehrere Bomben legten, ehe sie sich wieder leise verzogen und auf den Moment der Zerstörung warteten.

    Was möglicherweise die Konstruktion erklärte, nicht aber das Treibhaus und das Thermozelt darin, denn man brauchte kein geschlossenes, abgeschirmtes Glashaus, um Sprengstoff herzustellen. Ein paar Quadratmeter genügten. Wahrscheinlich bastelten in diesem Augenblick eine ganze Reihe von Personen unkonventionelle Sprengvorrichtungen in Garagen und kleinen Wohnungen zusammen.

    Michelle war der statistische Ausreißer. Sie war Expertin für ansteckende Krankheiten. Dash hatte sie nicht zufällig entführt. Am CDC studierten sie die schlimmsten Erreger, die der Menschheit bekannt waren. Und wahrscheinlich auch einige, die nur einer Handvoll Menschen bekannt waren.

    Wie zum Beispiel Michelle Spivey.

    Selbst Hobbychemiker konnten jede Menge biologische Kampfstoffe künstlich herstellen, aber sie einzusetzen war eine andere Geschichte. Lagerung, Transport, Verbreitung – das waren logistische Probleme, die Terroranschläge mit biologischen Kampfstoffen für nichtstaatliche Einheiten sehr mühsam, wenn nicht gar unmöglich machten. Es war wesentlich billiger, eine Bombe zu bauen oder ein Munitionsdepot anzulegen.

    Dash hatte bereits bewiesen, dass er Bomben bauen und sie hochgehen lassen konnte. Er hatte Menschen in dem Krankenhaus getötet. Sara hatte seine Reaktion beobachtet, als die Opferzahlen in den Nachrichten gestiegen waren.

    Zufrieden, aber nicht überschwänglich.

    Womit sie in ihrer Gedankenschleife zu der Frage von gestern zurückkehrte. Was hatte er vor?

    Sara überlegte, welche seiner Charakteristika sie in Erfahrung gebracht hatte. Auffällig war, dass er ein in hohem Maße organisierter Führer war. Das Camp war nicht über Nacht aufgetaucht. Der ganze Ort vermittelte den Eindruck einer durchdachten Gemeinschaft. Die beiden getrennten Bereiche. Das Glashaus. Die Gebäudekonstruktion. Leicht verfügbare Nahrung. Die Art, wie Frauen und Männer gekleidet waren. Der blinde Gehorsam der Anhänger. Der Eindruck, dass Regeln befolgt wurden.

    Regeln, die Dash aufgestellt hatte.

    Ganz sicher war er zu strategischem Denken und langfristiger Planung fähig, was den meisten Kriminellen schwererfiel, als der durchschnittliche Nicht-Kriminelle glauben würde. Dash hatte außerdem eines der größten Hindernisse für kriminelles Verhalten bei Männern überwunden: Er hatte ein Alter von über dreißig Jahren erreicht. Sara schätzte ihn auf Mitte vierzig. Zwar wirkte er nicht gerade hochgebildet, aber er ließ eine Art Intelligenz erkennen, die einem sehr konkreten Zweck diente. Man konnte eine Gruppe von Menschen nur dann dazu überreden, das moderne Leben hinter sich zu lassen, wenn man über ein erhebliches Maß an emotionaler Intelligenz verfügte. All das wiederum deutete auf einen hohen Grad an Überheblichkeit hin. Die Leute glaubten nicht an eine Person, die andere nicht davon überzeugen konnte, dass sie an sich selbst glaubte.

    Sara versuchte, Gwen in die Gleichung einzubauen. Sie hasste es, einer anderen Frau die Eigenschaften einer Lady Macbeth zuzuschreiben, aber Gwen hatte von Anfang an etwas Unheilvolles an sich gehabt. Ihre Komplizenschaft bei dem Masernausbruch. Die Art, wie sie Bibelverse einsetzte, um ihren Kindern Angst zu machen. Die herzlose Missachtung eines Menschenlebens. Sara war sich nicht sicher, ob Gwen als Krankenschwester geeignet war. Sie war eindeutig bereit, die Drecksarbeit für Dash zu machen. Ein Nicken ihres Mannes hatte genügt, und Gwen hatte Tommy erstickt, kaum dass Dash sich umgedreht hatte.

    Sara konnte sich gut vorstellen, wie jemand wie Gwen Dash umschmeichelte und lockte und ihn zu noch größeren Terrorakten trieb. Was Dash auch plante, Gwen hatte zweifellos jede Einzelheit gutgeheißen. Vielleicht sogar selbst das eine oder andere sadistische Detail hinzugefügt.

    Aber was?

    Sara lief wieder in der Hütte hin und her, aber diesmal, um ihr Gehirn arbeiten zu lassen, nicht die Gesäßmuskeln.

    In der Folge des 11. Septembers waren Bomben und Explosionen nicht gerade alltäglich geworden im Leben der Amerikaner, aber sie kamen auch nicht mehr gänzlich unerwartet. Der Schock war mit jedem Anschlag kleiner geworden. Massenmorde, wilde Schießereien, Amokläufe an Schulen – all das entsetzte die Amerikaner natürlich noch, aber nach einer Woche, spätestens nach einem Monat nahmen sie ihr gewohntes Leben wieder auf, bis sie vom nächsten Anschlag erfuhren.

    Sara konnte sich vorstellen, dass sich Dash der geschwächten Wirkung dieser plötzlichen Gewalttaten bewusst war. Immer wenn sie versuchte, so zu denken wie er, gelangte sie zu der Überzeugung, dass es ihm in erster Linie darum ging, sich einen Namen zu machen.

    Womit sie wieder bei Michelle angelangt war.

    Womit sie wieder bei einem biologischen Anschlag angelangt war.

    Wenn man einen Erreger haben wollte, der den Leuten eine Heidenangst einjagte, dann war Anthrax mit seiner Sterblichkeitsrate von neunzig Prozent äußerst effektiv. Die Anschläge von 2001 hatten den Briefverkehr und sogar Teile der Regierung lahmgelegt. Die Sporen ließen sich versprühen, aber eine Übertragung durch Körperkontakt funktionierte nicht. Außerdem war es wegen der früheren Anschläge nahezu unmöglich, einen Bakterienstamm als Quelle zu finden.

    Botox war eine weitere Option, aber man hätte schon die Praxen sämtlicher Schönheitschirurgen in Amerika plündern müssen, um eine Handvoll Menschen zu töten. Und man müsste es jedem einzeln verabreichen, also …

    Sara lief wieder im Kreis.

    Im Geist ging sie ihr Grundwissen aus dem Studium darüber durch, wie die Natur dich umbringen kann. Rickettsien, Bunyaviridae, Marburg, Chlamydophila psittaci – alle unglaublich gefährlich und alle praktisch unmöglich als Waffe einzusetzen. Impfstoffe, Antibiotika und Quarantänemaßnahmen verhinderten bei den meisten dieser Viren und Bakterien eine massenhafte Ansteckung.

    Dash strebte sicher eine Massenwirkung an.

    Es gab sogenannte biologische Agenzien wie Rizin, Staphylokokken, Enterotoxin B, Botulinumtoxin, Saxitoxin und unzählige Mykotoxine. Doch Besitz, Weitergabe und Verwendung dieser Organismen waren streng reguliert. Nicht dass das nötig gewesen wäre. Die meisten Toxine ließen sich in einer durchschnittlichen Küche zusammenpanschen. Man brauchte kein geheimes Treibhaus, um seine Spuren zu verdecken. Und man brauchte im Grunde auch kein raffiniertes Gift, um eine gewaltige Wirkung zu erzielen.

    1984 hatte eine abtrünnige Fraktion von Bhagwan-Jüngern im Staat Oregon eine ausreichende Menge Salmonella Typhimurium künstlich hergestellt, um mehr als siebenhundertfünfzig Menschen krank zu machen. In Chicago hatte 1982 ein bis heute nicht identifizierter Giftmischer Tylenol-Kapseln mit Zyankali versetzt und die Art, wie Medikamente verpackt wurden, für alle Zeit verändert.

    Sara dachte an die Gebäudekonstruktion, in der Tommy gestorben war. Mindestens zwei Stockwerke hoch. Ein offenes Hauptgeschoss, eine Galerie, die im Stockwerk darüber rundum lief. Eine Treppe in der Mitte.

    Konnte man Anthrax über eine Klimaanlage einschleusen?

    Wäre das möglich, hätte es bestimmt schon irgendwer versucht. Legionellen traten natürlicherweise in Frischwasser auf.

    Die Ansteckung hing vom Zufall ab, die Übertragung von Mensch zu Mensch war unmöglich, und die Sterblichkeitsrate lag bei nur zehn Prozent.

    »Mist«, murmelte Sara.

    Sie war wieder ganz am Anfang.

    Sie hatte aufgehört, in der Hütte umherzulaufen, bevor sie noch einen Muskelkrampf bekam. Sie konnte keine Übungen mehr machen. Die Songtexte waren ihr ausgegangen, bis auf den einen über die Bedienung in einer Bar, der ihr nicht mehr einfiel. Will kannte bestimmt den Namen des Songs. Sie würde ihn summen, und er würde sagen, dass sie nicht summen konnte, und am Ende würde er das Lied trotzdem erraten.

    Sara presste die Finger in die Augen.

    Sie durfte sich keinen weiteren Heulkrampf gestatten. Sie hatte die Phase der Sehnsucht nach Will hinter sich gelassen und machte sich jetzt wieder Sorgen um ihn. Hatte er das Herz gesehen, das sie in dem Motel für ihn an die Decke gemalt hatte? Wusste er über den Code in der Arzneiliste Bescheid?

    Tessa musste inzwischen in Atlanta eingetroffen sein. Sara wünschte sich, dass ihre Schwester Will in den Arm nahm. Niemand umarmte ihn je. Sara wünschte sich, dass Tessa ihm sagte, alles würde gut werden. Ihre Mutter sollte – musste – Will in die Familie aufnehmen, um ihn zu beschützen, denn mit jeder Stunde, die verging, kam Sara dem Punkt näher, an dem sie sich mit der Tatsache abfand, dass sie es nicht wieder zu ihnen nach Hause schaffen würde.

    »Sir.« Lance war vor der Tür der Hütte. Sara hörte, wie er sich aufrappelte. Er hatte ihres Wissens in den letzten beiden Tagen keine Pause gemacht.

    Wie üblich war das, was Dash zu ihm sagte, so leise, dass Sara es nicht hören konnte. Sein weiches Gemurmel ließ sie Wills tiefe, männliche Stimme noch mehr vermissen.

    »Verstanden, Sir«, sagte Lance.

    Sara lauschte angestrengt auf den Schlüssel, der in das Vorhängeschloss glitt. Sie war so gierig auf einen Spaziergang wie ihre beiden Hunde, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam.

    Schließlich klickte das Schloss, und die Tür ging auf. Dash stand auf dem Baumstamm, der als Stufe diente. Seine Schlinge saß schief. »Dr. Earnshaw, ich bin auf dem Weg zum Mittagessen mit meiner Familie. Meine Mädchen haben ausdrücklich um Ihre Anwesenheit gebeten.«

    Sara hätte jede einzelne seiner Töchter küssen mögen.

    Sie zog ihre Toga hoch und trat ins Sonnenlicht hinaus. Der Schweiß auf ihrer Haut verwandelte sich in der Hitze sofort zu Dampf. Sie hatte es aufgegeben, sich nach frischen Sachen zu sehnen. Im Augenblick wäre sie glücklich, wenn sie auch nur eines ihrer Glieder in Wasser tauchen könnte, egal welches.

    Dash rückte seine Schlinge zurecht. Sie hatte eine Druckstelle an seinem Hals erzeugt. »Ich habe gehört, unsere Kinder sprechen nicht auf Ihre Verabreichungen an.«

    »Sie sprechen nicht auf die Medikamente an«, erwiderte Sara. »Sind Sie sicher, dass sie echt sind? Der Schwarzmarkt ist nicht immer …«

    »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Dr. Earnshaw. Aber unsere Quelle würde uns keine Schwindelware verkaufen.«

    Unsere Quelle.

    Sara fragte sich, ob Beau die Quelle war. Ob Beau in Haft war. Ob Will wusste, dass Sara tat, was sie konnte, um mit ihm Kontakt aufzunehmen.

    »Holla, langsam«, sagte Dash.

    Lance war gestolpert. Sara stutzte, als er sich aufrichtete. Ihr Bewacher sah aus, als gehörte er dringend ins Bett. Blasse Haut, schwere Augenlider, kurzatmig. Sie hatte ihn in der Nacht pausenlos zu seiner behelfsmäßigen Toilette rennen gehört.

    Sara setzte ihren Weg zur Lichtung fort. Lance sollte wirklich einen Arzt aufsuchen. Die Ruhr tötete an die hunderttausend Menschen im Jahr.

    »Gwen sagt, dass Adriel eine unruhige Nacht hatte«, sagte Dash.

    »Ich mache mir Sorgen, dass die Kinder Folgeschäden entwickeln. Eine virale oder bakterielle Infektion.« Sie zog den Kopf ein, als Dash an ihr vorbeilangte, aber er schob nur einen Zweig beiseite. »Ich würde sie mir gern noch einmal ansehen.«

    »Ich sorge dafür, dass Sie so viel Zeit in der Krankenbaracke bekommen, wie Sie brauchen.«

    »Danke.« Sara hörte, wie ihre Stimme vor Dankbarkeit fast versagte. Die Kinder bedeuteten ihr natürlich etwas, aber die Vorstellung, aus ihrer Hüttenzelle befreit zu werden, versetzte sie in Hochstimmung. »Insbesondere Benjamin geht es nicht gut.«

    »Wenn Gott existiert und um das Leid unserer teuren Lämmchen weiß, dann ist er kein Gott, dem ich folgen möchte«, sagte Dash.

    Saras Mutter hätte sich sehr amüsiert, weil Sara nun die Gegenposition einnahm. »Gott hat uns die Werkzeuge gegeben, ihnen allen zu helfen, wenn wir sie nur benutzen dürften.«

    Er lachte. »Ihre Streitlust ist einer der Gründe, warum ich Sie gern um mich habe, Dr. Earnshaw.«

    Sara blickte zu Boden, damit er nicht sah, wie sie die Augen verdrehte. Sie hatte gewusst, dass er sie früher oder später streitlustig nennen würde.

    Sie hatten die Lichtung erreicht. Die Sonne verbrannte ihre nackten Schultern. Frauen machten sich an den offenen Feuerstellen zu schaffen, bereiteten Essen zu oder kochten Laken, Kleidung und einen Haufen Stoffbinden aus. Gwen stand mit den Händen in den Hüften da und bellte ihren verängstigt dreinschauenden Untergebenen Befehle entgegen. Bei ihrem Anblick zog sich Saras Magen zusammen. Wenn die Frau wirklich Krankenschwester war, hatte sie genau gewusst, was sie tat, als sie Tommy ein friedvolles Ende seines kurzen Lebens verweigerte.

    »Sie erinnern sich an meine wundervollen jungen Damen, Dr. Earnshaw«, sagte Dash.

    Die Mädchen saßen bereits an einer der langen schlichten Picknicktafeln. Sara ging im Geist ihre Namen durch – Esther, Charity, Edna, Grace, Hannah und Joy mit den wachsamen Augen.

    Ihr Betragen war tadellos. »Guten Morgen, Dr. Earnshaw«, sagten sie im Chor.

    Grace, die redselige, rutschte auf der Bank zur Seite, damit sich Sara neben sie setzen konnte. Sie jubilierte praktisch, als ihr Wunsch in Erfüllung ging. Sara strich dem Mädchen über das strähnige Haar. Sie sah zwei kleine Vertiefungen in der Haut an Graces Stirn – alte Narben von Windpocken.

    »Danke, Schwestern«, sagte Dash.

    Die Frauen von den Feuerstellen waren mit dem Essen herangetreten. Steak für Dash, Schalen mit Eintopf für die Mädchen, ein Teller Käse, Cracker und Obst für Sara. Ihr Magen knurrte, aber beim Gedanken an noch mehr Käse wurde ihr die Zunge im Mund schwer.

    »Dr. Earnshaw, wo haben Sie Ihren Mann kennengelernt?«, fragte Grace.

    »In dem Krankenhaus, in dem ich gearbeitet habe.« Sara war selbst überrascht. Sie hatte die Frage beantwortet, ohne nachzudenken, und sie hatte sie nicht richtig beantwortet. Sie hatte Jeffrey bei einem Footballspiel in der Highschool kennengelernt.

    Es war Will, den sie im Krankenhaus kennengelernt hatte.

    »Wie waren Sie angezogen?«

    »Äh.« Sara war wieder weinerlich zumute. Sie kaute einen Cracker, damit sie Zeit gewann, sich wieder zu fangen. »In Krankenhäusern tragen Ärzte grüne, weite Hosen mit passendem T-Shirt.«

    »Und einen weißen Mantel«, sagte Esther. Sie hatte sich an Saras Schilderung der Zeremonie vom Vortag erinnert.

    »Ja«, sagte Sara. »Und einen weißen Mantel. Und ein Stethoskop. Und schwarze Gummischuhe, weil die Ärzte den ganzen Tag stehen und ihnen die Füße wehtun.«

    Grace lenkte die Unterhaltung auf ihr Lieblingsthema zurück. »Haben Sie ein Hochzeitskleid getragen, als Sie im Gerüchtsgebäude geheiratet haben?«

    »Gerichtsgebäude«, korrigierte Joy sie in diesem Du-Dummie-Tonfall, den auch Sara bei ihrer eigenen kleinen Schwester oft gebraucht hatte. »Das ist da, wo der Richter ist. Er darf Leute verheiraten.«

    »Opa Martin geht auch zum Gericht«, sagte Edna und setzte eine ernste Miene auf. »Der Richter wird es so machen, dass er nie mehr zurückkommt.«

    Dash räusperte sich, sah Edna scharf an und schüttelte den Kopf.

    Sara nahm sich vor, sich später nicht verrückt zu machen, wenn sie wieder eingesperrt war und über diese neue Information nachdachte. Es war naheliegend, dass Opa Martin für Martin Novak stand. Der Bankräuber würde in wenigen Wochen vor Gericht verurteilt werden. Sara wusste von Faith, dass Novak sich bei einer regierungsfeindlichen Gruppe an der Südgrenze aufgehalten hatte. Wenn Martin Novak der Vater von Gwen war, dann hatte sich Dash durch die Heirat mit ihr eine denkbar hohe Legitimation verschafft. Es bedeutete außerdem, dass Gwen praktisch ihr ganzes Leben lang der rassistischen Ideologie der IPA ausgesetzt gewesen war.

    Grace schniefte, um kundzutun, dass sie gekränkt war. Sie schob die Unterlippe vor. »Ich habe nur nach ihrem Kleid gefragt.«

    Sara strich Grace noch einmal übers Haar. Sie dachte an Wills schwarzes Lieblingskleid. An seinen erfreuten Gesichtsausdruck, wenn sie sich die Mühe machte, sich für ihn zurechtzumachen.

    Eigentlich war Will immer glücklich, wenn sie etwas nur für ihn tat.

    Sie sah Grace an. »Ich habe ein normales Kleid getragen, aber es war hier mit Blümchen bestickt.« Sie zeigte auf ihren Ausschnitt. »Er mag … mochte es, wenn ich das Haar offen trug, deshalb ließ ich es auf die Schultern fallen, auch wenn es draußen sehr heiß war. Und ich habe Schuhe mit hohen Absätzen getragen, in denen mir die Zehen wehtaten.«

    »Wie hoch?«, entschlüpfte es Joy. Sie errötete. »Ich meine, weil Sie so groß sind. Männer mögen das nicht, habe ich gehört.«

    »Der richtige Mann schon«, sagte Sara. Es war eine schwierige Lektion für sie gewesen, als sie in ihren Teenagerjahren darauf wartete, dass die Jungs zu ihrer Größe aufschlossen. »Und der richtige Mann lässt sich auch nicht von einer Frau einschüchtern, die sich wohlfühlt, so wie sie ist.«

    »Amen.« Dash hatte seinen Arm aus der Schlinge genommen, damit er sein Steak schneiden konnte. Das Messer war lang und hatte eine gezackte Klinge.

    Sara fragte sich, ob sie die Besteckteile zählten, wenn der Tisch abgeräumt wurde.

    »Ich will bei meiner Hochzeit ein weißes Kleid tragen«, sagte Grace. »Und ich will Blumen und Pferde.«

    Joy verdrehte die Augen.

    »Und Eiskrem.« Grace kicherte.

    »Ihr bekommt heute Abend Eiskrem«, sagte Dash.

    Ein Jubelchor war die Antwort.

    »Wir feiern den Abschluss unserer größten Errungenschaft«, sagte er.

    Sein durchtriebenes Lächeln verriet, dass er wohl wusste, wie interessiert sie lauschte.

    Er sagte: »Morgen ist ein sehr wichtiger Tag für uns.«

    Sara verweigerte ihm die Befriedigung, die Frage zu stellen, die sich ihr aufdrängte.

    »Hört, was Daddy zu sagen hat, meine Kleinen.« Dash stieß seine Gabel in die Kartoffel. »Ihr müsst uns heute Abend alle in eure Gedanken einschließen. Genießt die Feier und die Eiskrem, aber seid euch bewusst, dass wir im Begriff stehen, zu einer überaus ernsten Mission aufzubrechen. Alles, worauf wir die letzten drei Jahre hingearbeitet haben, gipfelt im morgigen Tag.«

    Drei Jahre?

    »Daddy und seine Männer werden in die böse Welt hinausgehen und alle daran erinnern, was die Schöpfer der Verfassung im Sinn hatten, als sie dieses glorreiche Dokument niederschrieben.«

    »Eine Nation unter Gott«, sagte Grace.

    »Genau«, bestätigte Dash, obwohl der Ausspruch aus dem Treuegelöbnis stammte, nicht aus der Verfassung. »Das Land muss durch einen Schock zur Vernunft zurückgeführt werden. Es ist an der Zeit, die Botschaft zu senden. Wir sind so weit vom Kurs abgekommen, dass der weiße Mann sich verirrt hat.«

    Er schaufelte sich Kartoffeln in den Mund. Offenbar war er noch nicht fertig mit seiner Ansprache, aber er wäre erst zufrieden, wenn Sara mitspielte.

    Sie räusperte sich. »Welche Botschaft?«

    Er nahm sich Zeit, trank erst aus seinem Wasserglas. »Die Botschaft wird deutlich machen, dass der weiße Mann nicht zu besiegen ist. Nicht von einer anderen Rasse. Nicht von einem bestimmten Typ Frau. Von nichts und niemandem.«

    Sara wartete auf das Erscheinen des wahren Dash. Sie erkannte die ersten Anzeichen in seinen Wangenknochen, die ausgeprägter wurden, und sah es auf seiner Haut, die vor Eifer glühte.

    »Diese Menschen, diese Bastarde, versuchen, uns aus der Welt zu drängen, indem sie sich vermehren. Sie infiltrieren unsere Kultur mit ihrer Musik und ihrer lockeren Moral. Sie nutzen unsere Frauen aus. Verkaufen ihnen ein falsches Bild davon, wer sie sind und wo ihr Platz in der Gesellschaft ist.«

    »Wie Michelle«, sagte Edna.

    »Jawohl!« Dash schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Maske war vollständig gefallen. »Michelle ist ein lebendes Beispiel für eine Frau, deren egoistische und vergnügungssüchtige Entscheidungen die natürliche Ordnung zerstören. Man muss ein Exempel an ihnen statuieren. Früher hat man in diesem Land die Hexen verbrannt.«

    Wieder falsch. Bei den Prozessen in Salem waren keine Hexen verbrannt worden. Man hatte sie entweder aufgehängt oder zu Tode gequetscht.

    »Es ist Aufgabe des Mannes, zu entscheiden, was für seine Familie am besten ist.« Dash hieb noch einmal auf den Tisch. »Schaut euch nur an, was uns hierhergeführt hat. Weiße Männer, die weiße Macht ausüben, haben die weiße Gesellschaft seit Tausenden von Jahren beschützt.«

    Sara biss sich auf die Zunge, damit sie ihm nicht widersprach.

    Dash schien ihre Zurückhaltung zu bemerken. Er wischte sich mit einer Stoffserviette über den Mund, schlüpfte in seine Rolle zurück und lächelte Sara an. »Ich bin kein Rassist. Ich trete nur für meine Rasse ein. Ich bin kein Sexist. Ich trete nur für mein Geschlecht ein.« Er zuckte mit den Achseln, als wäre seine Logik nachvollziehbar. »Der weiße Mann wird verdrängt. Unsere Gutmütigkeit, unsere Großzügigkeit führen uns an den Rand der Auslöschung. Wir haben den Frauen, dem Neger und dem braunen Mann zu viele Rechte zugestanden. Wir haben ihnen Hoffnungen gemacht, und sie haben zu viel davon zu ihrem eigenen Vorteil genutzt.«

    Die Mädchen blickten alle zu ihrem Vater auf, als hielte er die Bergpredigt. Für Sara klang es eher nach der Pseudopsychologie der Neonazis. Dash war über eine der vielen Schwierigkeiten der sogenannten Kontakthypothese gestolpert. Vorurteile verringerten sich im Allgemeinen, wenn vernünftige Menschen persönlichen Kontakt zueinander pflegten. Es war schwer, eine stereotype Ansicht über eine ganze Rasse aufrechtzuerhalten, wenn man sich einem Individuum gegenübersah, das ein Vorurteil widerlegte. Doch eines der größten Hindernisse bestand in der Leugnung, dass die gegnerische Gruppe denselben Status innehatte wie man selbst.

    »Dr. Earnshaw.« Dash legte seine Gabel beiseite und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Sie sind Wissenschaftlerin. Sie wissen aus Ihren Geschichtsbüchern, dass jeder große Schritt in der Geschichte, von der Industriellen Revolution über das Digitalzeitalter bis zu dem, was als Nächstes kommt, von weißen Männern ermöglicht wurde.«

    Sara fielen auf Anhieb zahlreiche Tatsachen ein, die etwas anderes besagten, aber es hatte keinen Sinn, mit einem Menschen zu diskutieren, der grundlegende Wahrheiten nicht akzeptierte – ein weiteres Hindernis für die Kontakthypothese.

    »Selbst unsere technischen Errungenschaften sind ein zweischneidiges Schwert. Arbeitsplätze von Männern werden überflüssig.« Dash zeigte auf Sara. »Die meisten Männer ohne College-Abschluss steuern Fahrzeuge. Was wird geschehen, wenn selbstfahrende Autos und Lkw die Straßen erobern? Technologie, Innovation, Bildung. Weiße Männer werden um die Würde eines Gehaltsschecks gebracht. Wenn Frauen das Geld verdienen, werden Männer demoralisiert. Sie wenden sich Alkohol und Tabletten zu. Sie verlassen ihre Familien, lassen ihre Kinder im Stich. Das darf nicht passieren.«

    Seine Frau zu respektieren und zu schätzen war offenbar keine Option.

    Dash war noch nicht fertig.

    »Amerikanische Politiker versuchen seit zweihundert Jahren, dem schwarzen und dem braunen Mann entgegenzukommen und ihn zu besänftigen. Republikaner, Demokraten, Libertäre, Unabhängige – sie alle tun es. Wir schicken die Bastarde zur Schule, und sie wollen in weiße Schulen. Wir lassen sie im Bus fahren, und sie wollen vorn sitzen. Wir bezahlen sie, damit sie uns unterhalten, und sie wollen uns ihre gottverdammten Ansichten aufdrängen.«

    »Daddy«, flüsterte Grace, als wäre Fluchen das schlimmste seiner Verbrechen.

    »Entgegenkommen, Entgegenkommen, Entgegenkommen.« Dash schlug schon wieder auf den Tisch. »Es gibt nicht genug Trinkwasser, saubere Luft und Nahrung für alle. Es kann nicht jeder in einem hübschen Haus mit einem großen Fernseher wohnen. Die Bastarde fälschlicherweise glauben zu lassen, sie hätten einen Anspruch auf das, was der weiße Mann hat, ist genau der Grund, warum wir jetzt an diesem Wendepunkt stehen. Wir dürfen uns die Macht nicht von ihnen entreißen lassen.«

    Ein weiteres Schlupfloch in der Kontakthypothese – die Angst vor Konkurrenz.

    »Genau deshalb haben die Verfassungsväter das Recht, eine Waffe zu tragen, in den Zweiten Zusatzartikel geschrieben. Damit wir uns verteidigen und der Regierung klarmachen können, dass sie falschliegt. Weiße Männer waren die einzigen, die mit diesen Rechten ausgestattet wurden. Unsere Leben sind die einzigen, die zählen.«

    Sara biss sich auf die Zunge. Die Verfassungsväter hatten den Zweiten Zusatzartikel nicht geschrieben. Sie hatten sich das Verfahren ausgedacht, durch das die Verfassung geändert werden konnte.

    »Die Regierung hat ihren Fokus verschoben. Es geht nicht mehr darum, den weißen Mann zu ernähren. Damit schadet sie sich selbst. Das ist grundlegende Ökonomie. Wenn ihr euch um uns kümmert, ergibt sich alles andere von allein. Es fällt genug für den Rest ab. Sie sind Ärztin. Sie kennen die wissenschaftlichen Fakten. Überlegene Gene haben den weißen Mann dazu prädestiniert, die Stämme der Welt anzuführen. Wir können es uns nicht erlauben, zu Bürgern zweiter oder gar dritter Klasse herabgestuft zu werden.«

    Das konnte Sara nicht durchgehen lassen. Die Medizingeschichte war gespickt mit solchem hanebüchenen Schwachsinn. Das Studium der Körpersäfte, Aderlass, Schädellehre, weibliche Hysterie. Nichts davon war harmlos. Die sogenannte Wissenschaft der amerikanischen Eugenik-Bewegung hatte die Nazis zu ihren Gräueltaten inspiriert. Wills schwere Dyslexie gehörte zu der Art von Behinderung, die ihn für eine Zwangssterilisation oder gar Euthanasie qualifiziert hätte.

    »Es wäre wirklich beschissen, wie eine Minderheit behandelt zu werden, nicht wahr?«, sagte sie.

    »Sie scherzen, aber Sie verstehen meinen Punkt genau. Weiße Frauen mit ihren Abtreibungen, ihrer Empfängnisverhütung und ihren beruflichen Karrieren stellen ihre eigenen selbstsüchtigen Wünsche über die Vermehrung der Rasse. Rassenmischung, Bastardkreuzungen, wie immer Sie es nennen wollen. Alle Probleme, denen sich dieses Land gegenübersieht, lassen sich auf das heraufziehende Unheil der Großen Verdrängung eindampfen.«

    Seine Augen glühten, als er das sagte. Sara konnte verstehen, warum ein Mensch, der so wütend war wie Dash, der so isoliert und entfremdet war, seine Philosophie des Hasses für die Lösung aller Probleme halten konnte.

    Es ist nicht deine Schuld, Bruder. Es ist die Schuld aller anderen.

    »Meine Damen.« Dash vergewisserte sich, dass seine Mädchen achtgaben. »Hört gut zu, denn das ist die wichtigste Lektion, die euch euer Daddy je beibringen wird. Die Rassen sind pyramidenförmig geordnet. Oben steht immer der weiße Mann, ihm untergeordnet findet ihr die weiße Frau, die nur einem Herrn dienen muss. Darunter kommen dann die verschiedenen Rassen. Nicht jeder Mensch auf Erden ist gleich viel wert.«

    »Diese Wahrheit gilt also nicht als ausgemacht, dass alle Menschen gleich erschaffen wurden?«, ließ Sara die Präambel der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung anklingen.

    Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Streiten Sie lieber nicht über die Verfassung mit mir, Dr. Earnshaw.«

    Sara unterdrückte einen gequälten Seufzer. Dash verkörperte das, was sich ein Dummkopf unter einem klugen Mann vorstellte. Und seine Philosophie spielte keine Rolle. Sein schändlicher Rassismus, sein Sexismus und seine Fremdenfeindlichkeit spielten keine Rolle. Worauf es ankam, waren das Glashaus, die Gebäudekonstruktion und die Botschaft, die er übermitteln wollte.

    Alles, worauf wir die letzten drei Jahre hingearbeitet haben, gipfelt im morgigen Tag.

    »Was wollen Sie dagegen unternehmen?«

    »Die Botschaft ist das, was wir dagegen unternehmen. Es wird große Opfer geben, und ich bedauere es immer, wenn Menschen ihr Leben verlieren, aber wir müssen Verluste akzeptieren, wenn wir eine echte und nachhaltige Veränderung bewirken wollen. Die Wegbereiter, die Bastarde, sie wachsen wie Unkraut, das wir von Zeit zu Zeit ausreißen müssen.« Dash schüttelte den Kopf. »Es ist schrecklich traurig, aber das ist die natürliche Ordnung. Manchmal muss man einen Rosenstrauch zurückschneiden, damit er schöne Blüten trägt.«

    Sara spürte die Drohung hinter seiner blumigen Sprache. »Wie viele Leben wird es kosten?«

    »Enorme Mengen. Es wird so viele Tote geben, dass ich bezweifle, ob die Historiker in der Lage sein werden, eine endgültige Zahl zu berechnen.« Dash griff wieder zu Messer und Gabel und schnitt in sein Steak. »Hören Sie zu, Dr. Earnshaw. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Ich sagte, Sie werden freikommen, und ich habe es genauso gemeint. Wir werden einen Zeugen für die Botschaft brauchen. Ich denke, eine redegewandte, kluge Dame wie Sie wird überzeugend für uns sprechen.«

    Sara versuchte, sich nicht auf den Umstand zu versteifen, dass zu einer Zeugin per Definition das Überleben gehörte.

    Machte er ihr falsche Hoffnungen?

    Joy fragte: »Daddy, wann werden wir erfahren, ob die Botschaft gewirkt hat?«

    »Ihr werdet es wissen, wenn es so weit ist.« Die Worte kamen von Gwen. Sie stand hinter Edna, ihre Finger gruben sich in die Schultern des Mädchens. Ihr strenges Auftreten ließ Angst auf den Gesichtern ihrer Kinder aufscheinen. »Wenn diese Teller nicht leer gegessen werden, bekommt heute Abend niemand ein Eis.«

    Die Mädchen griffen gehorsam zu ihren Löffeln und begannen zu essen.

    Gwen rieb sich die Hände an der Schürze, als sie Platz nahm. Sie aß das Gleiche wie die Kinder, aber von einem Teller statt aus einer Schale. Sara bemerkte einen Ausschlag an ihren Händen. Sie hatte es fertiggebracht, sich die Haut an ihrer Schürze wund zu reiben.

    »Geht es Benjamin ein wenig besser?«, fragte Sara, obwohl sie es verabscheute, mit Gwen zu sprechen.

    Gwens Mund wurde zu einem schmalen Strich. Sie versuchte, ihre Feindseligkeit gegenüber Sara nicht mehr zu verbergen. »Der Herr wird über sein Schicksal entscheiden.«

    »Ich muss vielleicht seine Medikation ändern«, sagte Sara. »Ich kann alle Kinder noch einmal untersuchen. Ich helfe auch gern, sie zu waschen, die Laken zu wechseln – alles, was dazu beiträgt, dass sie sich wohler fühlen. Sie sind sicher müde.«

    »Ich bin nicht müde.« Sie griff nach ihrem Löffel. »Und Sie gehen in Ihre Hütte zurück, wo Sie hingehören.«

    »Ich habe Dr. Earnshaw erlaubt, so viel Zeit in der Krankenbaracke zu verbringen, wie sie möchte«, sagte Dash.

    Gwen ballte die Faust um den Löffel. Sie starrte Dash in die Augen.

    War sie eifersüchtig?

    »Gwendolyn, wir wollen nicht vergessen, dass Dr. Earnshaw hier Gast ist. Wir sollten uns jede Hilfe zunutze machen, die sie anbietet.«

    Sein Tonfall genügte, damit Gwen in ein wütendes Schweigen verfiel. Sie schaufelte so schnell das Essen in den Mund, dass ihr die Sauce übers Kinn lief. Die Kinder nahmen ihre Stimmung auf. Einige sahen aus, als würden sie am liebsten weinen. Graces Unterlippe begann zu zittern.

    Sara gab dem Verlangen nach, Gwen für die Seelenqualen zu bestrafen, die sie über ihre Kinder brachte. »Mädchen, ihr wisst jetzt, wie ich meinen Mann kennengelernt habe. Wisst ihr denn, wie eure Mutter euren Vater kennengelernt hat? Es ist bestimmt eine sehr romantische Geschichte.«

    Gwens Löffel verharrte auf halbem Weg zwischen Teller und Mund.

    Sara wurde umgehend von Reue gepackt. Die Frage sollte gemein sein, aber sie war eher grausam. Joy war fünfzehn. Gwen war Anfang dreißig. Dash hatte vor etlichen Jahren die vierzig überschritten.

    Dash rückte seine Schlinge zurecht, auch wenn er sie, seinen Armbewegungen nach zu urteilen, gar nicht mehr brauchte. »Das ist eine komische Frage, nicht wahr, meine Kleinen?«

    Die Mädchen warteten schweigend. Sie hatten die Antwort offensichtlich noch nie gehört.

    »Wir waren ein Liebespaar in der Highschool. Was haltet ihr davon?«, sagte Dash.

    Grace seufzte lange und dramatisch. Einem jungen Mädchen erschien die Vorstellung romantisch, aber sie bedachte den Altersunterschied nicht. Dash und Gwen konnten nur zur selben Zeit an einer Highschool gewesen sein, wenn er dort angestellt gewesen wäre. Und am Missbrauch von Schutzbefohlenen war nichts romantisch.

    »Opa Martin hat uns vorgestellt«, sagte Dash. »Ist es nicht so, Liebling?«

    Martin Novak.

    Der Bankräuber war in den Sechzigern. Dash dürfte wie ein Sohn für ihn gewesen sein. Und dann hatte Novaks Sohn seine minderjährige Tochter geheiratet.

    »Wir waren am Strand«, erzählte Dash den Mädchen, was im Widerspruch zu seiner Highschool-Geschichte stand. »Eure Mutter ging am Wasser entlang. Die Wellen schwappten über ihre Füße. Die Sonne stand hinter ihr und ließ sie aussehen, als trüge sie einen Heiligenschein.« Er blinzelte Sara zu. »Sie hat ihn seither nicht mehr abgenommen.«

    Sara schluckte, es fühlte sich an, als hätte sie den Mund voll Glassplitter. »Ich würde gern zur Krankenbaracke gehen, wenn es in Ordnung ist«, sagte sie.

    Gwens Löffel fiel mit lautem Klappern auf den Teller.

    »Gern, Dr. Earnshaw.« Dash sah Gwen an, während er sprach. »Joy, begleite Dr. Earnshaw bitte. Eure Mutter und ich müssen die Feier heute Abend besprechen.«

    »Ja, Daddy.« Joy ging zur Baracke voran, den Kopf gesenkt, den Blick auf ihre Füße gerichtet. Sara blieb einige Schritte hinter ihr. Ihr eigenes Verhalten widerte sie an. Gwen konnte sie angreifen, aber ihre Töchter waren unschuldig. Sara war normalerweise nicht der Mensch, der andere absichtlich verletzte. Aber sie war normalerweise auch keine Ärztin, die ihren Patienten den Tod wünschte.

    Was keine Entschuldigung für das war, was gerade passiert war. Sara überlegte, wie sie sich bei Joy entschuldigen konnte. Von allen Kindern wäre sie diejenige, die verstand, was Sara mit ihrer Frage angedeutet hatte.

    »Sie macht sich Sorgen«, murmelte Joy, ehe sie etwas sagen konnte.

    Sara nahm an, sie sprach von Gwen. »Wegen Adriel?«

    Joy schüttelte den Kopf, erklärte sich aber nicht weiter.

    »Weißt du«, sagte Sara, »mir ist gerade bewusst geworden, dass Benjamin der einzige kleine Junge ist, den ich auf dieser Seite des Camps gesehen habe. Gibt es auf der anderen Seite mehr von ihnen?«

    »Es gibt ein paar kleinere.« Joy sprach noch immer leise, obwohl niemand in der Nähe war. »Daddy schickt sie weg, wenn sie zwölf werden.«

    Sara nickte. Ihr Herz schlug heftig, denn sie konnte sich nur einen Grund denken, warum ein erwachsener Mann alle Jungen wegschickte, ehe sie die Pubertät erreichten.

    Er wollte keine Konkurrenz.

    »Weißt du, wohin sie gehen?«, fragte Sara.

    »Nach Arizona. Um für den Krieg zu trainieren.«

    Arizona. Alle Puzzleteile zu Martin Novak passten jetzt zusammen. Sara betete, dass Will und Faith auf dieselben Hinweise stoßen würden. Der Bankräuber war in Haft und musste damit rechnen, den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen. Wenn ein Deal zu machen war, dann war jetzt die Zeit dafür gekommen.

    Joy blieb bei dem Waschbecken vor der Baracke stehen und drehte den Wasserhahn für Sara auf. »Werden sie sterben?«

    Sara ging davon aus, dass sie von den elf Kindern in der Krankenbaracke sprach. »Ich habe noch nicht herausgefunden, was schiefläuft, aber ich arbeite daran.«

    Joy setzte zu sprechen an, aber dann verzog sie das Gesicht vor Schmerzen. Sie presste die Hand auf den Bauch und lehnte sich an die Wand. »Mein Bauch tut so weh.«

    »Ist es deine Periode?«

    Joy wurde rot wie eine Tomate.

    »Schätzchen, das ist nichts, wofür du dich schämen musst. Es ist ganz natürlich. Es ist scheußlich, aber natürlich.« Sie strich über Joys Arm, um ihr eine Reaktion zu entlocken. »Ich kann dir Advil gegen die Schmerzen geben.«

    »Es ist nicht …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, weil ein Schwall Erbrochenes aus ihrem Mund schoss.

    Sara sprang zur Seite, aber nicht schnell genug, um ihre Schuhe zu retten. Sie schaute zu den Picknicktischen hinüber, aber die Mutter des Mädchens stauchte gerade eine der kochenden Frauen zusammen. Die jüngeren Mädchen saßen mit gesenktem Kopf am Tisch und versuchten, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen.

    »Lass uns hineingehen.« Sara half Joy die Treppe hinauf. Die kranken Kinder waren allein in der Baracke. Sara fragte sich, wohin die drei Frauen wohl gegangen waren. Vermutlich machten sie Mittagspause. Die Gelegenheit war günstig für Sara. Joy war alt genug, um zu bemerken, was im Camp vor sich ging.

    »Hier.« Sara half Joy auf eine leere Pritsche. »Kannst du mir sagen, was dir wehtut?«

    Joy hielt sich den Bauch statt einer Antwort.

    Sara maß den Blutdruck des Mädchens, der niedrig war, und die Temperatur, die normal war. Sie horchte Joys Brust und Eingeweide ab. Sie prüfte ihre Pupillen. Das Mädchen konnte kaum die Augen offen halten. Aus ihrer Kehle kam ein Geräusch, als sie zu schlucken versuchte.

    »Hast du die Masern schon gehabt?«, fragte Sara.

    Sie nickte.

    »Ich bin sofort wieder da.« Sara fand einen Krug mit Wasser und goss ein Glas voll. Sie sah sich um. Die meisten Kinder schliefen. Diejenigen, die wach waren, beobachteten sie aufmerksam.

    Joy versuchte, sich aufzusetzen, aber ein Schwindel ließ sie sofort wieder aufs Bett sinken. Sara half ihr beim Trinken. Sie hielt sich immer noch den Bauch.

    Es gab verschiedene Tests, die Sara in jedem Krankenhaus durchführen lassen könnte und die ihr wahrscheinlich verraten würden, was mit Joy los war, aber nichts davon stand ihr im Augenblick zur Verfügung.

    »Joy.« Sara setzte sich neben das Mädchen auf die Pritsche. »Ich muss mit dir reden.«

    »Ich …« Die Tränen flossen jetzt reichlich. Sie hatte erkennbar Angst. »Es tut mir leid, dass ich Sie schmutzig gemacht habe.«

    »Ich bin nur froh, dass es nicht Spinat war. Der ist am schlimmsten.«

    Joy lächelte nicht.

    »Wie lange geht es dir schon schlecht?«

    »Seit …« Sie schloss die Augen, da eine neue Schmerzwelle durch ihren Bauch schoss. »Seit letzter Nacht.«

    »Und du bist sicher, dass es nicht deine Periode ist?«

    Joy nickte.

    »Bist du sexuell aktiv?«

    Joy erstarrte vor Verlegenheit. »Ich habe nicht … ich meine, ich … Nein, Ma’am. Die Jungen dürfen nicht in unsere Nähe, und Daddy …« Sie schüttelte vehement den Kopf.

    Sara war im Hinblick auf sexuelle Erfahrungen fast so oft belogen worden, wie jemand auf sie gekotzt hatte. »Ich werde jetzt da unten drücken, okay? Sag mir, ob etwas wehtut.«

    Joy sah zu, wie Sara mit den Händen über ihren Bauch strich. Sie errötete heftig, als die Untersuchung unter die Bikinilinie ging. Ihr fehlte ein Spekulum, um eine Beckenuntersuchung durchzuführen, und so sehr Sara Gwen auch verabscheute, sie würde ohne die Erlaubnis der Mutter auch keine vornehmen.

    Zumindest nicht in der nächsten halben Stunde.

    Eine Eileiterschwangerschaft war immer Saras erste Sorge bei einem Mädchen in Joys Alter. Nachdem sie diese katastrophale Komplikation selbst erlitten hatte, wusste sie, welche Folgen es hatte, wenn man nicht schnell handelte. Blinddarmentzündung kam gleich dahinter. Zyste im Eierstock. Darmverschluss. Nierenstein. Verdrehte Eileiter. Tumor. All das erforderte Diagnosewerkzeuge, die Sara nicht hatte, und machte Eingriffe nötig, die sie nicht im Entferntesten durchführen konnte. »Ich muss mit deiner Mutter reden.«

    »Nein!« Joy setzte sich abrupt auf, sie wirkte panisch. Sie hielt sich an Sara fest, weil ihr schwindlig wurde. »Bitte lassen Sie mich nur eine Minute hierbleiben. Bitte.«

    Sie hatte Angst vor ihrer Mutter, was Sara um alle Kinder von Gwen fürchten ließ.

    »Es ist gut.« Sara half ihr vorsichtig, sich wieder hinzulegen. »Hat deine Mutter dir wehgetan, Joy?«

    Tränen traten in die Augen des Mädchens. »Sie wird wütend, das ist alles. Wir … manchmal tun wir nicht, was wir eigentlich tun sollen, und das macht es schwerer für sie. Sie hat viele … viele Aufgaben.«

    Sara strich über das Haar des Mädchens. »Hat dein Vater je …«

    »Bin ich … Werde ich wieder gesund?« Joy hielt sich weiter den Bauch. »Bitte sagen Sie es mir. Warum tut es so weh?«

    Saras kinderärztlicher Instinkt schrillte wie eine Alarmglocke. Normalerweise wäre sie jetzt am Telefon, um das Jugendamt zu informieren und dafür zu sorgen, dass Joy nicht zu ihren Eltern zurückkehrte, ehe es eine gründliche Untersuchung gegeben hatte.

    Leider war das kein normaler Fall, und alles, worüber sie selbst bestimmen konnte, war ihre Reaktion auf dieses verängstigte Kind.

    »Du hast vielleicht etwas gegessen, was dir nicht bekommen ist«, sagte sie zu Joy.

    Das war unwahrscheinlich, da sie allen Mädchen bei den Mahlzeiten das Gleiche servierten und nur Joy Symptome zeigte.

    »Sind Sie …« Joy hatte immer noch große Angst. »Sind Sie sicher?«

    »Ich glaube, was du brauchst, ist Ruhe, dann wird es dir wieder besser gehen, okay?«

    Joy ließ sich auf die Pritsche sinken und schloss die Augen.

    Schuldgefühle quälten Sara. Normalerweise wäre sie zu einer Patientin in Joys Alter ehrlich. Sara würde ihr sagen, dass sie nicht wusste, was los war, aber dass sie herausfinden würde, was das Problem verursachte, und alles tun würde, damit es ihr wieder besser ging. Doch dies hier war keine normale Situation, und sie konnte nichts weiter tun, als abzuwarten, bis das Problem entweder verschwand oder weitere Symptome auftauchten.

    Zumindest konnte sie sich für die übrigen Kinder einsetzen. »Ich bin da drüben«, sagte sie zu Joy.

    »Michelle …« Joy sah aus, als hätte sie sich das Wort am liebsten in den Hals zurückgestopft.

    Sara setzte sich wieder zu ihr auf die Pritsche. Sie bemühte sich, nicht verzweifelt zu klingen. »Hast du sie gesehen?«

    »Ich …«, begann Joy noch einmal. Sie drehte den Kopf von Sara fort. »Es tut mir leid.«

    Sara hatte seit ihrer Entführung einige rote Linien überschritten, aber das hier war etwas anderes. Das Mädchen hatte Angst. Joy wusste etwas Wichtiges, und ihr war klar, wenn sie es Sara erzählte, bekäme sie großen Ärger.

    »Es ist gut, Schätzchen«, sagte Sara. »Versuch zu schlafen.«

    »Sie ist …« Joy hielt inne und schluckte. »Hinter der … hinten.«

    Sara bemühte sich um eine unaufgeregte Antwort. »Im Glashaus?«

    Joy schüttelte den Kopf. »Im Wald. Mama hat sie im Wald zurückgelassen.«

    Im ersten Moment verstand Sara nicht, was Joy ihr sagte. Ihr Körper reagierte, bevor ihr Verstand dazu in der Lage war. Es war eine Art Zittern, das sich vom Herzen zu den Gliedmaßen fortpflanzte, die durch die Worte im Wald zurückgelassen in Schwingung versetzt wurden.

    An einen Pfosten gekettet? In eine Metallkiste gesperrt, in der sie verschmoren würde? Keines dieser Szenarien erschien ausgeschlossen bei einer Frau, die es fertigbrachte, einen schwer verletzten jungen Mann zu ersticken.

    »Versuch, ein wenig zu schlafen.« Sara drückte Joy einen Kuss auf die Stirn. »Ich gehe frische Luft schnappen.«

    Joy atmete schwer aus.

    Sara ging durch die Krankenbaracke. Es gab zwei Türen, eine vorn, eine hinten. Sie öffnete die Hintertür. Keine Treppe. Sie sprang den einen Meter bis zum Boden. Ihre vollgespritzten Turnschuhe verschwanden im dichten Präriegras. Sie hob ihre Toga an und ging in den Wald hinein.

    Vögel zwitscherten. Sara sah sich um. Keine Wachen in den Hochsitzen. Keine jungen Männer mit Gewehren, Messern, Pistolen. Das gleichmäßige Brummen des Generators verriet ihr, dass das Glashaus zur Rechten lag. Sara ging nach links.

    Ihre Nase fing den unverkennbaren Gestank von verwesendem Fleisch auf.

    Sie fand die Leiche von Michelle Spivey rund dreißig Meter hinter der Krankenbaracke. Sie lag auf der linken Seite, in einem Brombeergestrüpp verfangen. Ihr Rückgrat war gebogen. Ihr linkes Knie war angewinkelt. Das rechte Bein stand nach hinten weg. Es sah aus, als hätte sie jemand in den Wald geschleudert. Sie weggeschmissen wie Müll. Der rechte Arm war über den Kopf gelegt, die Hand schien in die Luft zu greifen. Sie lag unverrückbar an Ort und Stelle, der Sauerstoff in den Muskeln erschöpfte sich langsam, da die Totenstarre den Körper lähmte. Erst setzte sie in den Augenlidern ein, dann an Kinn und Hals. Angesichts von Michelles Alter und Muskelmasse und unter Berücksichtigung der extrem hohen Temperatur war sie wahrscheinlich seit zwei bis vier Stunden tot.

    Sara warf einen Blick zurück zur Baracke.

    Die Tür war zugefallen. Niemand kam. Niemand hatte auch nur bemerkt, dass sie fort war.

    Flucht war eine Option, aber Sara würde jetzt nicht fliehen. Michelle Spivey war zu dem Zeitpunkt, da der Verkehrsunfall sie und Sara zusammengeführt hatte, bereits gebrochen gewesen. Die Frau hatte kaum mehr als ein paar Sätze gesprochen. Sie hatte einen Mann erstochen. Sie hatte Dash als fügsame Gehilfin gedient. Aber sie war auch eine Mutter gewesen, eine Ehefrau, eine Ärztin, ein Mensch. Dies war der Moment für ein Innehalten, ein freundliches Wort, das Michelles Leben würdigte.

    Doch Sara würde auch das nicht tun.

    Sie ging in die Hocke, packte den Kragen von Michelles Kleid und riss das Rückenteil auf. Die Rippen der Frau standen vor wie Walfischknochen. Die dünne Hautschicht über ihrer Wirbelsäule war von roten Schwielen durchzogen. Sie war mit einem Messer verletzt und wiederholt in die Nieren geschlagen worden. Die gelblich verfärbten Schwellungen wiesen darauf hin, dass seit den Schlägen mindestens eine Woche vergangen war. Die Wunden hatten Schorf gebildet. Die Verbrennungen waren jünger.

    Sara wusste, wie ein Brandmal von einer Zigarette aussah. Sie riss das Kleid bis ganz nach unten auf. Michelles Unterwäsche war fleckig. Sie hatte bereits begonnen, auszulaufen. Die enorme Hitze schmolz das Fett aus ihrer Haut und machte den Boden unter ihr ölig.

    Michelles gesamte linke Körperseite war so dunkelviolett verfärbt, dass es aussah, als hätte man sie bis zur Hälfte in ein Tintenfass getaucht. Wenn das Herz zu schlagen aufhört, sammelt sich das Blut immer an der tiefsten Stelle. Livor mortis war der lateinische Begriff, der die Verfärbung der Haut beschrieb, wenn schwere Blutzellen durch das Serum sanken. Der Prozess beschleunigte sich bei Hitze. Die Flecken, die sich bis zu Michelles Hüfte und Bein hinunter und nach oben bis in den Arm zogen, auf den sie den Kopf gebettet hatte, ließen darauf schließen, dass die Frau genau hier gestorben war, wo sie lag.

    Weggeworfen wie Müll.

    Michelle war aufgedunsen von den Bakterien, die in ihrem Körper arbeiteten. Die Hitze hatte nicht den schlimmsten Schaden angerichtet. Gwen hatte gelogen, als sie behauptete, sie hätte Michelle Antibiotika gegeben. Oder die Antibiotika hatten nicht gewirkt. So oder so war Gwen verantwortlich. Sara wusste genau, wer Michelle hier draußen sterbend zurückgelassen hatte.

    Ihr Tod musste qualvoll gewesen sein. Sie hatte bestimmt immer wieder das Bewusstsein verloren, war orientierungslos gewesen, vielleicht hatte sie halluziniert, sicher geglüht vor Fieber. Die Sepsis hatte ihren Unterleib so aufgebläht, dass die Haut rissig geworden war. Neben den Rissen konnte Sara die schwachen hellen Streifen ausmachen, wo sich Michelles Bauch vor zwölf Jahren während der Schwangerschaft ausgedehnt hatte.

    Ashley.

    Sara erinnerte sich aus den Zeitungsartikeln an den Namen des Kindes.

    Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht der Sonne zu. Die Hitze bohrte ihre Poren auf. Sara bemühte sich, etwas zu empfinden, irgendetwas, aber sie stellte fest, dass diese gnadenlose Brutalität sie gefühllos machte. Sara konnte unmöglich abschätzen, wie lange es gedauert hatte, bis Michelle hier draußen gestorben war. Der Ort schien so gewählt, dass er ihr Leiden noch vergrößerte. Weit entfernt vom Camp. In die Dornen eines Brombeerstrauchs geschleudert. Zerschunden und zerschlagen, buchstäblich zerrissen von Schmerz.

    Hinter Sara flog die Tür der Baracke krachend auf.

    Sie zog den Kopf ein. Sara war durch das Gestrüpp geschützt, aber sie wusste nicht, wie lange noch. Sie arbeitete schnell, untersuchte Michelle so gründlich es ging. Sie suchte nach chemischen Verfärbungen oder nach irgendeinem anderen Hinweis darauf, woran die Wissenschaftlerin in dem Glashaus gearbeitet hatte. Sie roch an ihrem Haar. Schaute unter die Fingernägel. Die Totenstarre hatte ihren Kiefer verschlossen, aber Sara sah sich ihr Zahnfleisch an, schaute in ihre Nase und die Ohren.

    »Dr. Earnshaw?« Dash schirmte die Augen zum Schutz vor dem Sonnenlicht mit den Händen ab. »Sind Sie irgendwo da hinten?«

    Sara wühlte in den Taschen von Michelles Kleid, fuhr mit den Fingern unter ihren BH, unter den Bund ihres Höschens. Sie wollte schon aufgeben, als ihr die Stellung von Michelles linker Hand auffiel. Die Finger waren gekrümmt, aber der Daumen ragte gerade heraus, es sah aus wie die Geste eines Trampers.

    Todesgriffe waren höchst selten. Sie traten auf, wenn äußerstes Entsetzen eine chemische Reaktion im Körper auslöste. Michelle hatte reichlich Zeit gehabt, um über ihren bevorstehenden Tod nachzudenken. Sie hatte ihre Hand unter das angewinkelte Knie gelegt und sie absichtlich geschlossen.

    Etwas war in ihre Handfläche geschrieben.

    »Dr. Earnshaw?« Dash ließ den Blick langsam und abschnittsweise über den Wald gleiten.

    Sara beugte sich über Michelles Leiche, um einen besseren Blick auf ihre Hand zu erhalten. Sie musste würgen. Der Geruch verwesenden Gewebes war widerlich. Sie hielt die Luft an. Aus der Nähe schien es ihr, als hätte Sara vielleicht zwei Worte geschrieben oder ein einzelnes sehr langes. Schwarzer Filzstift. Nur der untere Teil der Buchstaben war zu erkennen, den Rest bedeckte Michelles Finger.

    »Wo sind Sie, Dr. Earnshaw?« Dash klang ruhig, aber sie verließ sich besser nicht darauf, dass es so blieb.

    Sara zerrte an Michelles Fingern, versuchte sie aufzustemmen. Sie schwitzte zu sehr. Die Finger waren zu stark geschwollen. Sie fand keinen Halt. Die einzige Möglichkeit bestand darin, die Totenstarre im Handgelenk aufzubrechen. Die Muskeln waren verhärtet wie Plastik. Sara packte Michelles Faust mit der einen Hand und ihren Unterarm mit der andern und drehte in entgegensetzte Richtungen.

    Sie wurde mit einem lauten Knacken belohnt.

    »Lance?« Dash hatte das Geräusch gehört. »Würdest du mal mitkommen, Bruder?«

    Sara umkrallte Michelles Finger. Die Nägel brachen, aber sie gaben nicht nach. Sie versuchte, sie mit den Daumen aufzudrücken.

    Dash sprang aus der Tür der Baracke. Dann hörte sie ein zweites Paar Füße auf dem Boden aufschlagen. Dreißig Meter entfernt. Hohes Gras. Mächtige Bäume. Dash sprach mit Lance. Sara verstand in ihrer panischen Angst kein Wort. Ihr Herz hämmerte. Ihr Blick verschwamm. Sie musste Michelles Hand öffnen. Sie musste die Worte lesen. Sie sah sich nach einem Stock oder etwas Ähnlichem um, womit sie die Finger aufbrechen konnte. Nichts zu finden.

    Sara musste ihre Zähne benutzen.

    Sie biss in Michelles gekrümmte Finger und bemühte sich, die Haut nicht aufzureißen.

    »Dr. Earnshaw?«, rief Dash. Lance hustete. Sie kamen näher.

    Sara bekam den Knöchel von Michelles Zeigefinger mit den Vorderzähnen zu fassen.

    Sie zerrte.

    Knack.

    Mittelfinger.

    Knack.

    Ringfinger.

    Knack.

    »Dr. Earnshaw?«

    Dash stand wenige Meter hinter ihr. Er näselte, weil er sich wegen des Gestanks die Nase zuhielt. Lance war hinter ihm. Er rülpste einmal, dann übergab er sich an einen Baum.

    Wegen der zugehaltenen Nase klang Dashs Seufzen wie der Schrei einer Wildgans. Er sagte ihren Namen noch einmal. »Dr. Earnshaw?«

    »Sie ist tot.« Sara hatte sich bereits über Michelles Leiche gebeugt. Sie stieß einen Schrei aus, um Trauer vorzutäuschen. »Sie haben sie sterben lassen. Sie war ganz allein.«

    »Es tut mir leid, dass Sie sich so aufregen müssen«, sagte Dash. »Sie war eine Frau voller Fehler, doch am Ende hat sie Erlösung gefunden.«

    Sara probierte, Michelles Hand wieder zu schließen, doch die Finger behielten ihre Form nicht mehr.

    »Lassen Sie uns das nicht in die Länge ziehen, ja? Der Geruch ist schrecklich, und ich … Ich sagte, Sie können in der Baracke bleiben. Lassen Sie uns dorthin zurückgehen. Es ist kühl da drin, und …«

    Sara stand auf.

    »Doktor …«, rief Dash, aber Sara lief bereits durch das Unterholz zur Baracke. Sie zog sich zur Tür hinauf. Drinnen stand Gwen. Sie sah nervös aus, aber sie war ja immer nervös.

    Sara ging direkt zum Arzneischrank und holte den Wundreinigungsalkohol heraus. Sie klemmte sich ein gefaltetes Laken unter den Arm und lief wieder zur Eingangstür.

    »Dr. Earnshaw.« Dash hatte seine Schlinge abgenommen, damit er durch die Tür klettern konnte. »Könnten Sie …«

    Sara schlug die Tür hinter sich zu. Sie stieg über die Stelle, wo sich Joy übergeben hatte, und wandte sich direkt zur Kabine der Außendusche. Sie fluchte, weil es ihren zitternden Fingern nicht gleich gelang, den Schnappriegel zu schließen. Sie breitete das saubere Laken über die Kabine, riss den Verschluss von der Alkoholflasche und goss sich die Flüssigkeit direkt in den Mund.

    Die Tür der Baracke ging auf. Dash stand auf der Treppe.

    »Oh, Verzeihung.« Er wandte sich ab und bedeckte die Augen. »Ich hatte gehofft …«

    Den Rest hörte Sara nicht mehr, weil sie sich den Mund mit dem Alkohol ausspülte, um die Bakterien zu töten, die sie sich möglicherweise von Michelles verwesendem Fleisch eingefangen hatte. Sie spritzte sich die kühlende Flüssigkeit auf Gesicht, Hals und Hände.

    »Dr. Earnshaw?«, versuchte es Dash zum hundertsten Mal. »Wenn wir einfach reden …«

    »Lassen Sie mich in Ruhe.« Sara kämpfte mit ihrer Toga, fluchte über den Knoten, die vielen Stofflagen, die Anstrengung, die es kostete, aus dem blöden Scheißding herauszukommen.

    Dash versuchte es noch einmal. »Ich muss wirklich …«

    »Ich sagte, Sie sollen mich verdammt noch mal in Ruhe lassen!«

    Sara drehte das Wasser auf und griff nach der Seife.

    Dash hastete die Treppe hinunter. So viel zu seinem Stolz als weißer Mann, wenn eine Frau bereit war, ihm seinen beschissenen Kopf abzureißen.

    Gwen öffnete die Tür der Baracke. Sie warf einen Blick auf Sara, dann stürzte sie hinter ihrem Mann her.

    Sara duschte so heiß, wie sie es gerade noch aushielt. Sie tat ihr Bestes, um mit der Laugenseife Schaum zu erzeugen. Es war, als würden eine Million Sandkörner an ihr kleben.

    Sie wartete nur darauf, dass Lance auftauchte, aber der zog es vor, bei den Kindern im Gebäude zu bleiben. Oder bei der Klimaanlage. Sara hatte einen Blick auf ihn geworfen, als sie zurück zur Baracke gerannt war. Lance hatte sie unter schweren Lidern angesehen. Seine Haut war blass. Er hatte sich wahrscheinlich denselben Virus eingefangen wie Joy. Es sei denn, etwas anderes ging im Camp um.

    Etwas, woran Michelle in dem Glashaus gearbeitet hatte.

    Sara spuckte auf den Boden der Dusche. Der Alkohol brannte noch immer auf ihrem Zahnfleisch. Sie öffnete den Mund und ließ das Wasser bis in ihre Kehle strömen. Ihre Haut war fast verbrüht, sie schwitzte förmlich unter dem Duschstrahl.

    Michelle Spivey hatte unaussprechliche Qualen durchlitten. Sie war vergewaltigt und geschlagen worden. Sie war dazu gezwungen worden, in dem Treibhaus zu schuften. Man hatte sie mutterseelenallein in der Hitze verenden lassen. Die Expertin für Infektionskrankheiten hatte fraglos genauestens Bescheid gewusst über ihre Sepsis, die häufigste Todesursache bei Menschen, die in ein Krankenhaus eingeliefert werden. Sara stellte sich vor, dass die Ärztin ihren sogenannten SOFA-Wert bis zum Schluss überwacht hatte. SOFA stand für Sequential Organ Failure Assessment und war ein Punktesystem, bei dem Blutdruck, Atmung und geistige Aktivität bewertet wurden. Je höher die Punktezahl, desto höher das Risiko zu sterben. Obwohl Michelle wahrscheinlich keinen Zugang zu einem Blutdruckmessgerät gehabt hatte, konnte sie ihre Atmung und ihre neurologischen Symptome sehr wohl überwachen. Sie hatte sicher nicht nur gewusst, dass es zu Ende ging, sondern auch eine genaue Vorstellung gehabt, wie dieses Ende aussah.

    Als eine ihrer letzten Handlungen hatte sie sich einen schwarzen Filzstift gesucht und eine Botschaft auf ihre Handfläche geschrieben.

    Zwei Worte.

    Mehrere mögliche Bedeutungen.

    Ein Sarg? Ein Gerät, um Telefongebühren zu umgehen? Eine Fernsehsendung oder ein Film? Eine Art Experimentaltheater? Eine Warnung der Lebensmittel- und Arzneibehörde? Die Aktentasche, die den Code zu einer Nuklearwaffe enthielt?

    Sara drehte sich und ließ den scharfen Wasserstrahl auf ihre Kopfhaut prasseln.

    In der Computertechnik konnte der Begriff die Übertragungseigenschaften eines Geräts beschreiben, dessen innerer Mechanismus unbekannt war. Oder eine Art von Software. Oder eine Technik.

    Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um die Verfilzungen zu lösen.

    In der Luftfahrt wurde der Flugschreiber so genannt, der die Flugdaten und die Stimmen der Piloten dokumentierte. Das Gerät war leuchtend orange gestrichen, aber der gebräuchliche Name dafür waren genau die beiden Worte, die sich Michelle in die Hand geschrieben hatte.

    BLACK BOX.

    Sara rieb sich über das Gesicht. Was hatte Michelle gemeint? Warum hatte sie genau diese Worte gewählt? Sara hatte ihre Fluchtgelegenheit sausen lassen, ihr Leben und ihre Unversehrtheit riskiert, und wofür? Noch immer quälte sie dieselbe Frage wie zuvor. Nur dass bei ihrer Suche nach einer Antwort jetzt eine Uhr mitlief, so viel hatte ihr Dash selbst verraten.

    Die Botschaft würde morgen überbracht werden.
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    Dienstag, 6. August, 14.50 Uhr

    Will legte den Kopf an die Wagentür, während die Interstate 85 vorbeizog. Die stundenlange Taxifahrt zur Ausfahrt 129 hatte ihn erschöpft. Mit jeder gefahrenen Meile war er tiefer in den Sitz gesunken. Seine Knie drückten in die Trennwand zwischen den Vordersitzen und dem Fond des Wagens. Sein Schädel vibrierte an der Fensterscheibe. Vor seiner Zeit mit Sara war Will nie hinten in einem Taxi gesessen. Dann hatte sie eine Party früher verlassen wollen, und ihre Mitfahrgelegenheit war noch nicht bereit gewesen, heimzugehen. Also hatte sie ein Taxi gerufen. Will war eingestiegen und hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als er sah, dass der Taxameter bereits fünf Dollar anzeigte.

    Genau deshalb war er vor seiner Zeit mit Sara nie Taxi gefahren.

    Will zwang sich, gerade zu sitzen. Er kratzte sich am Kinn. Sein Bart fühlte sich an wie ein Topfreiniger. Die ungewohnte Rauheit war wie eine Mahnung, dass er sich von seinem Ich trennen musste. Der Mann, der Sara liebte, konnte sie nicht retten. Jack Phineas Wolfe, desillusionierter Exsoldat mit einem Hass auf die ganze Welt, war der Mann, der er für diese Aufgabe sein musste.

    Will blickte auf seine Hände. Er presste den Daumen in den Knöchel, bis er wieder blutete.

    Gerald stellte Wills erste Hürde dar. Wenn er den zweiten Mann in der Befehlskette nicht überzeugen konnte, dass er auf Wolfe setzen konnte, würde Gerald wahrscheinlich eine Waffe auf sein Gesicht richten und abdrücken.

    Will glaubte nicht, dass es sich so abspielen würde. Er hatte sich bei dem Lagerhausauftrag bei Gerald beliebt gemacht. Die Tatsache, dass Wolfe für fünfzehntausend Dollar bereit gewesen war, einen Wachmann zu erstechen, war ein ausreichender Echtheitsnachweis.

    Dash war die größte Herausforderung. So kurz vor der Umsetzung seiner Pläne war der Anführer der IPA garantiert in höchstem Maß paranoid, vor allem, was einen neuen Rekruten anging. Dash war ein rassistischer Pädophiler und ein Massenmörder. Er hatte außerdem so verschiedene Männer wie Robert Hurley und Adam Humphrey Carter inspiriert. Will nahm an, dass er ein klassischer Betrüger war, immer auf der Suche nach einer Schwäche, die er ausbeuten konnte.

    Will tüftelte an Jack Wolfes wunden Punkten.

    Das Thema Pädophilie schien naheliegend zu sein, aber die Sprache der Pädophilen war so kompliziert und geheimnisvoll wie Army-Jargon. Leute, die Kinder vergewaltigten, entwickelten sich ständig weiter. Sie koordinierten sich im Darknet. Sie verhielten sich in der Öffentlichkeit extrem vorsichtig.

    Will verwarf diesen Ansatz mit Freuden.

    Er dachte an Faiths Informationen über die IPA. Sie verehrten das Militär. Wolfe war ein ausgebildeter Kämpfer, der keine Schlachten mehr zu schlagen hatte. Vielleicht fühlte er sich vom System schlecht behandelt. Er brauchte dringend Geld. Er konnte keinen Job finden, keine Frau halten. Er war wütend, weil sein Leben so beschissen war. Er war auf einen Kampf aus. Vielleicht war er ein Spieler, der seine gesamten Ersparnisse verzockt hatte. Er würde allen die Schuld geben, nur nicht sich selbst.

    Will schüttelte lautlos den Kopf.

    Geld als Motivation war zu einfach. Dash würde einem bezahlten Killer nie vertrauen. Er würde einen Krieger für seine Sache haben wollen.

    Beau Ragnersen war ein Mann, der auf der Suche nach einer gemeinsamen Sache war. Deshalb hatte er vor Amanda kapituliert, vor Will, vor Kevin, vor jedem, der ihn in eine bestimmte Richtung schob. Beau hatte sich erst richtig entspannt, als Gerald sie in den Lieferwagen eingeschlossen hatte. Seine Schulter an der von Will, ihm gegenüber vier bewaffnete, nervöse Kids. Alle anderen waren aufgedreht gewesen, aber Beau hatte tief geschlafen. Sein Gezappel und Seufzen, sein Charlie-Brown-Schlurfen, alles wie weggeblasen. Will hatte sein sprunghaftes Verhalten als Zeichen dafür gedeutet, dass der Mann ihn verraten würde. Aber die Wahrheit war, dass sich Beau Ragnersen nur als Teil einer Einheit vollständig fühlte. Wie viele ehemalige Soldaten suchte auch er verzweifelt nach etwas, womit er das Loch in seiner Brust füllen konnte, das der Krieg dort hinterlassen hatte.

    Diese Art Verzweiflung war der Schlüssel, mit dem Jack Wolfe in die IPA gelangen konnte. Dash würde die Leere in der Brust seines neusten Rekruten füllen wollen. Er würde Rassismus, Religion, oder was immer sonst nötig war, einsetzen, um Wolfe auf seine Seite zu ziehen. Bei Typen wie ihm ging es nie darum, was man glaubte. Es ging darum, wem man glaubte.

    Will blickte wieder auf seine Hände. Er rieb mit dem Daumen über seinen blanken Ringfinger. Die so sorgsam zusammengefügten Teile von Jack Wolfe begannen sich wieder zu lösen.

    Will würde tun, was nötig war, um Sara zurückzubekommen. Wenn das bedeutete, weitere Leute zu erschießen, noch mehr Menschen zu töten, würde er es tun. Er kämpfte nicht nur für sich selbst. Saras ganze Familie wartete darauf, dass Will sie nach Hause brachte. Sie bauten auf ihn. Baten Gott, ihm zu helfen. Beteten, dass Sara unversehrt blieb.

    Will hatte vorher nie gebetet. Als er ein Junge war, hatte die Kirche am Ort jeden Sonntagvormittag einen Bus zum Kinderheim geschickt. Die meisten Kinder ergriffen die Gelegenheit, um einmal herauszukommen. Will war immer im Heim geblieben. Die Möglichkeit, allein zu sein, und sei es auch nur für einige Stunden, war ihm wichtiger gewesen, als purpurfarbene Limonade aus winzigen Gläsern zu trinken und dünne Waffeln zu essen.

    Jetzt versuchte er, sich an Cathys Gebet zu erinnern. Sie hatte gesprochen, als würde sie einen Brief schreiben …

    Gütiger Vater im Himmel. Wir bitten um Deinen Segen in diesen Stunden der Not.

    Will hatte gewusst, dass er den Kopf neigen musste, aber er hatte wegen weitergehender Anleitung zu Tessa geschielt. Sie hatte die Augen geschlossen, also hatte Will es auch getan. Sie hatte geschwiegen, also hatte auch Will geschwiegen. Das Ritual des Gebets war tröstlich gewesen. Der weiche Tonfall von Cathys Stimme. Die Nähe anderer Menschen, die seine Sorgen teilten.

    Darüber hatte sich Will Sorgen gemacht, als er Cathys Hand in seiner hielt:

    Dass er Sara nicht fand. Dass es seine Schuld war, wenn ihre Familie sie nie mehr wiedersah. Dass Gerald ihn an der Tankstelle tötete. Dass Dash ihn erschoss, bevor er Sara zu Gesicht bekam. Dass Michelle Spivey ihn erkannte und in der gleichen Weise ausrastete, wie sie es bei Carter getan hatte. Dass Dash ihn nicht sofort umbrachte, weil er Sara zwingen wollte, mit anzusehen, wie er starb.

    Dann gab es noch das Worst-Case-Szenario:

    Will kam gegen jede Wahrscheinlichkeit an Gerald vorbei und überredete Dash, ihn in die Gruppe aufzunehmen. Er fand endlich Sara, aber er konnte ihr nicht helfen, weil er zu viel Angst hatte.

    Will wurde von der gleichen Panik gemartert, die ihn am Schauplatz des Autounfalls erfasst hatte. Er hatte sich in Saras BMW gebeugt und den Schlüssel für das Handschuhfach ins Schloss gesteckt, als er sah, wie Hurley eine Waffe an Saras Kopf hielt. Statt zu reagieren, statt den Schlüssel umzudrehen, sich die Glock zu schnappen und sie alle zu erschießen, war Will erstarrt.

    Weil er Angst hatte.

    Will biss die Zähne zusammen. Major Jack Wolfe. Luftlandeeinheit. Zwei Einsätze im Irak. Zwei Strafen wegen Alkohol am Steuer. Eine einstweilige Verfügung, sich von seinem letzten Arbeitsplatz fernzuhalten. Mehr als sechsunddreißigtausend Dollar Kreditkartenschulden.

    Das Taxi fädelte in die Ausfahrt. Will erkannte die Schilder der Tankstellen und Fast-Food-Restaurants. Die Ausfahrt 129 würde ihn nach Braselton führen. Zweiunddreißig Quadratkilometer, die sich über vier Countys erstreckten, alle innerhalb der Metropolregion von Atlanta. Weniger als zehntausend Einwohner, dreiundachtzig Prozent davon Weiße. Vier Prozent lebten unterhalb der Armutsgrenze. Eine Polizeistation. Vier Polizisten. Ein Krankenhaus. Eine überteuerte Weinhandlung. Die Gegend war üppig grün und hügelig, zum größten Teil immer noch dicht bewaldet, wie in jeder Gemeinde Georgias, die so weit nördlich in der Gebirgskette der Appalachen lag. Der Chattahoochee National Forest hing am oberen Ende des Staats wie ein umgedrehter Regenschirm.

    Das Citgo-Schild war zwei rote Ampeln entfernt. Will lauschte dem Motor des Taxis im Leerlauf. Erst jetzt, da es zu spät war, ließ er seine Gedanken zum wirklich allerschlimmsten Szenario wandern:

    Dash hatte sich bei dem Autounfall nur bewusstlos gestellt. Er hatte Wills Gesicht gesehen. Er wusste genau, wer und was da auf ihn zukam, und sich bereits überlegt, wie er die Gefahr ausschaltete.

    Wills Gedanken trudelten in noch schrecklichere Tiefen:

    Sara war vielleicht schon tot.

    Der Taxifahrer fuhr auf das Gelände der Tankstelle. Vier Autos standen an den zwölf Zapfsäulen. Will erkannte einen der Männer als einen GBI-Agenten aus dem südlichen Teil des Bundesstaats. Faiths roter Mini stand vor dem Container. Sie hatte ein Tuch über der Schulter und tat, als würde sie ein Baby stillen. Amanda hielt sich vermutlich irgendwo im Laden auf, mit einem Gehstock und gebeugt wie eine alte Frau, um sich buchstäblich unsichtbar zu machen. Zivilfahrzeuge standen auf beiden Seiten der Straße, die an der Tankstelle vorbeiführte. Zwei Agenten waren im Wald hinter dem Gebäude versteckt.

    Amanda hatte es nicht dabei belassen.

    In dem Lederhalfter in Wills Kreuz war ein GPS-Tracker versteckt. Der schlanke Plastikclip war in die Verkleidung genäht. Er war ausgeschaltet, für den Fall, dass er wieder nach einem Signal abgesucht wurde. Will hatte eine halbe Stunde geübt, hinter sich zu greifen und den Knopf zu drücken, der die Batterie aktivierte. Die Bewegung war nun in seinem Muskelgedächtnis verankert.

    Er würde das verdammte Ding nicht anrühren, solange er Sara nicht direkt vor sich sah. Es gab keine Garantie, dass Dash sie bei sich in der Nähe festhielt. Sara konnte ebenso gut hundert Meilen entfernt versteckt sein. Wenn er zu früh Verstärkung anforderte, wäre sie vielleicht für alle Zeit verloren.

    »Gut so?«, fragte der Taxifahrer.

    Will zahlte dem Mann einhundertzwanzig Dollar, was ihm körperliche Schmerzen bereitete, auch wenn es nicht sein Geld war. Seine Beine waren steif, als er aus dem Wagen stieg. Er streckte und dehnte sich. Er rückte sein Halfter zurecht. Er sah sich um und hielt nach Gerald Ausschau. Er sah auf die Uhr.

    15.02 Uhr.

    Ein weiterer Wagen fuhr in die Tankstelle. Jemand ging in den Laden. Will schlenderte zur Luftpumpe. Er steckte die Hände in die Taschen. Heute trug er das Outfit, das die Kids aus dem Lagerhaus zu bevorzugen schienen. Schwarze Hose und schwarzes, langärmliges Shirt. Schwarze Kampfstiefel. Es war ihm wie eine gute Idee erschienen, bis er im Freien stand. Angesichts seiner Größe, seiner Muskelmasse und seiner Gesichtsfarbe sah er weniger wie ein Ninja aus als wie ein Kerl, der wahrscheinlich gleich anfangen würde, Leute zu erschießen.

    »Wolfe?«

    Will erkannte Drei vom Tag zuvor. Der Junge trug jetzt Shorts und ein Konzert-T-Shirt von Usher. Er fuhr einen knallroten Kia Soul. Nicht das optimale Fahrzeug, um nicht aufzufallen, aber es funktionierte zusammen mit dem Usher-Shirt. Wenn ihn ein Cop anhielt, würde er wie ein x-beliebiger verzogener Nichtsnutz aus der Stadt aussehen.

    »Geh in den Laden«, sagte der Junge. »Warte beim Hinterausgang.«

    Ehe Will antworten konnte, war Drei schon wieder weg.

    Der GBI-Agent an der Zapfsäule stieg in seinen Wagen und folgte dem roten Kia zur Interstate.

    Will ging zum Laden hinüber. Er spürte, wie ihm Faiths Blicke folgten. Das Gebäude war ein typischer Mini-Supermarkt an der Interstate, breit, aber nicht tief, mit einer niedrigen Decke und verglaster Front. Will nahm den Duft von Bratwürsten wahr, sobald er die Tür öffnete. Amanda stand vor dem Kaffeeautomaten. Ihre Hochsteckfrisur war unordentlich, die Lesebrille saß tief auf der Nase. Sie stützte sich schwer auf ihren Stock und tat, als wüsste sie nicht, welche Taste sie drücken musste.

    Der Junge an der Kasse blickte auf, als Will vorbeiging. Zwei trug ein blaues Polohemd mit dem Logo der Tankstelle auf der Brust, ein Dreieck in Rot und Orange. Er legte den Kopf schief und wies zur Rückseite des Ladens.

    Will fand den Hinterausgang neben den gekühlten Getränken. Er versuchte, ihn zu öffnen, aber die Tür war abgeschlossen. Während seiner Collegezeit hatte Will neben vielen anderen Jobs in einem Supermarkt gearbeitet. Er nahm an, es gäbe einen langen Flur, ein kleines Büro und einen überfüllten Lagerraum. Der Notausgang wäre mit einer Alarmanlage versehen, die man mit einem Magneten und einem Kaugummi leicht austricksen konnte.

    Er lehnte sich an den Kühlschrank. Kalte Luft wehte von den Glastüren heran. Er sah auf seine Uhr.

    15.05 Uhr.

    »Junger Mann?« Amanda rief Zwei zum Kaffeeautomaten. Sie begann, ihm einen Vortrag darüber zu halten, wie Computer die Welt ruinierten. Sie konnte unmöglich wissen, dass Zwei zur IPA gehörte. Sie versuchte nur, ihren fortgesetzten Aufenthalt in dem Laden zu rechtfertigen. Will wusste, dass Amanda eine geladene Smith & Wesson in ihrer Handtasche hatte. Sie konnte die Waffe fast genauso schnell ziehen, wie die meisten Agents es aus dem Gürtelhalfter taten.

    Will hörte es zweimal an der Tür klopfen.

    Er erwiderte das Klopfzeichen. Er wartete. Das Schloss klickte.

    Will öffnete die Tür. Langer Flur. Kleines Büro. Überfülltes Lager. Ein Magnet auf dem Sensor der Alarmanlage, der aber mit Klebeband statt mit Kaugummi fixiert war. Wahrscheinlich schlauer. Kaugummi klebte nie so gut, wie man dachte.

    Draußen wartete Eins auf ihn. Er war der Jüngste und Kleinste der Truppe und wahrscheinlich gefährlicher als die anderen, weil er sich beweisen musste. Sie wechselten kein Wort. Er streckte den Stabscanner vor, mit dem man die Signale von Trackern erfassen konnte. Will nahm die Arme hoch. Sollte der Junge ruhig seinen Spaß haben.

    Und es war deutlich zu sehen, dass Eins tatsächlich Spaß hatte. Wahrscheinlich platzten ihm schier die Eier bei dieser Mission-Impossible-Nummer. Hätte der erwachsene Will nicht gewusst, was für rassistische, kriminelle Dreckskerle die Jungs waren, wäre der jugendliche Will neidisch auf sie gewesen.

    Eins war mit dem Scannen fertig und ließ das Gerät an der Tür zurück. Er bedeutete Will mit einem Kopfnicken, ihm in den Wald zu folgen. Will steckte die Hände in die Taschen, das Signal an die beiden hinter den Bäumen versteckten Agenten, dass bis hierher alles in Ordnung war. Faith hatte die möglichen Fluchtzonen in einem Umkreis von zwei Meilen durchgespielt. Will wusste, das Wäldchen führte zu einem L-förmigen Wohngebiet. Dort parkten zwei weitere Verfolgungsfahrzeuge, denn es schien der wahrscheinlichste Ort zu sein, an dem Gerald ihn abholen würde.

    Als sie Chardonnay Trace erreichten, lief Will der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Er behielt die Hände in den Taschen, als er Eins auf die andere Straßenseite folgte. Die Häuser waren riesig, mit großen Gärten. Der Verkehrslärm von der Interstate war nur gedämpft zu hören. Eins beschleunigte seine Schritte und folgte einem Gartenzaun, der in einen weiteren Wald hinter dem Wohngebiet führte.

    Immer noch innerhalb der Fluchtzone.

    Will orientierte sich anhand der Autohupen auf der Hauptstraße. Die Luftaufnahmen hatten viele gerodete Flächen gezeigt, auf denen Einkaufszentren und Fabrikverkäufe errichtet wurden. Wenn sie geradeaus weitergingen, fanden sie sich auf Farmland wieder.

    Darüber hinaus hatte Will keine Ahnung.

    Eins hielt neben einem Baum und holte sein Handy hervor. Er studierte den Längen- und Breitengrad auf einer Karte. Ein Pin zeigte an, dass sie sehr nahe an den richtigen Koordinaten waren. Er bedeutete Will, ihm zu folgen. Will sah zu den Bäumen hinauf. Das Blätterdach war dicht. Eine Hubschrauberbesatzung würde nicht in den Wald hineinsehen können. Wenn der Pilot tief genug ging, um die Wärmebildkamera einzusetzen, würde sich Eins aus dem Staub machen, Will würde ihn jagen müssen, und Sara wäre für alle Zeit verloren.

    Eins ließ das Telefon in seine Tasche gleiten. Ein Geländemotorrad lag flach auf dem Boden. Tao Tao DB20 110. Luftgekühlt, Einzylinder-Viertakter mit Straßenzulassung. Es gab jedoch kein Kennzeichen. Der Kunststoffsitz ragte wie eine Flosse über das Hinterrad.

    Eins hatte das Motorrad mehr schlecht als recht mit Laub und Zweigen abgedeckt und begann nun, es freizulegen. Will half ihm nicht. Er überlegte, die Hände aus den Taschen zu nehmen. Die beiden Agenten waren ihnen bestimmt in einigem Abstand vom Laden hierhergefolgt. Sie waren zu Fuß unterwegs, aber nach Wills Ansicht war das nicht das größte Problem.

    Zwei Helme. Ein Motorrad.

    Will konnte mit einem Motorrad umgehen. Was ihm Sorgen machte, war die Vorstellung, dass Eins die Arme auf der Fahrt durch den Wald um seine Mitte schlang. Was immer in Wills Brustkorb auch kaputtgegangen war, es wurde nicht besser. Er hatte vier Aspirin für Notfälle in einem kleinen Ziploc-Beutel von Amanda bekommen. Will wusste aus Erfahrung, dass es mindestens eine halbe Stunde dauerte, bis das Medikament wirkte.

    Eins war einen Kopf kleiner als Will und mindestens fünfzig Pfund leichter. Wenn Will hinten saß, würde entweder die Plastikflosse hinten abbrechen oder das Vorderrad nicht den Boden berühren.

    Eine Nummer abzuziehen wie Patrick Swayze in dem Film Ghost – Nachricht von Sam, als er Demi Moore an der Töpferscheibe hilft, wäre für keinen von ihnen beiden ideal. Will hatte nicht vergessen, wie Eins bis Vier in dem Lieferwagen immer einige Zentimeter Abstand zwischen sich gelassen hatten. Sie hatten eindeutig klare Vorstellungen davon, was schwul aussah, und keiner von ihnen würde diese Grenze überschreiten. Zumindest nicht vor seinen Freunden.

    Das Problem von Eins war die Lösung für Will.

    Er griff nach einem Helm und wandte sich an Eins. »Willst du Arsch an Eiern auf diesem Ding mit mir fahren, Prinzessin?«

    Eins fiel die Kinnlade herunter. »Nein, Mann. Scheiße, nein. Ich halt mich am Sitz fest.« Er fügte noch ein »Scheiße« an, um zu zeigen, dass er es ernst meinte.

    Will schloss den Helmgurt unter dem Kinn. Es gab keine Garantie, dass er nicht in ein Schlagloch fuhr oder bei einer Kuppe abhob. Wenn das geschah, würde Eins reflexartig nach Will greifen, und Will würde wahrscheinlich gegen einen Baum fahren.

    Eins hatte Mühe, die fünfzig Kilo schwere Maschine aufzustellen. Will half ihm nicht, und das nicht nur, weil Jack Wolfe ein Arsch war. Wenn er sich schon eine Rippe anknackste, dann sicher nicht dafür, dass dieser kleine Nazitrottel das Gesicht wahrte.

    Der Junge schaffte es schließlich, das Motorrad hochzuhieven. Will stieg auf. Er wartete, bis Eins hinter ihm Platz genommen hatte. Der Auspuff war direkt unter dem Sitz, es würde also interessant sein, zu sehen, was zuerst passierte: dass Eins von der Maschine fiel oder die Haut von seinen Fingern gesengt wurde.

    Auch das war das Problem von Eins.

    Will legte den Leerlauf ein und betätigte den elektrischen Starter. Zum Glück musste er das Motorrad nicht per Kickstart anlassen. Er drehte den Motor hoch und ließ ihn kreischen wie eine Katze. Falls die Agents ihn im Wald verloren hatten, wüssten sie jetzt wieder, wo er war. Nur gut, dass er nicht derjenige war, der Amanda erklären musste, dass sie Will schon wieder verloren hatten.

    Eins zeigte in den Wald. Will drehte den Gashebel etwa drei Millimeter und ließ langsam die Kupplung kommen. Das Hinterrad drehte durch. Die Hand von Eins flog an Wills Schulter – eine Möglichkeit, die keinem von beiden bis jetzt in den Sinn gekommen war.

    Will fuhr in den Wald hinein. Er legte sich in die Kurven um die Bäume herum. Er gab ein wenig mehr Gas. Er tastete sich an den idealen Kupplungspunkt heran. Das Motorrad beschleunigte, er schaltete höher. Er fragte sich, ob es Eins gehörte. Irgendwie würden sie ans Ziel dieser Fahrt kommen. Faith würde die Geländemaschine finden, und wenn sie jeden Meter zu Fuß durch den Wald laufen musste. Amanda würde den Jungen knacken wie eine Walnuss.

    Und Will fand Sara.

    Das Bike hob leicht ab, als sie über eine Kuppe fuhren. Bald ließen sie den Wald hinter sich. Sie fuhren durch Ackerland, das bald wieder in eine bewaldete Gegend überging, dann deutete Eins noch einmal, und sie folgten der gelichteten Schneise einer Hochspannungsleitung. Will gab es auf, sich über seine Schmerzen Gedanken zu machen. Er ließ die Kupplung aus, weil er dachte, dass er die Fahrt am besten überstand, wenn er sie so schnell wie möglich hinter sich brachte. Eins grub die Finger in seine Schultern. Der Arsch des Jungen hüpfte ständig von der Flosse. Will war so entschlossen, vorwärtszukommen, dass er nicht registrierte, wie Eins hektisch auf seine Schulter schlug, damit er langsamer fuhr.

    Die Straße war urplötzlich da. Die Maschine machte einen Ruck, als das Hinterrad blockierte. Eins knallte mit dem Gesicht an Wills Helm. Schlitternd kamen sie zum Stehen. Will trat den Motorradständer nach unten und löste seine schmerzenden Finger von den Griffen.

    Eins stolperte von dem Motorrad fort. Seine Lippe blutete. Sein Gesicht war kreideweiß. Er sah aus, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sich übergeben oder in die Hose pinkeln sollte.

    Will nahm seinen Helm ab. Er zählte drei Häuser. Die Grundstücke waren jeweils mindestens zwei Hektar groß. Will sah auf die Uhr.

    15.58 Uhr.

    Faith war sicher in Panik, und Amanda raste vor Wut. Vor allem, wenn ihr klar wurde, dass er nicht vorhatte, seinen GPS-Sender zu aktivieren.

    »Da ist er.« Eins wischte sich über den Mund und verschmierte Blut über sein Kinn.

    Will blickte die Straße hinauf. Zwei war der einzige von den Jungs, den er heute noch nicht gesehen hatte, aber es war nicht Zwei, der in einem weißen Transporter vorfuhr.

    Gerald ließ das Fenster herunter. »Hinten rein, Wolfe.«

    Will öffnete die Hecktür. Keine Sitze, nur ein paar Regale mit Malerbedarf. Wenigstens lief die Klimaanlage. Will kletterte hinein. Eins schloss die Tür. Der große Junge durfte diesmal vorn mitfahren.

    Wie bei dem anderen Transporter waren die Fenster geschwärzt. Es gab eine Kühlbox mit Eis und Wasser. Will trank zwei Flaschen nacheinander. Er rieb sich das Eis in den Nacken. Er wühlte in seiner Tasche und holte den Beutel mit dem Aspirin hervor. Das Plastik war nass von seinem Schweiß. Er fragte sich kurz, was die Feuchtigkeit bei der Batterie in seinem Tracker bewirken würde. Er biss eine halbe Tablette ab und spülte sie mit kaltem Wasser hinunter.

    Will schloss die Augen und legte den Kopf zurück, um sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn die Wagentür wieder aufging. Gerald würde ihn erschießen. Gerald würde ihn zu Dash bringen. Dash würde ihn erschießen. Dash würde ihn in der IPA willkommen heißen. Sara wurde woanders gefangen gehalten. Sara wurde dort gefangen gehalten, wo sie ihn hinbrachten.

    Gütiger Vater im Himmel. Wir bitten um Deinen Segen in diesen Stunden der Not.

    Will spürte, wie die Temperatur langsam auf ein erträgliches Maß sank. Der Eindruck, dass sie durch eine ländliche Gegend fuhren, änderte sich nicht. Gerald benutzte Nebenstraßen, manche asphaltiert, manche mit Schotter. Die Schwerkraft verriet Will, dass sie in höheres Gelände fuhren. Oder Will hatte keine Ahnung, und Gerald fuhr die ganze Zeit im Kreis.

    Fast eine Stunde war vergangen, als der Wagen schließlich anhielt. Der Rückwärtsgang wurde eingelegt. Der Transporter fuhr einen Bogen, dann ging der Motor aus. Will hatte Erde an die Seitenwände spritzen gehört. Sie hatten vor einigen Meilen alles hinter sich gelassen, was noch irgendwie an eine Straße erinnerte.

    17.03 Uhr.

    Eins öffnete die Tür. Es kam Will so vor, als würde die Sonne ihm direkt ins Gehirn brennen. Er schloss die Augen und rutschte über den Boden des Transporters, bis seine Beine den Rand der Stoßstange fanden. Will konnte nur nach unten blicken, während er darauf wartete, dass sich seine Augen an das Licht gewöhnten. Der Transporter war nicht das einzige Fahrzeug, das in dieser Gegend unterwegs gewesen war. Tiefe Reifenspuren ließen darauf schließen, dass ein kleiner Lkw, ein Kastenwagen vielleicht, erst vor Kurzem rückwärts ins Gras gesetzt hatte.

    Ein Kastenwagen hatte im Rückwärtsgang vor dem Motel geparkt, in dem Sara ihm die Nachricht hinterlassen hatte.

    »Cool, oder?«, sagte Eins.

    Will rieb sich das Kinn. Er sah sich um.

    Neben ihm tat Eins das Gleiche. Er war irgendetwas zwischen einem Schwamm und einem Schatten.

    Will ging, also ging auch Eins. Allerdings musste er immer einen Schritt mehr machen, um mitzuhalten.

    Will musste aufhören, sich über Eins Gedanken zu machen. Sie befanden sich eindeutig in einem Bereitstellungsareal. Fünf schwarze Transporter parkten in einer Reihe. Ein Regal enthielt zwei Dutzend AR-15. Drei Männer waren dabei, Magazine zu laden, 55er-Vollmantelgeschosse mit Bleikern und einer grauen, polymergehärteten Stahlhülle. Die Vollmantelgeschosse dehnten sich beim Aufprall nicht aus wie ein Hohlmantelgeschoss, man konnte also sein Ziel treffen und dann versehentlich noch eins dahinter.

    Aus unbekannten Gründen wurden die Patronen in Reihen auf Frotteehandtüchern ausgelegt. Die Männer trugen dabei schwarze Einweghandschuhe. Die geladenen Magazine wurden an andere ebenfalls behandschuhte Männer weitergereicht, die sie in Kunststoffbehälter etwa von der Größe einer Aktenkiste packten. Acht Kisten waren bis jetzt gefüllt, sie enthielten jeweils rund tausend Schuss. Zwei Männer mit Clipboards überwachten die Arbeiten. Zwei weitere trugen Kühlboxen voller Gatorade den Hügel hinauf. Eine weitere Gruppe machte eine Pause an einem Picknicktisch. Alle trugen schwarze Kampfanzüge und Handschuhe. Will zählte insgesamt sechzehn Mann, die meisten schätzte er auf Mitte zwanzig, dazu ein paar grauhaarige ältere Männer, die sie herumkommandierten.

    Die Luft fühlte sich anders an. Niemand alberte herum. Hier wurde ernsthaft gearbeitet. Will gewann den Eindruck, dass sie bereit waren, diesen Ort von einem Moment auf den andern zu verlassen.

    Aber wo genau war dieser Ort?

    Sie waren in den Bergen, so viel stand fest. Überall standen Bäume. Vögel sangen. In der Nähe floss ein Bach oder ein Fluss. Was Will ins Auge stach, war ein Lagergebäude aus Metall gleich hinter den Transportern. Die Türen standen offen. In dem Lager waren Pappkartons gestapelt, alle gleich groß, etwa achtzig auf achtzig Zentimeter. Alle mit Lieferscheinen in durchsichtigen Plastikhüllen. Alle mit derselben aufgestempelten Nummer.

    4935-876.

    »Wolfe.« Gerald hatte sein Gespräch mit einem Mann, der ein Clipboard in der Hand hielt, beendet. »Du kannst sofort loslegen, Soldat. Ist das in Ordnung für dich?«

    Will brummte und hob das Kinn.

    »Dobie, du auch«, sagte Gerald.

    »Cool!« Der Junge, den Will Eins getauft hatte, rannte vor ihnen her.

    Dobie.

    Gerald wählte ein eher gemächliches Tempo, als er den Hang hinauflief. Wills Fäuste waren geballt. Alle hier waren bewaffnet. Seine Sig Sauer hatte zehn Schuss im Magazin und einen in der Kammer, aber Will wäre tot, bevor er auch nur zum Halfter greifen konnte. Das gleiche unsichere Gefühl wie bei dem Autounfall überfiel ihn. Was, wenn Sara da oben auf dem Hügel war? Was, wenn er sie gefesselt vorfand? Was, wenn er sie tot vorfand? Was, wenn er sie überhaupt nicht fand?

    Wills Hand ging an seine Wange. Der Bart war zu einem Talisman geworden. Er musste nur daran reiben, und schon verwandelte er sich in Jack Wolfe. »Was ist die Geschichte von dem Jungen?«

    »Dobie?« Gerald sah ihm zu, wie er sich den Hang hinaufarbeitete. Die Füße des Jungen rutschten im Gras weg. Er sprang auf und verschwand über die Kuppe. »Er ist, wie sie alle sind. Jung, dumm, geil und ahnungslos.«

    Will runzelte die Stirn. Er brachte den jungen Idioten nicht in Einklang mit dem, was er über Gruppen wie die IPA wusste. War Dobie ein gewaltbereiter Rassist, der alle Juden umbringen wollte, oder war er nur ein orientierungsloser junger Mann, der zur falschen Zeit den falschen Leuten über den Weg gelaufen war?

    An diesem Punkt war die Unterscheidung bedeutungslos.

    »Wir lassen dich ein paarmal zuschauen, bevor wir dich reinschicken«, sagte Gerald.

    Will fragte nicht, wo hinein, denn er sah es selbst auf dem Hügel.

    Das zweistöckige Bauwerk bestand aus nichts als einem Gerüst. Will erkannte an der grauen Farbe, dass die Gebäudeimitation mindestens sechs Monate lang den Elementen ausgesetzt gewesen war. Sperrholz diente als Boden. Es gab Öffnungen, die Türen sein sollten, aber keine Fenster. Sicherheitsgeländer stellten die Galerie im Obergeschoss dar. Die Treppe war offen und zu windig, um praktisch zu sein. Sie teilte sich in der Mitte und führte auf die beiden Seiten der Galerie. Es gab Pappkameraden mit aufgemalten Zielscheiben als Gegner. Ein Flickwerk aus Planen diente als Decke. Zwei Lagen, eine Camouflage, die andere mit Thermobeschichtung, um Wärmebildkameras zu überlisten. In dem Bau und den Maßnahmen zu seiner Tarnung steckte viel Arbeit. Will schätzte, dass die Konstruktion etwas größer war als zwei normale Basketballfelder.

    Er zählte acht Mann, die Wache standen, alle in Sturmmontur, nur ihre Augen waren hinter den Plastikschutzbrillen zu sehen. Fünf weitere befanden sich bereits in der Gebäudeattrappe – zwei unten im Erdgeschoss, drei liefen die Treppe zur Galerie hinauf. Sie hatten die Sturmgewehre an der Schulter angelegt, ihre Knie waren gebeugt. Auf dem Treppenabsatz schwenkten sie vollkommen synchron herum und jagten die nächste Treppenflucht zur Galerie hinauf. Noch einige Schritte, dann reckte der Mann, der sie anführte, die Faust in die Höhe, und alle blieben stehen. Er bewegte sich in der Hocke vorwärts. Drei Schritte und er war an der Wand. Er tat, als öffnete er eine Tür, und alle begannen zu feuern.

    Will sah, wie Dobie beim Knattern der Waffen zuckte.

    »Das ist so wahnsinnig cool, Bro«, sagte er.

    Er hatte nicht etwa Angst. Er war begeistert.

    Will konnte sehen, dass sie die Gebäudeattrappe nicht zum ersten Mal stürmten. Das Holz war voller orangefarbener, roter und blauer Farbspritzer. Sie benutzten FX-Patronen, eine Art nichttödlicher Munition. Will hatte die Farbkugeln bei Übungseinheiten ebenfalls schon abgefeuert. Das GBI verlangte von allen Agents, dass sie Simulationen von Feuerüberfällen in Schulen, leer stehenden Häusern oder Lagerhäusern absolvierten. Sie engagierten Schauspieler, die Kriminelle und unbeteiligte Zivilisten darstellten. Meist dröhnte laute Musik dazu, und die Beleuchtung flackerte die ganze Zeit, oder sie war ganz aus.

    So etwas konnte man nicht mit echter Munition machen. Der Adrenalinspiegel war zu hoch. Man konnte es andererseits aber auch nicht mit Schreckschusswaffen machen. Es musste sich richtig anfühlen, also nahmen sie blaue Umrüstsätze, um die Verschlussträger in Gewehren und die Verschlüsse und Kammerblöcke bei 9-Millimeter-Pistolen zu ersetzen. Die Magazine waren aus durchsichtigem Plastik. Die falschen Kugeln hatten verschiedene Farben in den Spitzen, sodass man feststellen konnte, ob man ein Ziel getroffen oder seinen Partner umgebracht hatte. Die Farbkugeln waren zwar nicht tödlich, aber sie taten beim Auftreffen höllisch weh. Die Agents mussten sich immer schwarze Kapuzen anziehen, die alles außer den Augen bedeckten. Helme, Schutzbrillen, wattierte Westen, Handschuhe und Suspensorien. Es gab keine bessere Methode, um für Feuergefechte in der wirklichen Welt zu trainieren.

    Und genau das taten die Männer in der Gebäudeattrappe.

    Hotellobby? Bürogebäude? Synagoge? Moschee? Die Männer drangen nicht über ein Untergeschoss oder eine Ladebucht, sondern über das Erdgeschoss ein. Es gäbe vielleicht einen Sicherheitsdienst, aber dreizehn Mann gegen zwei pensionierte Polizisten, die ihre Rente aufbesserten, war kein fairer Kampf. Und dabei waren die Zivilisten im Gebäude noch gar nicht berücksichtigt.

    Sie planten ein Massaker.

    »Bist du bereit für den Kampfanzug?«, fragte Gerald.

    Will war vor allem bereit dafür, den GPS-Sender in seinem Halfter zu aktivieren. Diese Männer planten einen ausgewachsenen Sturm auf ein Gebäude. Man musste sie aufhalten.

    Aber was war mit Sara?

    Berge von Kampfausrüstung türmten sich auf der Erde. Waffen lagen im Gras. Typische Glocks 19, wie die Polizei sie verwendete, aber Wills Glock 19 war nicht darunter. Es fehlte jede Ordnung. Die Magazine waren nur halb voll. Einige der AR-15 starrten vor Dreck. Umrüstsätze lagen in Einzelteilen herum. Jemand hatte genügend Kenntnisse besessen, um die Ausrüstung zu bestellen, sich jedoch nicht die Zeit genommen, die Leute im sachgerechten Umgang damit zu unterweisen.

    Dobie schnallte bereits den Helm auf seinem Kopf fest.

    »Erst die Kapuze«, sagte Will.

    Dobie errötete. Er nahm den Helm wieder ab. Seine Blicke folgten Will, als dieser die Ausrüstung anlegte, so wie Will sich während Cathys Gebet an Tessa orientiert hatte.

    Der Junge war so aufgedreht, dass er nicht stillstehen konnte. Hatte sich Dobie deshalb der IPA angeschlossen? Herumzurennen und Soldat zu spielen war ein irrsinniger Kick. Aber der Sinn der Ausbildung bestand darin, dich auf den Ernstfall vorzubereiten. Will wusste mit Sicherheit, dass Dobie nicht bereit für den Ernstfall war. Wenn er die Typen in der Gebäudeattrappe beobachtete, hatte er nicht den Eindruck, dass die sich besser schlugen. Aber man brauchte kein Können, um viele Menschen zu töten, man brauchte noch nicht einmal Glück. Ein Überraschungsmoment und die Bereitschaft, abzudrücken, genügten.

    Will zog seinen Gürtel fest. Er überprüfte seine Waffen und überzeugte sich, dass die Magazine und Kammern mit Übungsmunition gefüllt waren, denn er traute diesen Leuten nicht. Im Prinzip hätte er die Sig Sauer aus dem Halfter nehmen und leeren müssen. Bei Simulationsübungen war keine scharfe Munition erlaubt.

    Aber nichts von alldem war für Will Simulation.

    »Wolfe, du gehörst zum C-Team.« Gerald deutete die Treppe hinauf. »Nach links.«

    Will hatte sich schon gewundert, warum die drei Männer alle in dieselbe Richtung abgezogen waren und sich nach hinten nicht abgesichert hatten. Noch ein Fehler. Man drillte nicht ein Team nach dem andern. Es hieß immer: alle oder keiner.

    »Ist doch cool, Mann, oder?« Dobie hüpfte immer noch herum wie ein Meth-Junkie. Alles, was Will von seinem Gesicht sah, waren die vortretenden Augen hinter der Schutzbrille. Seine Weste war mindestens sechsmal mit Farbpatronen getroffen worden. Sein Suspensorium sah aus wie ein Rorschachtest in Bunt. Er hätte nervös sein müssen. Das hier war kein Paintball-Spiel. Sie würden dieses Gebäude eines Tages tatsächlich stürmen. Wahrscheinlich bald, wenn Faiths Kontakt beim FBI recht behielt und die Gerüchte im Netz stimmten.

    Will zog die Kapuze über die Nase und rückte seine Brille zurecht. »Es ist ein Unterschied, ob du auf einen Pappkarton schießt oder einen Menschen tötest«, sagte er zu Dobie.

    »Ja, ja, ja.« Die Kapuze wurde angesaugt, als der Junge einatmete. »Ich hab’s kapiert, Bro.«

    Will hätte am liebsten ein wenig Verstand in den kleinen Scheißkerl geprügelt. Stattdessen zeigte er ihm, wie er das Gewehr halten musste. »Leg deinen Zeigefinger hierher, an den Abzugsbügel. Du darfst den Abzug selbst unter keinen Umständen berühren, es sei denn, du bist bereit, zu töten.«

    »Er hat recht, Bruder.« Ein weiterer Mann im Kampfanzug war zu ihnen gestoßen, womit das Team nun sechzehn Mann stark war. Er begann, Befehle vom Stapel zu lassen. »Alpha, nehmt die Bresche. Sichert das Erdgeschoss. Bravo und Charlie, ihr seid die zweite Welle. Die Treppe hinauf. Bravo, ihr geht nach rechts. Charlie wird die linke Seite übernehmen.« Will zuliebe erklärte er: »Du bist Charlie. Wir gehen zur Rückseite. Wir warten auf das Stichwort. Dobie wird die Tür öffnen. Los.«

    Sie rannten nicht die Treppe hinauf, sie standen vor der Gebäudeattrappe herum. Will blickte nach unten. Das Gras war platt getreten, weil Dutzende Männer hier gestanden und darauf gewartet hatten, hineinzugehen. Das Gerüst war in der Breite einer Doppeltür offen.

    Sie hätten echte Türen benutzen sollen. In einem echten Gebäude konnte man nicht durch Wände sehen. Man konnte nicht durch Türen blicken und die bösen Jungs ausmachen. Die Pappziele in der Mitte des Raums waren über und über voll Farbe. Man hatte sie wahrscheinlich kein einziges Mal von der Stelle bewegt. Bevor man ein Gebäude stürmte, musste man einige grundlegende Fakten kennen. Wo standen die Möbel? Welche Hindernisse gab es? Wie viele Menschen hielten sich ungefähr darin auf? In welche Richtung würden sie wahrscheinlich laufen, wenn die Kugeln flogen? Wo waren deine Ausgänge? Wer war dein Ziel? Wie würdest du dich und dein Team schützen?

    »Okay, Brüder.« Gerald drückte auf eine Stoppuhr. »Los.«

    Acht Mann stürmten hinein. Vorgehaltene Gewehre, Knie gebeugt. Die beiden Ziele wurden mit jeweils zwei Schüssen schnell hintereinander erledigt. Die Männer teilten sich in Zweierteams auf, um alle vier Wände abzudecken. Sie bewegten sich lautlos, verstohlen, und verständigten sich mit Handzeichen oder schlugen einander leicht aufs Bein, um Stopp und Weiter anzuzeigen. Imaginäre Türen wurden geöffnet. Abzüge wurden betätigt. Farbe spritzte auf die Bäume außerhalb des Gebäudes. Magazine wurden nachgeladen.

    »Los!«, sagte Gerald noch einmal.

    Die drei Männer vor Will bewegten sich vorwärts. Dobie folgte ihnen. Will hielt sein Gewehr nach unten gerichtet. Adrenalin schoss durch seinen Körper wie Feuer. Sein Sehfeld verengte sich. Sein Herz begann zu hämmern. Er zwang sich, ein- und auszuatmen.

    Aus diesem Grund übte man. Aus diesem Grund trug man die Ausrüstung und öffnete echte Türen: weil dein Körper dumm war und den Unterschied nicht erkannte.

    Team Bravo stürmte die Treppe hinauf und bog an der T-Zweigung nach rechts. Charlie folgte dicht dahinter. Will sah zwei Buchstaben, die mit Farbe auf den Boden gesprüht waren.

    LG.

    Will folgte Dobie die andere Seite hinauf. Sie rannten die Galerie entlang und blieben vor einer imaginären Tür stehen. Auf das Sperrholz war ein weiterer Buchstabe gesprüht.

    G.

    Dobie blickte zu Bravo hinüber. Er bekam das Signal. Er tat, als öffnete er die Tür.

    Will hielt seine Waffe gesenkt. Dobie entlud seine in die Öffnung. Er blieb auf dem Abzug, bis das Magazin leer war.

    »Okay, das war’s!«, rief Gerald. »Achtundzwanzig Sekunden.«

    Die ganze Aktion hatte sich wie zehn Minuten angefühlt. Will schlug das Herz bis zum Hals. Die Hitze setzte ihm zu. Er nahm den Helm ab und streifte Kapuze und Brille ab.

    »Sagen Sie, Bruder.« Will spürte eine Hand auf der Schulter. »Warum haben Sie nicht geschossen?«

    Will sah den Mann an. Er hatte seine Ausrüstung ebenfalls abgenommen.

    Durchschnittlich groß und schwer. Braunes Haar, braune Augen.

    Er hatte den Daumen am Gürtel eingehakt, aber sein Arm war merkwürdig angewinkelt. Er stützte nicht seine Hand ab. Er nahm Belastung von der Schulter, weil er vor zwei Tagen angeschossen worden war.

    Und dann hatten seine Leute Sara entführt.

    Dash verstärkte seinen Griff an Wills Schulter. »Major Wolfe?«

    Will musste etwas sagen. Er konnte nicht die ganze Zeit nur brummen und nicken. Er rieb sich den Bart, um Jack Wolfe hervorzulocken. »Berühr den Abzug nur, wenn du bereit bist, zu töten.« Er zuckte mit den Achseln. »Es gab nichts zu töten.«

    »Aha«, sagte Dash. »Sie folgen also Ihrem eigenen Ratschlag.«

    »Ausbildung«, brachte Will heraus. Er verwendete seine gesamte Energie darauf, das Gesicht des Mannes nach einem Zeichen des Wiedererkennens zu erforschen. »Wenn du schießt, dann schieß, um zu töten.«

    »Gehen Sie doch ein Stück mit mir«, sagte Dash. »Wir planen eine kleine Feier. Ich wette, ein großer Bursche wie Sie isst gern ein blutiges Steak.«

    Wills Magen zog sich zusammen. Er sollte den Tracker aktivieren. Dash stand vor ihm. Ohne ihn wäre der ganze Plan hinfällig.

    Aber was war mit Sara?

    »Gehen wir.« Dash ging die Treppe hinunter. Die Männer bildeten eine Gasse für ihn. »Drillen Sie Team Eins noch einmal«, sagte er zu Gerald. »Ich will, dass sie die Bresche unter zehn Sekunden schaffen.«

    »Ja, Sir.« Gerald salutierte stramm. Die Männer vom Bereitstellungsareal legten Kapuzen und Helme an. Sechzehn neue Männer mit Glocks und Gewehren.

    »Ich war bisher nie im zweiten Team«, sagte Will.

    Dash lachte. »Gut für Sie. Die erste Welle hat immer die höchsten Verluste. Die Generäle nennen sie Kanonenfutter.«

    Er sagte das direkt vor seinen Leuten. Die lässige Missachtung ihres Lebens schien sie nicht zu stören. Sie wirkten im Gegenteil sogar beflügelt.

    »Wir machen nach der Feier noch einen Durchgang«, sagte Dash zu Will.

    »Feier?«

    »Wir gehen morgen rein. Wir haben eine Botschaft zu überbringen. Es kann keinen Tag länger warten.«

    Will war zumute, als hätte er eine Handvoll Reißnägel verschluckt.

    »Keine Sorge, Wolfe. Ich habe an diesem einen Durchgang erkannt, dass Sie wissen, was Sie tun.« Dash warf seine Ausrüstung auf den Haufen. Er machte sich nicht die Mühe, seine Pistole mit den Farbkugeln zu tauschen. Der blaue Plastikrahmen war wie ein Leuchtfeuer in seinem Halfter.

    Will erkannte den Griff seiner eigenen Glock 19. Dash hatte die Waffe aus Saras Wagen genommen. Er hatte zwei Menschen damit getötet und wahrscheinlich Sara bedroht. Egal, wie es weiterging, Will würde sich seine Waffe zurückholen und sie Dash in den Rachen stopfen.

    »Wir haben mehr als tausend Stunden für diese Mission trainiert«, sagte Dash.

    Will nickte, als wäre die Zahl nicht idiotisch. Das SEAL Team Six hatte nur wenige Tage Training gehabt, bevor es Bin Ladens Anwesen stürmte.

    »Wir haben hier etwas aufgebaut«, sagte Dash. »Unsere Gemeinschaft ist jung, aber wir sind ehrgeizig. Es wird Opfer geben, Verluste, aber die Botschaft ist wichtiger als der Einzelne. Sie werden es sehen, wenn Sie den Rest der Gruppe kennenlernen. Ich möchte, dass Sie bei meiner Familie sitzen. Sie werden verstehen, wofür wir kämpfen.«

    Will bezweifelte, dass Dash sich opfern würde. Größenwahnsinnige redeten immer großspurig daher, aber sie kamen aus jeder Sache ohne einen Kratzer heraus. Die meisten Opfer wären am Ende unter all den Brüdern zu finden, die glaubten, für den Krieg bereit zu sein, nur weil sie in einer schwarzen Kampfmontur herumrannten.

    »Viele junge Leute hier«, sagte Will.

    »In der Tat. Deshalb brauchen wir hartgesottene, kampferprobte Soldaten, die sie ausbilden. Vielleicht könnten Sie einer dieser Soldaten sein, Major Wolfe.«

    Will zuckte nichtssagend mit den Schultern. Sie gingen in den Wald. Er bemerkte zwei ältere Kerle mit Gewehren. In einen Baum war ein Hochsitz gebaut. Ein grauhaariger Mann lehnte am Geländer. Seine AR-15 hing über der Schulter.

    Einen der beiden konnte Will mit der Sig Sauer erledigen, bevor er niedergeschossen wurde. Wenn sie die Vollmantelgeschosse vom Bereitstellungsareal benutzten, würde die Kugel durch Wills Brust gehen wie durch Butter und direkt in Dobies Kopf landen.

    »Hier entlang, Major.« Dash führte Will zu einem gelichteten Pfad. Dobie trottete wie ein Hundewelpe hinter ihnen her. Ein Stück dahinter schleppten sich das B- und C-Team vorwärts.

    »Ich glaube, es wird Ihnen hier gefallen.« Dash ging neben Will, obwohl der Pfad schmal war. »Gerald sagt, Sie sind ein Freund von Beau.«

    »Ja, aber ich bin nicht …« Will tat, als würde er sich eine Spritze in den Arm jagen. »Das ist nicht mein Ding.«

    »Was ist denn Ihr Ding, Bruder?«

    Will zuckte mit den Achseln. Das Gespräch durfte nicht zu glatt verlaufen.

    »Eine Viertelmillion Dollar ist eine Menge Geld«, sagte Dash.

    Er spürte, wie Dash ihn forschend ansah. »Das stimmt.«

    »Was werden Sie damit machen, Major Wolfe?«

    Die Frage war nicht so einfach, wie Dash sie klingen ließ. Will ließ sich Zeit, über die Antwort nachzudenken. Jetzt war nicht die Zeit für eine rassistische Tirade von Jack Wolfe, nicht die Zeit, über die Regierung zu wettern, weil sie ihn im Stich gelassen hatte. »Ich schätze, ich werde an einen Ort wie diesen gehen. Nur ich, niemand sonst.«

    »Sie würden keine Frau mitnehmen?«

    Will schüttelte den Kopf. Er warf einen Blick zu Dobie, der gespannt zuhörte. »Ich hab’s gern unkompliziert.«

    Dash nickte, aber Will wusste nicht, ob er die richtige Antwort gegeben hatte. Es spielte keine Rolle. Er konnte sie nicht zurücknehmen. Sie hatten eine Lichtung erreicht. An ihrem Rand standen kleine Hütten unter den Bäumen. Frauen kochten an offenen Feuern oder füllten Schalen und Teller. Es waren insgesamt acht. Drei ältere Typen auf Hochsitzen im Wald. Drei weitere auf dem Boden. Zwölf jüngere Frauen deckten gerade die Picknicktische. Kinder liefen umher, drehten sich im Kreis, schrien, lachten. Es waren zu viele, als dass Will sie zählen konnte.

    »Mögen Sie Kinder?«, fragte Dash.

    Wills Brust war wie zugeschnürt. Wenn hier Kinder waren, dann konnte Sara in der Nähe sein. Aber es waren so viele. Will konnte keine Schießerei entfachen, wenn Kinder in der Nähe waren. Manche konnten noch kaum laufen.

    »Major Wolfe?«

    Will kam zu Bewusstsein, dass er die Mädchen anstarrte. Und dann wurde ihm klar, dass ein Mann wie Dash das nicht gruselig finden würde. »Sie sind hübsch, die kleinen Blonden.«

    Dash lachte. »Meine Mädchen lieben ihren Daddy.«

    Will schluckte seine Abscheu hinunter. »Wie viele sind Ihre?«

    Dash sah Will in die Augen und sagte: »Jedes Einzelne von ihnen gehört mir.«

    Es war als Warnung gedacht. Will zwang sich, nicht die Fäuste zu ballen. Er drehte sich langsam um und sah Dobie an. Der Junge hatte sich einen Grashalm in den Mund gesteckt und schlug nach einer Fliege.

    »Hat er jemanden, der ihm alles beibringt?«, fragte Will.

    Dash lächelte, als hätte er Major Wolfe endlich verstanden. »Sie können ihn haben, wenn Sie wollen.«

    Will nickte. »Warum nicht.«

    Dobie versuchte, die Fliege mit der Hand zu fangen.

    »Dobie, Bruder«, rief Dash ihm zu. »Behalt Major Wolfe für mich im Auge.« Er klopfte Will auf die Schulter. »Wir sehen uns nach der Feier, mein Freund. Dann beginnt die richtige Arbeit.«

    Will nickte. Er schob die Hände tief in die Taschen, während Dash zu den Kindern ging. Sie liefen auf ihn zu und riefen: Daddy! Daddy! Daddy!

    Will spuckte die Galle in seinem Mund aus. Dash bildete diese Spielzeugsoldaten nicht wirklich aus. Er hatte keinen Plan, der darüber hinausging, eine Unmenge von Menschen zu töten. Hätte Will raten dürfen, hätte er darauf getippt, dass der einzige Bruder, der wusste, wie man lebend aus diesem Gebäude kam, der rassistische Pädophile war, der sie hineingeführt hatte. Das Ganze war schlicht und einfach eine Selbstmordmission.

    Er dachte an den GPS-Tracker. Die Zeit, um Sara zu finden, rannte ihm davon. Er gab sich noch fünfzehn Minuten. Wenn er mehr Zeit verstreichen ließ, wäre er nicht der Mann, zu dem Sara zurückkommen wollte.

    »Hast du diese Kugeln gesehen, Mann?« Dobie drückte sich neben Will herum. »Sie haben sie mit Pökelbrühe von Schweinen eingesprüht, für den Fall, dass wir Muslime treffen.«

    Will konnte sich keine dämlichere Idee vorstellen. Salz ließ Metall korrodieren. Waffen waren aus Metall. Diese Leute standen wirklich auf Ladehemmungen.

    »Hat Dash etwas gesagt, Bro?«, fragte Dobie. »Hat er dir erzählt, was wir tun werden? Niemand weiß es. Er redet immer von einer Botschaft, die wir überbringen, und wir trainieren, aber …«

    »Halt den Mund.« Will ließ den Blick über die Lichtung schweifen. Er hatte bis jetzt vierzig Männer gezählt, einundvierzig, wenn er Dobie mitrechnete. Die acht kochenden Frauen waren älter, aber die zwölf Frauen an den Tischen waren Anfang zwanzig. Trotz ihrer komischen Hochzeitskleider sah Will, dass sie attraktiv waren. Das erklärte auch, was Dobie und seine drei Amigos hier hielt.

    »Komm schon, Bro«, bettelte Dobie. »Wir sind jetzt ein Team. Erzähl mir, was Dash gesagt hat.«

    Will entdeckte ein lang gestrecktes, niedriges Gebäude auf der anderen Seite der Lichtung. Neben der Eingangstreppe gab es ein Waschbecken und eine Duschkabine im Freien. Die Fenster waren mit weißem Papier abgedeckt.

    Will sah, wie die Tür aufging. »Besorg uns ein paar Flaschen Gatorade.«

    »Dash hat gesagt, ich soll dich im Auge behalten.«

    Eine Frau kam heraus. Hochgewachsen. Gertenschlank. Weißes Kleid. Weißes Tuch um den Kopf.

    Dobie setzte zu sprechen an, aber Will drückte ihm die Handfläche aufs Gesicht und stieß ihn rückwärts zu Boden.

    Die Frau setzte sich auf die Treppe. Sie schlüpfte in ihre Schuhe.

    Will hielt den Atem an.

    »Scheiße, Mann«, jammerte Dobie. »Wofür war das denn?«

    Die Frau sah zum Himmel hinauf. Ihre helle Haut war bereits von der Sonne verbrannt.

    Will wusste nicht mehr, wie man ausatmete. Seine Lungen zogen sich zusammen.

    »Was zum Teufel ist los mit dir, Kumpel?«

    Die Frau wischte sich mit dem Saum ihres Kleids über das Gesicht. Sie nahm ihr Kopftuch ab. Ihr langes, rotbraunes Haar fiel auf ihre Schultern.

    Sara.
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    Sara faltete ihr improvisiertes Kopftuch zu einem ordentlichen Quadrat. Sie hatte sich eine der Stoffservietten um den Kopf gebunden, weil sie hoffte, ihr Haar würde sich dann beim Trocknen nicht kringeln. Sie hätte gern das Gesicht in den Stoff gedrückt und geweint – wegen Michelle und Tommy und wegen all der anderen entsetzlichen Dinge, die sie gesehen hatte –, aber sie war zu keiner anderen Gefühlsregung als Hoffnungslosigkeit in der Lage.

    Keines der Kinder schien zu genesen. Joy schaffte es nicht, wach zu bleiben. Drei weitere Erwachsene waren in die Krankenbaracke gekommen und hatten über Übelkeit, Erschöpfung und Atembeschwerden geklagt. Benjamin lag im Koma. Der Durchfall von Lance hatte sich gebessert, aber er lallte immer noch und klagte darüber, doppelt zu sehen. Die verschiedenen Symptome konnten auf alles Mögliche hindeuten, von einer durch Zecken übertragenen Krankheit über das Guillain-Barré-Syndrom, den grünen Star bis hin zu einer Massenpsychose.

    Nichts, was Sara ausprobiert hatte, half. Die Medikamente mussten schlecht sein. Die verschiedenen Antibiotika und Prophylaxen waren entweder falsch beschriftet, oder es waren Placebos, oder es war Gift.

    Gift.

    War Gwen eine Art Todesengel?

    In ihrer Berufslaufbahn als Ärztin hatte Sara viel davon reden hören, den Tod eines unheilbar kranken Patienten zu beschleunigen. Dem Leiden eines Menschen ein Ende machen zu wollen war ein natürlicher Wunsch. Sara hatte aber nie erlebt, dass jemand dem Impuls nachgegeben hätte, wie verzweifelt die Lage auch sein mochte. Die Kinder in der Baracke waren krank, aber es gab Behandlungen, Medikamente, die ihnen wirklich helfen konnten, wieder auf die Beine zu kommen. Vor zwei Tagen hatte Sara noch angenommen, Adriel würde von ihrer Mutter geschützt. Inzwischen wusste sie, dass Gwen nicht vor einem Mord zurückschreckte, wenn er für sie oder Dash von Vorteil war. Die Frau teilte ihr Bett mit einem Massenmörder. Sie erzog ihre Kinder durch Angst und Einschüchterung. Gott allein wusste, wozu sie fähig war.

    Sara sah sich auf der Lichtung um. Frauen rannten hin und her und trafen Vorbereitungen für das Fest, wobei sie darauf achteten, Gwen nicht in die Quere zu kommen und womöglich ihren Zorn auf sich zu ziehen. Die Feier heute Abend fand statt, weil die Gemeinschaft kurz davor stand, die Botschaft zu überbringen. Wenn es nach den Vorstellungen ihres Anführers ging, würde sich morgen alles ändern. Sara sollte seine Zeugin sein. Sie schauderte bei dem Gedanken, was das beinhalten könnte. Dash hatte mehr Tote vorhergesagt, als man zählen konnte. Sara war nur wenige Meter von dem Glashaus entfernt, aber sie würde das bevorstehende Ereignis auch nicht aufhalten können, wenn es ihr gelang, sich hineinzuschleichen. Es würde sie nur mit dem schrecklichen Wissen belasten, was passieren würde.

    Sie hatte sich noch nie so allein gefühlt auf diesem gottverlassenen Berg.

    Sara zwang sich, aufzustehen. Sie stieg die Stufen hinunter und überquerte die grasbewachsene Lichtung. Sie hatte den Überblick über die neuen Gesichter verloren, die jungen Frauen, die die Tische deckten, die Jungs, die sich zu der Brut kleiner Mädchen gesellt hatten. Die bewaffneten Männer standen immer noch Wache. Das Summen des Generators war vor Stunden verstummt. Von der anderen Seite des Hügels hörte sie lautes Knallen. Das gesteigerte Gewehrfeuer bedeutete wahrscheinlich, dass Dash die Übungen verschärft hatte.

    Saras Gehirn hatte die Songtexte aufgegeben und durch ein neues Mantra ersetzt.

    Black Box, das Glashaus, die Botschaft, morgen.

    Sie dachte noch einmal über ihre Theorie eines biologischen Wirkstoffs nach. Sara hatte sich zu sehr auf den Aspekt der ansteckenden Krankheiten bei Michelles Tätigkeit konzentriert. Die Abteilung für klinische Chemie des CDC diente als das weltweite Referenzlabor für bestimmte Infektionskrankheiten. Ihr Biomonitoring-Programm überwachte die nationale Gefährdung durch Gifte wie Anthrax, Botulinum, Pertussis und Aflatoxine. Um diese Daten in praktische Behandlungsmethoden zu übersetzen, musste Michelle ein gründliches Verständnis von Chemie besessen haben.

    Sara hatte im Vorklinikum Chemie als Nebenfach studiert. Sie wusste, dass Thermit aus Aluminium und Eisenoxid bestand. Naphthen- und Palmitinsäuren verbanden sich zu Napalm. Phosphatgestein erhitzte sich in Anwesenheit von Kohlenstoff, und Silicium erzeugte weißen Phosphor, einen wächserner Feststoff, der so flüchtig ist, dass er unter Wasser gelagert werden muss, damit er sich nicht selbst entzündet.

    Alle diese Substanzen konnten in einem kommerziellen Labor künstlich hergestellt werden. Oder in einem Labor, das sich in einem Glashaus befand. Bei sachgemäßer Handhabung konnte man entzündliche Munition überall verstauen, von einer Handgranate über eine Rakete bis zu einer schwarzen Kiste, einer Black Box. Die daraus resultierende Explosion konnte katastrophale Ausmaße haben, vor allem in einem dicht besiedelten Gebiet. Phosphor brannte sich durch Haut und Organe. Brachte man Thermit mit Wasser in Berührung, kam es zu einer Dampfexplosion, bei der heiße Partikel in alle Richtungen schossen. Napalm verursachte eine ganze Phalanx von Schäden, von tief reichenden Verbrennungen bis zum Erstickungstod.

    Wenn Dash diese Black Box in einem Gebäude von der Größe der Konstruktion im Lager hochgehen ließ, konnte er Hunderte, wenn nicht Tausende Menschen töten.

    »Wie geht es ihr?« Gwen verbarg ihre wunden Hände in ihrer Schürze. Sie stand an einem Tisch mit mehreren Eismaschinen, die sie von Hand gekurbelt hatte. »Adriel? Geht es ihr besser?«

    Sara zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Wieso? Sie werden ja ohnehin nichts tun, um ihr zu helfen.«

    Gwen kurbelte wieder an einem der Geräte. Brocken von Steinsalz flogen auf den Tisch. Der Geruch frischer Vanille lag in der Luft. Alles, woran Sara denken konnte, war, dass Zyanid einen ähnlichen Geruch verströmte, wenn es der menschliche Körper verarbeitete.

    »Guten Abend, die Damen.« Dash versuchte, lächelnd ein paar Schritte zu machen. An jedes seiner Beine hatte sich ein Kind gehängt. Esther und Grace grinsten wie zwei Äffchen.

    »Alles gut, Dr. Earnshaw?«, fragte er.

    Sara nickte. Sie hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit sie ihn angeschrien hatte, er solle sie in Ruhe lassen. Wie die meisten Psychopathen konnte er mit Widerstand vermutlich schlecht umgehen.

    »Sagen Sie, wie geht es Ihren Patienten?«, fragte er.

    »Ich bin nicht zufrieden mit ihrem Zustand. Sind Sie sicher, dass die Medikamente …«

    Grace kreischte auf. Ihre Mutter hatte zwei kleine Pappbecher mit Eiskrem gefüllt.

    »Teile mit deiner Schwester«, sagte Gwen.

    Die Mädchen rannten vor Vergnügen juchzend davon.

    »Ich bin kein medizinischer Experte, Dr. Earnshaw«, sagte Dash. »Aber ist es nicht so, dass kleine Kinder häufig ohne jeden Grund krank werden?«

    Sara ärgerte alles an der Frage. »Als die medizinische Expertin, die ich bin, kann ich Ihnen verraten, dass die Symptome der Kinder nicht konsistent mit einer Maserninfektion sind.«

    »Hm.« Er überlegte demonstrativ, während sie es genoss, dass er keine Ahnung hatte, was konsistent bedeutete.

    »Du solltest wahrscheinlich etwas sagen, bevor wir anfangen«, sagte Gwen.

    Dash lächelte seine Frau an. »Würden Sie mich bitte begleiten, Dr. Earnshaw?«

    Er führte sie nicht zu den Tischen. Stattdessen wies er in Richtung ihrer Gefängnishütte. Wenn er sie zu bestrafen glaubte, indem er sie einsperrte, irrte er sich.

    »Es ist ein schöner Abend«, sagte Dash. »Ich denke, diese Hitze wird uns eine kleine Pause gönnen.«

    Sara antwortete nicht. Die Waffe in seinem Halfter sah anders aus. Sie erkannte den blauen Verschluss, mit dem man eine Pistole auf FX-Patronen umrüstete.

    »Ich bedaure, dass ich es zur Sprache bringen muss, Dr. Earnshaw, aber offenbar haben Sie meine Frau verärgert.«

    Sara biss sich auf die Unterlippe. Er hatte sie noch nie zurechtgewiesen.

    »Ich kann wirklich keine Zwietracht im Camp dulden. Vor allem nicht heute Abend. Was wir morgen tun werden, ist zu wichtig.«

    Sara wandte den Kopf und sah ihn herausfordernd an.

    Sie merkte ihm an, dass er nicht die Absicht hatte, nachzugeben. Es war nicht so, dass ihm seine Maske verrutschte. Im Gegenteil. Er grinste übers ganze Gesicht. Es war die Vorfreude auf eine Grausamkeit.

    »Da Michelle uns so rasch keine große Hilfe mehr sein konnte, hatte ich gehofft, dass Sie vielleicht ihre Aufgabe als Zeugin übernehmen könnten.«

    Sara löste als Erste den Blickkontakt und tadelte sich dafür, dass sie hier russisches Roulette spielte. Sie war eine Geisel. Er war ein Mörder. Sie hatte ihn zwei Männer erschießen gesehen. Sie wusste, er hatte die Bomben am Emory hochgehen lassen. Er plante eine aufsehenerregend schreckliche Tat. Mit ihm zu streiten und ihn zu bedrängen würde sie auf schnellstem Weg ins Grab befördern.

    »Gwen sagt, ich habe Ihnen zu viel Freiheit gelassen.«

    Sara sah, wie er die Waffe aus dem Halfter zog. Der blaue Verschluss ragte oben aus dem Gehäuse. Sara wusste, dass die Farbpatronen nicht tödlich waren, aber das wusste er nicht. Er genoss die Vorstellung, mit ihr zu spielen.

    »Sie haben recht.« Sie versuchte, ihn zu beschwichtigen. Seine Pistole war keine Gefahr, aber auf der Lichtung standen drei Dutzend Männer mit richtigen Waffen. »Ich war frustriert wegen der Kinder. Ich hätte nicht so mit Gwen sprechen sollen. Oder mit Ihnen.«

    »Ich tue das nicht meinetwegen.« Dash richtete die Waffe nicht auf sie. Stattdessen wog er sie in der Hand. »Unter uns gesagt, ich treffe nicht oft Leute, die mir intellektuell gewachsen sind. Vielleicht habe ich unsere Wortgefechte zu sehr genossen.«

    »Ich …«

    Er richtete die Waffe auf ihren Bauch. »Lassen Sie uns das unten am Fluss zu Ende bringen.«

    »Warten Sie.« Sara spähte verzweifelt an ihm vorbei, als ob ihr jemand helfen würde. Die Mädchen saßen am Picknicktisch. Sie waren umgeben von schwarz gekleideten Männern. Junge Gesichter, alte. Alle sauber rasiert – bis auf einen.

    Tränen schossen Sara in die Augen, ihr stockte der Atem.

    »Dr. Earnshaw?«

    Sie legte beide Hände auf den Mund.

    Will?

    Er stand beim Picknicktisch. Lachte mit den Mädchen.

    War er es wirklich?

    »Doktor …«, sagte Dash.

    »Es tut mir leid«, platzte sie heraus. »Bitte, es tut mir so leid.« Sie faltete ihre zitternden Hände und flehte ihn an. »Vergeben Sie mir bitte. Es tut mir leid. Bitte.« Sie konnte nicht aufhören, zu flehen. Hatte Will sie gesehen? Er schaute nicht einmal in ihre Richtung. »Ich werde mich bessern. Ich verspreche es. Bitte. Lassen Sie mich nur … Sie sagten, ich bin Ihre Zeugin. Lassen Sie mich … Ich erzähle allen, dass Sie … dass Sie eine Gemeinschaft sind. Eine Familie.«

    Dash kniff die Augen zusammen. Sie hatte zu lang gezögert.

    »Bitte.« Saras Hände zitterten so stark, dass sie sie nicht zusammenlegen konnte. Will hatte sich abgewendet. Sie sah seinen Rücken. Seine breiten Schultern. »Dash, bitte. Es tut mir so leid. Bitte … Tun Sie mir nichts. Bitte. Sie dürfen mir nichts tun … Bitte.«

    »Was soll das?«, fragte er. »Glauben Sie etwa, ich will Sie vergewaltigen?«

    »Nein!« Sara war so verzweifelt, dass sie das Wort beinahe schrie. »Nein, natürlich nicht. Ich war …«

    »Ich habe Ihnen versichert, dass Sie unbehelligt bleiben.«

    »Ich weiß, aber …« Ein Schluchzen kam aus ihrem Mund. Sie sah zu Will und flehte ihn lautlos an, sich umzudrehen. »Bitte. Ich habe die Waffe gesehen und gedacht …«

    »Wir halten uns an die Regeln der Genfer Konvention.« Dash fuchtelte mit der Waffe herum, während er sprach. »Ich habe es Ihnen gesagt: Wir sind keine Tiere. Wir sind Soldaten.«

    »Ich weiß, ich weiß. Ich … Es tut mir leid. Ich hätte nicht sagen sollen … Ich bin wegen der Kinder aus dem Häuschen … Sie sind so krank. Und Michelle …«

    Dreh dich um, dreh dich um, dreh dich um …

    »Dr. Earnshaw, ich bin ein verheirateter Mann.«

    »Ich weiß.« Sara versuchte gar nicht mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. »Es tut mir leid. Ich sollte Sie inzwischen besser kennen. Mir ist klar, Sie würden nie … dass Sie ein aufrichtiger Mensch sind. Sie halten immer Ihr Wort.«

    »So ist es.«

    »Es tut mir so leid, Dash. Es ist nur … Ich habe die Waffe gesehen und bin in Panik geraten, weil … mein Mann mit einer solchen Waffe erschossen wurde.« Sie hatte keine Ahnung, woher die Lüge kam, aber Dash schien sie zu gefallen.

    »Ohne Zweifel von einem dreckigen Mischling«, sagte er.

    »Ich habe Angst vor Waffen. Große Angst. Und sie sind überall. Und ich fürchte mich. Die ganze Zeit. Es tut mir leid, dass ich nicht …«

    Dash seufzte dramatisch lange. Er steckte die Waffe langsam in das Halfter zurück, ehe er demonstrativ den Klettverschluss schloss. »Ich wünsche mir inbrünstig, Dr. Earnshaw, dass das, was wir morgen tun werden, sicherstellen wird, dass anständige weiße Frauen wie Sie keine Angst mehr haben müssen.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wenn die Welt erst einmal von diesen Bastarden und ihren Wegbereitern gesäubert ist, wird es Verbrechen wie jenes, durch das Sie Ihren Mann verloren haben, nicht mehr geben. Polizisten werden wieder sicher sein auf den Straßen. Recht und Ordnung werden wieder hergestellt. Sie werden die letzte Witwe Ihrer Art sein.«

    Sara nickte. Zu mehr war sie nicht fähig. Sie konnte ihr Zittern nicht unter Kontrolle halten und richtete den Blick weiter auf den Boden. Tränen flossen über ihre Nase und tropften in den Staub.

    Dash klopfte ihr auf die Schulter. »Kopf hoch, Doktor. Wir wollen nicht, dass die Kinder Sie so sehen.«

    Saras Zähne klapperten, als sie ihm zur Lichtung zurück folgte. Sie konnte kaum die Füße heben. Alle ihre Nerven lagen blank. Nachdem sie so lange nichts gefühlt hatte, konnte sie nun nicht mehr aufhören, alles zu fühlen. Sara blickte zu Boden, weil sie befürchtete, zusammenzubrechen, wenn sie Will ansah.

    Am Picknicktisch piesackte Gwen die Mädchen wegen ihrer Tischmanieren. Sara gestattete sich, den Blick über Will huschen zu lassen. Sein Haar war strähnig von Schweiß. Er hatte dunkle Ringe um die Augen. Der Bart war ungleich lang und stand ihm überhaupt nicht.

    Sie war plötzlich wie benommen. Sie glaubte wieder den Mann zu spüren, der sie vergewaltigt hatte. Der raue Bart, der nach Zigaretten und fettem Essen stank. Seine klamme Haut, als er in sie eindrang.

    Galle sammelte sich in ihrem Mund. Sie schluckte sie hinunter. Ihre Augen brannten.

    »Setzen Sie sich, Dr. Earnshaw.« Dash schüttelte seine Serviette aus und legte sie über seinen Schoß. »Major Wolfe, das ist die Kinderärztin, die für einige Zeit bei uns wohnt. Wir hatten einige kranke Kinder hier oben. Gott sei Dank haben meine Mädchen den Sturm fast alle gemeistert.«

    Will brummte. Er sah auf sein Steak hinunter.

    Sara nahm ihren üblichen Platz neben Grace ein. Will saß auf der anderen Tischseite am anderen Ende der langen Tafel. Neben ihm war ein Junge im Teenageralter, der den Rücken durchdrückte, um Wills Haltung zu imitieren.

    Sie grub die Fingernägel in ihre Handfläche und kämpfte sich mühsam in die Realität zurück. Es war nur ein hässlicher Bart. Sie war nicht an die Wand einer Klokabine gefesselt. Will würde ihr niemals etwas tun. Sie liebte diesen Mann. Er liebte sie. Er war wegen Sara hier. Um sie zu retten.

    Sie sah sich auf der Lichtung um. Die Wachen im Wald. Die Gewehre, Pistolen und Jagdmesser. Die Kinder.

    Wie könnte er sie retten?

    »Major Wolfe hat mit unserem Freund Beau bei den Luftlandetruppen gedient«, sagte Dash zu ihr.

    Saras Hände zitterten immer noch. Sie konzentrierte sich auf das Essen. Sie hatte wieder Käse und Cracker bekommen. Ein Apfel lag neben ihrem Teller. Vor den anderen Frauen standen Schalen mit Eintopf. Die Männer aßen Steak und Kartoffeln, dazu gab es Flaschen mit Wasser und Gatorade.

    »Nach unserer letzten Attacke fehlten uns ein paar Soldaten«, sagte Dash zu Sara. »Ich bin zuversichtlich, der Major wird einen entscheidenden Beitrag leisten, wenn wir unsere Botschaft senden.«

    Sara konnte Will nicht weiter ignorieren. Sie zwang sich, ihn anzusehen – richtig anzusehen.

    Er schnitt in sein Steak. Blut floss aus dem Fleischstück. Sara erkannte seinen abgrundtiefen Ekel. Will mochte Fleisch am liebsten, wenn es zu einem Eishockey-Puck durchgebraten war. Sie hatte ihn einmal zu seinem Geburtstag in eins der besten Steakhäuser Atlantas eingeladen und zugesehen, wie er Ketchup über ein Neunzig-Dollar-Rumpsteak vom Wagyu-Rind gekippt hatte.

    Ihre Atmung funktionierte auf einmal wieder. Die plötzliche Sauerstoffzufuhr machte sie benommen.

    Das war die Erinnerung, an der sie sich festhalten musste. Bei diesem Abendessen hatte Sara zum ersten Mal das schwarze Kleid getragen. Wills Lieblingskleid. Sie hatte ihm mit einer sexy Stimme die Speisekarte vorgelesen und ihn die Preise nicht sehen lassen, weil er sonst ausgerechnet hätte, wie viele T-Bone-Steaks er für dieselbe Summe im Waffle House hätte verzehren können.

    »Dr. Earnshaw?« Dash hatte ein zu feines Gespür für ihre Stimmungen. Sie musste diese emotionale Achterbahnfahrt stoppen.

    »Verzeihung.« Sara brach eine Ecke von ihrem Käse ab und steckte sie sich in den Mund. Sie konnte nichts gegen die Tränen tun, die ihr in Rinnsalen über die Wangen flossen. Sie hatte Will in dem Restaurant überredet, von ihrem Scotch zu kosten. Er hätte daraufhin fast einen Lungenflügel herausgehustet. Sie hatten sich den ganzen Abend an den Händen gehalten und wie Teenager im Auto herumgeschmust.

    »Daddy, darf ich Major Wolfe fragen, ob er verheiratet ist?«, fragte Grace.

    Dash lächelte. »Ich denke, das hast du soeben getan, Schätzchen.«

    Grace wippte vor Aufregung. »Major Wolfe, sind Sie verheiratet?«

    Will kaute das Steak genauso widerwillig, wie Saras Greyhounds die bittere Medizin kauten, die sie ihnen gegen Herzwürmer gab. Er schluckte hörbar. »Nein.«

    Grace sah aus wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht.

    »Ich, äh …« Will schluckte wieder. »Ich war einmal bei einer Hochzeit.«

    Sara wusste, dass Will selbst bei seiner eigenen Hochzeit nur halb bei der Sache gewesen war. Das ganze Affentheater beruhte auf nichts weiter als einer Kinderwette.

    »Es gab frische Muffins beim Empfang.«

    »Oh.« Grace war neugierig. »Was für Muffins?«

    »Schokolade. Oreo-Keks. Cranberry. Blaubeere. Schnorchelbeere.« Will kratzte sich den grässlichen Bart. Die Mädchen konnten nicht sagen, ob er es ernst meinte oder nicht. »Kennt ihr den Witz von den beiden Muffins, die im Ofen backen?«

    Grace war so aufgeregt, dass sie nur den Kopf schütteln konnte.

    »Ein Muffin schaut sich im Ofen um und sagt: ›Puh, hier drin ist es aber wirklich richtig heiß.‹« Will wischte sich über den Mund, um die Spannung zu erhöhen. »Und der andere Muffin fängt an zu schreien: ›Hilfe – ein sprechender Muffin!‹«

    Die Mädchen waren nicht an Witze gewöhnt. Es gab eine kleine Pause, ehe sie in Gelächter ausbrachen. Sogar Gwen lächelte. Grace war so begeistert, dass sie von der Bank gefallen wäre, wenn Sara es nicht verhindert hätte.

    Dash begann, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. Das Gelächter verstummte augenblicklich. Sara dachte an die Jungen, die Dash vor ihrer Pubertät fortschickte.

    Er mochte keine Konkurrenz.

    »Mir war nicht klar, dass Sie witzig sind, Major Wolfe«, sagte Dash.

    Sara versuchte, die Spannung zu lösen. »Grace, habe ich dir schon von …«

    »Dobie«, sagte Dash. »Könntest du Dr. Earnshaw zu ihrer Hütte begleiten? Ich fürchte, Lance ist noch unpässlich. Und Major Wolfe, Sie leisten ihm Gesellschaft. Sie können ihre Übungen mit dem Team später fortsetzen. Es ist ohnehin besser im Dunkeln. Ich schicke jemanden, der sie abholt, wenn wir so weit sind.«

    Sara wurde durch und durch heiß. Will brachte sie zu ihrer Hütte. Diesen dummen Jungen, der sich bei ihm herumdrückte, konnte er mühelos ausschalten. Sie könnten fliehen, aber wohin? Will musste einen Plan haben. Er hatte immer einen Plan. Sie hielt ihre Hände unter dem Tisch umklammert.

    Dobie stand auf. Er setzte sich wieder, als er merkte, dass Will nicht ebenfalls aufstand.

    Sara spürte ein nervöses Kribbeln. Was tat er? Das war ihre Chance. Sie konnten in den Wald fliehen und …

    … von den Männern auf den Hochständen erschossen werden. Oder von den Wachen im Wald. Oder Will erwiderte das Feuer und tötete eins der Kinder.

    Saras Tränen begannen wieder zu fließen.

    Will schwenkte das Gatorade in der Flasche und trank sie leer. Neben ihm tat Dobie das Gleiche. Sein Kehlkopf arbeitete wie bei einem Storch. Dann stand Will endlich auf. Sein kleiner Schatten folgte ihm um den Tisch herum.

    Will packte Sara am Arm.

    Sie schrie auf, obwohl er ihr nicht wehgetan hatte.

    »Sachte, Major Wolfe«, sagte Dash. »Dr. Earnshaw ist ein sehr wichtiger Teil der Botschaft.« Er nickte Dobie zu. »Halt die Augen offen.«

    Sara stand auf. Sie war überzeugt, ihre Knie würden jeden Moment nachgeben. Sie lief vor den beiden über die Lichtung, dann den Pfad entlang. Die ganze Zeit dachte sie daran, wie sie vor zwei Tagen zu ihrem BMW gegangen war, an die Angst, die in ihr aufgestiegen war, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade entführt werden sollte.

    Was jetzt? Was jetzt?

    Wills Schritte klangen sicher und ruhig hinter ihr. Dobie hing ein wenig zurück. Sara hätte sich gern umgedreht. Sie hätte gern die Welt angehalten und sich für ein paar Sekunden von Will in die Arme nehmen lassen.

    Sie waren an der Hütte, und Sara stieg auf den Baumstamm. Wills Hand lag in ihrem Rücken. Er berührte sie kaum, aber allein der Gedanke an ihn schickte einen wohligen Schauer durch ihren Körper.

    Die Tür schloss sich hinter ihr.

    »Ich glaube, wir werden bestraft, Mann.« Dobies Stimme war ganz nah, als er an dem Vorhängeschloss fummelte.

    Sara hätte schreien können. Nur Dash hatte den Schlüssel.

    »Ich hätte gern Eiskrem«, sagte Dobie.

    »Du kannst gehen und dir welche holen«, antwortete Will.

    »Scheiße, nein, Bruder. Der bricht mir das Genick.« Er gähnte lautstark. »Mann, bin ich müde.«

    »Das ist das Adrenalin.« Will saß auf dem Baumstamm vor der Tür. Seine Stimme klang verändert, tiefer, rauer. »Mach es dir ruhig bequem. Wir werden eine ganze Weile hier sein.«

    Sara legte sich flach auf den Bauch. Sie lugte unter der Tür durch und konnte Will sehen. Der Spalt war hoch genug, dass sie die Hand darunter durchschieben und ihn berühren konnte. Ihr Herz flatterte vor Verlangen, vor Angst und Panik. Der Junge könnte es sehen. Durfte sie es riskieren? Sie könnte nur mit den Fingern über seinen Rücken streichen, um etwas Halt zu finden.

    Oder besser nicht?

    Dobie gähnte. »Was ich glaube, ist …« Ein erneutes Gähnen unterbrach seinen Gedankengang.

    »Morgen ist ein großer Tag«, sagte Will.

    »Ja, die Botschaft. Was immer das ist.« Dobies Kopf schlug wiederholt gegen die Tür. Das Vorhängeschloss klapperte. »Hat Dash dir erzählt, was wir machen?«

    Will musste den Kopf geschüttelt haben. »Weißt du es?«

    Dobie musste ebenfalls den Kopf geschüttelt haben. Das Klappern hatte aufgehört.

    »Ich muss zugeben, ich habe ein bisschen Angst, Mann«, sagte Will. »Es ist nicht leicht, so etwas zu tun. Menschen werden sterben. Ich habe an die zehntausend Schuss im Bereitstellungsareal gezählt. Drei Dutzend AR-15. Vierzig Mann. Fünf schwarze Transporter. Zwei Teams, die dafür trainieren, eine Hotellobby, eine Moschee oder ein Einkaufszentrum zu stürmen – keine Ahnung, was das ist.«

    In Saras Kopf wurde ein Schalter umgelegt. Er erzählte ihr, was er gesehen hatte.

    »Bravo geht in die eine Richtung«, fuhr Will fort. »Charlie geht in die andere. Wir sind Charlie, oder? Wir sind zu sechst, alle in Team Zwei. Aber was ist mit den zweiunddreißig Männern in Team Eins? Was tun die, bevor wir da sind? Und ich frage mich die ganze Zeit, wieso sie sich die Mühe machen, die Kugeln in Pökelbrühe für Schweine zu tauchen. Tot ist tot, oder? Und was ist mit diesen Kisten, die wir in dem Lagerhaus umgetauscht haben?«

    Schwarze Kisten?

    »Wozu einen Haufen Kartons durch genau dieselbe Art von Kartons ersetzen? Es waren mindestens zwei Dutzend. Braune Pappkartons mit Lieferscheinen, etwa achtzig auf achtzig Zentimeter groß. Die Kartons, die wir gestohlen haben, sind jetzt in dem Lagergebäude auf der anderen Seite von dieser Gebäudeattrappe gestapelt. Was ist mit denen, die wir in dem Lagerhaus gelassen haben?«

    »Keine Ahnung.« Dobies Stimme war matt. Er hörte sich an, als wäre er dabei, einzudösen.

    »Wir machen diese Übungen«, fuhr Will fort. »Wir stürmen eine Treppe hinauf, die sich oben verzweigt. Auf einer Seite ist LG aufgesprüht. Auf der andern nur ein G. Wofür stehen die Buchstaben? Das LG steht nahe beim oberen Ende der Treppe, das G am anderen Ende der Galerie. Vielleicht ist es kein L in dem LG. Könnte auch ein großes I sein.«

    Dobie schmatzte mit den Lippen.

    »Ist doch verrückt, oder, Bro?«, sagte Will.

    Dobie antwortete nicht. Er atmete tief. Sara schaute unter der Tür durch, aber sie konnte nur seine schmalen Schultern sehen.

    Sie hörte Will mit den Fingern schnalzen. Es klang, als würde ein Stock brechen.

    »Dobie?«, fragte er. Dann: »Hey, Kleiner?«

    Sara sah, dass Will ihn hochhob wie ein Kind. Er drehte sich um und ging in den Wald. Sie sah, wie er Stück für Stück verschwand, erst seine Beine, dann seine Schultern, der Hinterkopf. Sara wartete. Und wartete. Sie kniete und presste die Hände an die Tür.

    Was tat er? Ging er weg? Würde er wiederkommen?

    »Sara?« Will schob die Hand unter dem Türspalt durch. Er wackelte mit den Fingern, suchte nach ihren. »Sara? Bist du da?«

    Sie war überwältigt. Sie schaffte es nur, sich vorzubeugen und ihre Lippen auf seine wunderschöne Handfläche zu drücken.

    »Sara?« Wills Stimme klang angespannt. »Geht es dir gut?«

    Sie weinte leise, ihr Gesicht ruhte in seiner Handfläche. Seine Finger hielten sie fest. Alle Sehnsucht der letzten beiden Tage brach in ihr auf.

    Ich liebe dich. Ich brauche dich. Ich habe dich so sehr vermisst. Bitte verlass mich nicht.

    »Ich bin hier.« Will räusperte sich. Er schniefte. »Ich bin hier.«

    Sara weinte heftiger, weil sie wusste, dass er sich anstrengte, es nicht zu tun.

    »Baby.« Seine Stimme kratzte bei dem Wort. Er räusperte sich wieder. »Ist das … Ist das ein neues Kleid?«

    Sara lachte ihre Tränen fort.

    »Es bringt deine gerötete Haut wirklich gut zur Geltung.«

    Sie lachte wieder. Sie hielt seine Hand mit ihren beiden Händen fest. »Ich habe es selbst gemacht.«

    »Echt?« Seine Stimme war voller Erleichterung. »Hätte ich nicht bemerkt. Es ist so … Es ist wunderschön.«

    Sara legte die Stirn an die Tür. Sie schloss die Augen und ließ in Gedanken das Stück Holz verschwinden, das sie trennte. Ihr Kopf an seiner Schulter. Ihre Arme um seine Mitte. »Was ist aus Dobie geworden? Kann er uns hören?«

    »Tja, das ist eine komische Geschichte.« Will hielt inne. »Ich habe ein paar Tabletten mitgenommen, die mir Amanda gegeben hat. Ich glaube, es ist Percocet.«

    »Was?« Saras Überraschung war größer als ihre Sorge. Er nahm nie etwas gegen Schmerzen. Er stöhnte und ächzte nur herum, bis sie ihn beinahe erwürgte.

    »Amanda hat gesagt, es ist Aspirin, aber dann wurde mir klar, dass es das Gleiche ist, was sie Beau gegeben hat, als wir in den Park gegangen sind.« Will ließ die Einzelheiten weg. »Jedenfalls sind sie durch die Hitze total zu Brei geworden in dem Beutel, aber ich schätze, ich habe ungefähr zweieinhalb Tabletten in Dobies Gatorade aufgelöst.« Er machte eine Pause. »Habe ich ihn umgebracht?«

    »Ich … Nein.« Sara schüttelte frustriert den Kopf. Wieso zum Teufel zog er eine alberne Geschichte über Dobie so in die Länge?

    Ihr sank der Mut.

    Will redete über Dobie, weil es sonst nichts zu reden gab.

    Er hatte keinen Plan. Zumindest keinen Plan, der Sara aus dieser Hölle auf Erden holte. Er hatte die Konstruktion gesehen. Es gab etwas Neues über Kartons. Zehntausend Schuss, in Pökelbrühe getaucht. Vierzig bewaffnete Männer. Das alles für einen Anschlag, der morgen irgendwo stattfinden würde – es konnte überall sein.

    »Ich habe einen Tracker in meinem Halfter«, sagte Will. »Ich habe versucht, ihn zu aktivieren, aber ich glaube, die Batterie hat einen Kurzschluss. Oder vielleicht sind wir zu hoch in den Bergen. Er hat keine Satellitenverbindung. Er funktioniert über Handymasten.«

    Sara lehnte sich an die Tür. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen.

    »Ich könnte eine Menge Leute erschießen«, sagte er. »Aber …«

    »Die Kinder.« Sara wusste, das war es nicht allein. Wills einzige Möglichkeit, Dash zu stoppen, bestand darin, sich weiter als Major Wolfe auszugeben, damit er Teil der Mission sein konnte.

    Sara sehnte sich mit jeder Faser danach, von hier wegzukommen, aber sie sagte: »Dash will, dass ich seine Zeugin bin, was immer das bedeutet. Er hat mir versprochen, dass ich morgen freigelassen werde.«

    Will schwieg, aber sie spürte seine Zweifel durch die Tür sickern.

    Sie holte tief Luft. »Ich bin okay hier oben. Er tut mir nichts. Niemand tut mir etwas. Und da sind Kinder – sie sind sehr krank, Will. Ich dachte, es sind die Masern. Na ja, es waren die Masern, aber jetzt ist es etwas anderes. Ich weiß nicht, was mit ihnen los ist. Ständig werden Leute krank, und ich muss hierbleiben, um mich um sie zu kümmern. Michelle hat in einem Treibhaus an etwas gearbeitet. Es steht …«

    »… auf der anderen Seite des Pfads«, sprach Will für sie zu Ende. »Ich habe es gesehen. Das Thermozelt. Zwei Wachen stehen davor. Einer in den Bäumen. Ich weiß nicht, wer sonst noch dort ist. Ich kann jetzt nicht hinein. Vielleicht später, ich weiß es nicht.«

    Sara spürte, wie sie sich in ihrer Verzweiflung verlor. »Michelle hat eine Nachricht in ihre Handfläche geschrieben. Ich habe sie entdeckt, als ich … als ich ihre Leiche gefunden habe.« Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen. »Black Box stand dort.«

    »Black Box«, wiederholte er. »Wie in einem Flugzeug?«

    »Ich weiß es nicht. Es könnte eine Bombe sein. Ein biologischer Wirkstoff. Will, du musst sie aufhalten. Du darfst dir keine Sorgen um mich machen. Das ist wichtiger als ein einzelner Mensch. Du hast sicher gesehen, was er am Emory angerichtet hat. Ich kenne Dash. Er plant eine noch eindrucksvollere Darbietung. Das meint er, wenn er von der Botschaft spricht. Er wird Hunderte, vielleicht Tausende Menschen ermorden.«

    Will antwortete nicht. Sie wusste, er hatte die Sache bereits gründlich durchdacht, Schwachstellen erkundet, jeden Aspekt berücksichtigt. Der einzige Weg aus dieser Sache war der Weg nach vorne. Er machte sich keine Sorgen über die Gefahr, der er morgen ausgesetzt sein würde. Er quälte sich mit dem Gedanken, Sara zurücklassen zu müssen.

    »Es ist gut.« Für sich selbst konnte sie nicht stark sein, aber sie musste für ihn stark sein. »Mir wird nichts geschehen, Baby.«

    Will holte Luft, es hörte sich an wie ein Schluchzen.

    »Mein Liebling.« Sara schnürte es die Kehle zu. »Mir passiert schon nichts. Uns beiden passiert nichts. Wir stehen das durch. Ich weiß, wir stehen es durch.«

    Er räusperte sich wieder. Sie spürte, dass er das Gleiche tat wie sie: Er versuchte, sich zusammenzunehmen, für sie stark zu sein.

    »Deine Familie hat für dich gebetet«, sagte er. »Deine Mom hat mich gebeten, mitzumachen. Wir haben den Kopf gesenkt. Ich glaube, ich habe alles richtig gemacht.«

    Sara schloss die Augen. Ihre Familie. Sie hatten ihn aufgenommen.

    »Deine Schwester ist ein sehr kontaktfreudiger Mensch. In dem Sinn, dass sie einen anfasst. Ständig.«

    Sara lächelte, als sie sich seinen Gesichtsausdruck vorstellte, während er sich einer geballten Ladung Tessa ausgesetzt sah. »Daran wirst du dich gewöhnen müssen.«

    »Ja.« Will schniefte wieder. »Weißt du, äh, ich muss dir noch etwas sagen. Etwas gestehen.« Er hielt inne und zog es absichtlich in die Länge. »Ich habe mir die Buffy-Folge angesehen, in der Giles gefeuert wird, weil er mit dem Cruciamentum herummacht.«

    Sara zwang sich, mitzuspielen. »Du Mistkerl.«

    Sein Lachen klang genauso gezwungen. »Du hast dich zwei Tage lang nicht blicken lassen. Was sollte ich machen?«

    Sara schwelgte im Klang seiner tiefen Stimme. Die Rauheit war verschwunden. Es war ihr Will.

    »Sag mal, Babe, kennst du diesen Song, wo der Typ singt: You were at a motel bar, but you got too big for your britches, und das Mädchen so: Yeah, I was at the bar and it was great, loser, but I’m outta here?«

    Er fluchte leise.

    »Und dann er wieder …«

    »Don’t You Want Me. Human League. Und es war eine Cocktailbar.«

    »Verdammt, ich war so nah dran.« Sara musste ihre Erleichterung nicht vortäuschen. »Außerdem …«

    »Sara, ich schwöre, ich gehe, wenn du noch einen Song verschandelst.«

    Sie grinste, weil sich alles so normal anfühlte. »Es geht nicht um einen weiteren Song. Es geht um das Pilzgeflecht, das in deinem Gesicht wächst.«

    »Das ist meine Tarnung, Babe.«

    »Es ist widerlich, und es muss weg.« Sara spürte, wie ihr Lächeln in sich zusammenfiel. Ihr fiel nichts mehr ein, worüber sie reden konnten, um nicht über das reden zu müssen, worauf es ankam. »Will?«

    »Was ist denn jetzt noch? Gefällt dir mein Outfit nicht?«

    Sie sah auf ihre beiden Hände hinunter.

    Seine linke. Ihre rechte.

    »Danke«, sagte sie.

    »Wofür?«

    »Dafür, dass ich dich lieben darf.«

    Er verstummte. Seine Finger schlossen sich fest um ihre.

    Sara hatte so oft über sein Schweigen geschimpft, aber in diesem kostbaren Moment waren Worte unnötig. Will strich mit dem Daumen über ihre Handfläche. Er fuhr zärtlich die Linien und Vertiefungen nach, dann drückte er auf den Puls an ihrem Handgelenk.

    Sara schloss die Augen. Sie legte den Kopf an die Tür. Sie lauschte ihrem Herzschlag in der friedlichen, unbeschwerten Stille, bis es Zeit für ihn war, zu gehen.
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    Mittwoch, 7. August, 8.58 Uhr

    Will saß im Laderaum eines weiteren Transporters, seine AR-15 in den Händen. Dobie saß an seiner Seite. Auf der anderen war Dash. Die drei Männer von Team Bravo saßen ihnen gegenüber. Sie trugen ihre Übungsausrüstung, einschließlich der gepolsterten Westen, die vielleicht ein Geschoss aus einer Luftpistole aufhalten konnten, aber keinesfalls eine echte Kugel. Die schwarzen Sturmhauben hatten sie wegen der Hitze aus dem Gesicht geschoben. Ihre Gewehre zeigten zur Decke. Die Pistolen und Messer an ihren Gürteln schepperten auf dem Fahrzeugboden, wenn die Reifen über eine Unebenheit ratterten.

    Sie bewegten sich in zähem Tempo und waren wahrscheinlich auf der Interstate. Morgendlicher Berufsverkehr. Stop-and-go. Vielleicht fuhren sie nach Atlanta hinein. Vielleicht auch nicht.

    Will sah auf seine Armbanduhr.

    8.58 Uhr.

    Die Transporter hatten das Camp vor zwei Stunden verlassen. Will hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, auf die Lichtung zurückzukehren. Sie hatten den Sturm der Gebäudeattrappe bis in die Nacht hinein geübt. Sie hatten zusammen geschlafen. Zusammen gepinkelt. Zusammen gefrühstückt. Die Welt war eng geworden. Eine gespenstische Stille hatte sich über das Lager gesenkt. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als sie den Befehl bekamen, sich zur Schlacht zu rüsten.

    Gwen war die einzige Frau, die ihren Aufbruch überwacht hatte, sie hatte ihnen ein kaltes Frühstück vorgesetzt und in ihrem weißen Hochzeitskleid einen Segen für sie gesprochen. Sie hatte einen kurzen Vers aus ihrer Bibel vorgelesen, eine Warnung, dass Zerstörung mitten unter ihnen sei, Drangsal und Täuschung in den Straßen herrsche. Alle hatten die Köpfe gesenkt und die Hände gefaltet. Gwens Gebet hatte keine Ähnlichkeit mit Cathys demütiger Bitte gehabt, Sara möge wohlbehalten zu ihrer Familie zurückkehren. Ihre Stimme war hasserfüllt und voller selbstgerechter Empörung gewesen, als sie Gott befahl, die Welt von den Mischlingen und ihren Unterstützern zu befreien.

    »Blut und Boden!«, hatte sie geschrien und die Faust in die Luft gereckt.

    Jeder einzelne Mann außer Will hatte mitgerufen: »Blut und Boden!«

    Vierzig Mann insgesamt. Bis an die Zähne bewaffnet. Schwarz gekleidet. Nun rollten sie in fünf Transportern über die Interstate auf einen Schauplatz zu, dem ein unsagbarer Gewaltakt bevorstand.

    »Scheiße.« Dobie zappelte neben Will auf dem Boden hin und her. Er war mürrisch und durcheinander. Er verstand nicht, warum er im Wald aufgewacht war. Er ärgerte sich, dass er die Übungen verpasst hatte. Er war wütend auf Will, weil der ihn deswegen aufzog. Er war eindeutig verkatert von den Tabletten.

    Er war noch ein Kind, aber er war ebenso bereit zu morden wie der Rest von ihnen.

    Will wandte den Blick von Dobies unglücklichem Gesicht ab.

    Er hatte die unmittelbaren Folgen einer Massenschießerei gesehen. Die Reporter konzentrierten sich aus naheliegenden Gründen immer auf die Zahl der Toten, aber es waren die Überlebenden, an die Will jetzt dachte. Die mit den schweren Schädel- und Hirnverletzungen und den tiefen Narben. Die Menschen, die Gliedmaßen verlieren und deren Wunden niemals ganz verheilen würden. Manche von ihnen würden für den Rest ihrer Tage in Angst leben. Andere würden von Schuldgefühlen gelähmt sein. Sie würden überleben, aber das Leben, das sie gekannt hatten, wäre vorbei.

    Es sei denn, Will konnte es verhindern.

    »Scheiße«, murmelte Dobie wieder. Er wollte Aufmerksamkeit.

    Will flüsterte dem Jungen zu: »Du musst das nicht tun.«

    »Verdammt.« Dobie verschränkte wütend die Arme. »Was soll ich denn sonst tun, Bruder? Im Kwik-E-Mart an einer Registrierkasse sitzen wie so ein Turbanträger?«

    Will ertrug es nicht, ihn weiter anzusehen. Was er an Dobie so hasste, war der gleiche verrottete Kern, der in ihm selbst gesteckt hatte, als er achtzehn gewesen war. Dobie fehlte jede echte Unabhängigkeit und Moral. Er war nichts als eine geladene Waffe, die darauf wartete, auf ein beliebiges Ziel gerichtet zu werden.

    Für Will hatte Amanda den Unterschied gemacht. Sie war ein halbes Jahr nachdem er das Jugendheim hatte verlassen müssen in sein Leben getreten. Will schlief zu dieser Zeit auf der Straße. Klaute sich sein Essen zusammen. Arbeitete für schlechte Menschen, die ihn dafür bezahlten, schlimme Dinge zu tun. Amanda hatte Will aus einem Verbrecherleben gezerrt. Sie hatte ihn zum College gedrängt. Sie hatte ihn gezwungen, zum GBI zu gehen. Sie hatte es Will ermöglicht, zu einem Mann zu werden, der mit einer Frau wie Sara zusammen sein konnte.

    Er sagte jetzt zu Dobie, was Amanda vor vielen Jahren zu ihm gesagt hatte. »Man tut, was richtig ist, und nicht, was leicht ist.«

    »Amen, Bruder«, sagte Dash.

    Will biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte.

    Er hatte die letzten zwölf Stunden nach Gelegenheiten Ausschau gehalten, Dash zu töten. Der Mann war nie allein. Gerald folgte ihm wie ein Schatten. Mindestens zwei Männer flankierten ihn rechts und links. Der blaue Umrüstsatz für die FX-Patronen an seiner Glock 19 – Wills Glock 19 – war ausgetauscht worden, als Will von Saras Hütte zurückkam. Selbst jetzt vergewisserte sich Dash noch regelmäßig, ob die Waffe geladen war. Will wäre einer Selbstmordmission nicht abgeneigt gewesen, wenn es zumindest eine geringe Aussicht auf Erfolg gegeben hätte.

    »Wir verrichten heute das Werk des Herrn, Major Wolfe«, sagte Dash.

    Will knurrte. Er brauchte nicht mehr Jack Wolfe zu sein. Er ließ seine Hand unter die gepolsterte Weste gleiten. Saras Kopftuch lag gefaltet auf seinem Bauch. Will hatte es auf der Treppe gefunden, wo sie es zurückgelassen hatte. Ein einzelnes rotes Haar war darin hängen geblieben. Er befühlte jetzt den Saum. Er spürte ihre Lippen auf seiner Handfläche.

    Meine Liebe.

    Dash stieß den Kolben seines Gewehrs auf den Boden. Immer wenn er glaubte, dass die Männer an Schwung verloren, hielt er eine neue Rede. »Heute holen wir uns unsere Würde zurück, Brüder. Das ist unsere Botschaft. Man wird uns nicht ignorieren können. Wir sind die Führer dieser Welt.«

    Füße trommelten auf das Bodenblech. Fäuste wurden in die Luft gereckt.

    Wenn sie ihren Zielort erreicht hatten, würde Will Folgendes tun:

    Sobald die Tür des Transporters aufging, würde er mit seiner Glock und seiner Sig Sauer möglichst viele dieser Männer außer Gefecht setzen. Das Gewehr war zu riskant. Will wusste nicht, wie viele Zivilisten vor Ort wären. Seine Zielpersonen waren an ihren schwarzen Uniformen mühelos zu erkennen. Nach den vielen Trainingseinheiten fühlten sie sich siegessicher. In dem Moment, in dem die Kugeln plötzlich in ihre Richtung flogen, würden sie in Panik geraten.

    Will hatte sechzehn Schuss in der Glock, elf in der Sig Sauer. Zwei weitere Magazine an seinem Gürtel erhöhten die Gesamtzahl um dreißig Schuss.

    Vierzig Mann. Siebenundfünfzig Kugeln.

    Und die ersten beiden Schüsse würden das Herz ihres Anführers zum Stillstand bringen.
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    Mittwoch, 7. August, 8.58 Uhr

    Faith sah auf ihre Uhr.

    8.58 Uhr.

    Sie saß auf einer Bank im internationalen Terminal des Flughafens von Atlanta. Sie hatte den Kopf in die Hand gestützt, und ihr Smartphone brannte an ihrem Ohr. Amanda war fuchsteufelswild gewesen, seit sie Will gestern Nachmittag verloren hatten, und ihre Stimmung hatte den höchsten Alarmzustand erreicht, als sie heute Morgen zum Gouverneur ins Capitol bestellt wurde, um ihm Bericht zu erstatten.

    »Unsere bisherigen Erkenntnisse weisen alle auf den Flughafen«, sagte sie zu Faith. »Michelle Spivey war unmittelbar vor dem Bombenanschlag dort. Dash und seine Crew müssen bei ihr gewesen sein. Was hatten sie vor? Wieso riskierten sie es, entdeckt zu werden? Waren sie erfolgreich? Wird der Plan fortgesetzt?«

    Faith musste nicht an die Fragen erinnert werden. Sie hatte sie in ihrem Kopf herumgewälzt wie eine Auster, die eine Perle produziert, während sie sich in aller Frühe durch den Verkehr zum Flughafen gekämpft hatte.

    »Herumzustehen und einem Haufen gieriger Politiker zusehen, wie sie sich Kekse in den Mund schieben, ist eigentlich das Letzte, wofür ich im Moment Zeit habe«, sagte Amanda.

    Im Hintergrund hörte Faith Schritte und Stimmen durch das Marmor-Atrium des Capitols hallen. Der Gouverneur hatte eine Sondersitzung über Finanzhilfen für die Aufräumarbeiten nach der jüngsten Hurrikan-Katastrophe einberufen. Es gab keine Cafeteria in dem Gebäude, aber wo Politiker waren, waren immer Lobbyisten, die sie bereitwillig mit kostenlosem Essen bestachen.

    »Lyle Davenport hat sich seinen Anwalt nicht im Telefonbuch gesucht«, sagte Amanda.

    Faith hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Davenport war der Nichtsnutz, der gestern den roten Kia an der Citgo gefahren hatte. Amanda hatte ihn von einer Highway-Patrouille wegen Geschwindigkeitsüberschreitung aus dem Verkehr ziehen lassen. Die nachfolgende Untersuchung des Wagens hatte eine nicht registrierte Waffe zutage gefördert. Der Bursche hatte die Karte seines Anwalts schon in den Fingern gehabt, als man ihn aufforderte, die Hände hinter dem Kopf zu verschränken.

    »Eine Nacht im Gefängnis hat Davenport nicht dazu gebracht, Dash oder die IPA zu erwähnen. Seine Anhörung zur Anklage ist in drei Stunden. Weißer Jugendlicher aus den Vororten, Ersttäter – gut möglich, dass er auf Kaution freikommt.«

    »Und wenn wir dem Staatsanwalt einen Tipp geben, wer er ist, fliegt Wills Tarnung auf.« Amanda ließ einen ihrer sehr seltenen und nicht minder schmutzigen Flüche los.

    Faith schickte ein paar eigene Flüche nach. Ihr Zorn beschränkte sich nicht auf den bescheuerten Jungen, der seine Rechte in Anspruch nahm. Faith hatte zwei Stunden damit verbracht, mit einem Fernglas vor den Augen aus einem Hubschrauber zu hängen und nach Will Ausschau zu halten. Nur ihrer Sturheit hatte sie es zu verdanken, dass sie das Geländemotorrad auf der Suche nach Will außerhalb des Zweimeilenradius entdeckte. Keiner der Anwohner in der Gegend hatte das Motorrad erkannt. Niemand hatte einen Teenager und einen Mann auf der Straße gesehen, von einem weiteren Fahrzeug, das sie abgeholt hatte, ganz zu schweigen. Die Zulassungsnummer im Rahmen des Motorrads war weggefeilt worden.

    »Die Forensiker versuchen, die Nummer mit einer Säurebehandlung sichtbar zu machen«, sagte Faith. »Wenn das nicht klappt, habe ich noch ein paar andere Ideen.«

    An Amandas Ende der Leitung ertönte lautes Lachen von Männern. Faith hörte, wie Amanda sich von ihnen entfernte. Es gab nicht viele ungestörte Bereiche im Capitol. Die goldene Kuppel war im Wesentlichen eine Echokammer.

    »Sprich mit dem Chef der Flughafenpolizei«, befahl Amanda, als wäre Faith nicht genau deshalb gerade am Flughafen. »Es ist mir egal, was du tun oder welche Lügen du erzählen musst, aber finde heraus, was Michelle Spivey am Sonntagmorgen in dieser Gegend zu suchen hatte, und erstatte mir unverzüglich Bericht. Un-ver-züg-lich, hörst du?«

    Die Hintergrundgeräusche brachen abrupt ab.

    Faith sah auf die Uhr.

    9.01 Uhr.

    Der Leiter von Atlantas Flughafenrevier hatte sich offiziell zur Arbeit verspätet. Faith schwante, dass er ohnehin keine große Hilfe sein würde. Irgendwie hatten alle mit dem Flughafen zu tun. Der Mann konnte nicht einmal scheißen gehen, ohne dass er sich mit FAA, TSA und Heimatschutz absprechen musste, dazu mit verschiedenen Strafverfolgungsbehörden der Countys Fulton und Clayton sowie der Städte Atlanta, College Park und Hapeville.

    Und dann war da noch das FBI.

    Faith nahm an, dass Van alle relevanten Aufnahmen der Überwachungskameras mit Michelle Spivey konfisziert hatte. Der ganze Morgen fühlte sich schon wie der schlimmste Murmeltiertag aller Zeiten an. Will war wieder verschwunden. Sara blieb verschwunden. Genau wie Michelle Spivey. Es gab keine Spuren mehr, denen sie folgen konnte. Sie hatten keine Ahnung, was Dash plante. Eine weitere lange Nacht lag hinter ihr, in der sie fluchend auf und ab gelaufen war und nutzlose Internetrecherchen betrieben hatte.

    Sie hatte diesem blöden GPS-Tracker in Wills Halfter keine Sekunde lang getraut. Das Gerät war zu dünn. Es war nicht wasserdicht. Das Signal basierte auf dem alten 3G-Netzstandard. Trotz Amandas Befehlen würde Will es nie im Leben aktivieren, bevor er Sara leibhaftig vor sich hatte. Gott allein wusste, was er in diesem Moment trieb. Er konnte verletzt sein oder tot in einem Graben liegen. Dash war ein Psychopath. Michelle war total durchgeknallt. Sara hatte keine Möglichkeit, sich selbst zu schützen. Die IPA war so erschreckend, dass sie sogar die Frau, die für ihre Überwachung zuständig war, um den Schlaf brachte.

    Faith legte den Kopf zurück und sah zu dem blauen Neonlichtbogen hinauf, der sich in Schnörkeln über die hohe Decke spannte. Sämtliche Polizeibehörden im Staat waren in höchster Alarmbereitschaft, aber niemand wusste, wonach sie Ausschau halten sollten. Es war wie damals, als es hieß: Bin-Laden-Anschlag in den USA erwartet. Die Benachrichtigung des Präsidenten war einen Monat vor dem 11. September erfolgt, aber aufgrund dessen, was die Geheimdienste später als mangelnde Vorstellungskraft bezeichneten, hatte niemand eine derart schockierend unverfrorene Tat überhaupt für möglich gehalten.

    Das durchdringende Geheul eines Kleinkinds riss Faith aus ihren trübsinnigen Gedanken. Es lag ein gewisses Maß an Frieden darin, zu wissen, dass sie nicht die Mutter war, die auf dieses Geheul reagieren musste.

    Faith sah zu dem ausgedehnten Sicherheitskontrollbereich. Der Leiter der Flughafenpolizei würde durch den Angestelltenzugang kommen. Passagiere tröpfelten langsam durch die acht offenen Schleusen, packten ihre Taschen aus, schlüpften aus ihren Schuhen und stellten sich mit erhobenen Händen in die Scanner. Faith konnte es nicht fassen, dass am frühen Morgen schon so reger Betrieb am Flughafen herrschte. Das internationale Terminal war riesig, fast so groß wie ein Footballfeld, mit einer Galerie in der zweiten Ebene des Atriums. Es gab Fast-Food-Läden und ein Fischrestaurant, einen Buchladen, Cafés und Flugzeuge, die darauf warteten, ihre Insassen im Nu an einen anderen Ort zu befördern.

    Faith war noch nie auf einem Auslandsflug gewesen. Ihr Polizistengehalt hatte zusammen mit ihrer Neigung zu unehelichen Kindern größeren Reiseplänen stets einen Riegel vorgeschoben.

    »Wir müssen uns unbedingt weiter auf diese Weise treffen.«

    Faith machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu wenden. Aiden Van Zandts Stimme hatte sich wie ein Ohrwurm in ihr Gehirn gebohrt.

    Er setzte sich neben sie und putzte seine Brille mit der Krawatte. »Guten Morgen, Agent Mitchell.«

    Sie kam zur Sache. »Warum sind Sie hier?«

    »Viele von uns sind hier.«

    Faith warf einen genaueren Blick auf die Passagiere im Terminal. Nicht alles, was sich ähnelte, war auch gleich. Zwei Geschäftsleute standen mit Rollkoffern am oberen Ende der Treppe. Rechts beugte sich eine Frau über das Geländer der Galerie und las ihre SMS. Links lief ein weiterer Geschäftsmann hin und her und sprach in sein Handy. Im Erdgeschoss frühstückten zwei Frauen im Café des Buchladens. Ein weiterer Mann stand in einer Uniform der Behörde für Transportsicherheit am Ausgang.

    Faith war zwar erst seit einer Viertelstunde hier, aber das entschuldigte nicht, dass sie die elastischen Ohrstöpsel übersehen hatte, die alle diese Leute trugen und die von FBI-Agenten bevorzugt wurden. Sie kam sofort zu einer Schlussfolgerung. Die Gerüchte der Gruppen im Netz mussten sich vermehrt haben. Michelle Spivey war am Sonntag am Flughafen gewesen, also war das FBI am Flughafen.

    Genau wie Faith.

    Sie überlegte, Amanda im Capitol anzurufen, aber sie hatte keine Lust, sich den Kopf abreißen zu lassen, weil sie ihrer Chefin etwas erzählte, was die wahrscheinlich schon wusste. Der Austausch von Informationen, den Amanda mit dem FBI pflegte, war etwas, worüber sie niemandem etwas mitteilte.

    »Sie haben eine Menge Agenten hier«, sagte Faith zu Van.

    »Ich stelle sie mir gern als mein Aufgebot vor – wie im Wilden Westen.«

    Faith wusste, dass sie besser keine direkten Fragen stellte. Sie lehnte sich zurück. »Wann wurde das Recht auf Hass bedingt zulässig?«

    »Mehr Kontext bitte.«

    »Ich habe von diesen Milizen und regierungsfeindlichen Gruppen gelesen.«

    »Aha.«

    »Bei der Bundy-Belagerung haben Milizionäre Waffen auf FBI-Agenten gerichtet und wurden nicht belangt dafür. In Standing Rock hat eine Gruppe demonstrierender Angehöriger der First Nations Parolen gerufen und Schilder in die Höhe gehalten, und man hat Hunde auf sie gehetzt und sie mit Wasserwerfern beschossen.«

    »Beides ist richtig.«

    »Es erinnert mich an meinen Sohn, als er klein war. Eigentlich ist es bei allen Kindern so. Sie kommen an diesen Punkt im Leben, wo ihnen klar wird, dass es nicht fair zugeht. Es macht sie stinkwütend. Es will ihnen einfach nicht in ihre kleinen Köpfe gehen. Sie quengeln ständig herum – das ist nicht fair, das ist nicht fair.«

    Van nickte. »Kenne ich gut, dieses Quengeln.«

    Faith fragte nicht, woher. Sie machte sich mehr Sorgen um ihre braunhäutige Tochter und dass bewaffnete Gruppen wie die IPA ihr etwas antun könnten, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. »Mir ist schon jede Menge Scheiße begegnet im Leben, aber man hat mich nie wegen meiner Hautfarbe angepöbelt. Es macht mich krank, dass es nur für manche Leute fair zugeht. Das ist nicht richtig. Es ist nicht amerikanisch.«

    Van schien über ihre Worte nachzudenken. »Das ist eine ziemlich provokante Aussage für eine Polizeibeamtin.«

    Sie zuckte mit den Achseln. »Provokateure provozieren nun mal.«

    Faith beobachtete ein Kind, das bei seiner Mutter um eine Packung Kekse bettelte. Die beiden Agentinnen im Buchladen ignorierten die Auseinandersetzung geflissentlich.

    Sie kam in Gedanken auf ihre ursprüngliche Frage zurück, die Frage, die Van nicht beantworten würde.

    Warum sprach er mit ihr?

    Das FBI hatte Beau vor zwei Tagen verhaftet. Faith ging davon aus, dass Beau, nachdem er bereits für eine Polizeibehörde die Seiten gewechselt hatte, es auch für die andere tun würde. Was bedeutete, dass Van von dem Plan wusste, Will in die IPA einzuschleusen. Entweder Kate Murphy hatte ihn geschickt, damit er Informationen bei ihr einsammelte, oder er versuchte, sich an sie heranzumachen.

    Faith testete ihre Theorien. »Das ist jetzt die Stelle, wo Sie mir verraten, wie Michelle Beau getroffen hat und was Sie aus ihm herausbekommen haben, seit Sie ihn uns vor der Nase weggeschnappt haben.«

    »Ich dachte, das ist die Stelle, wo ich Ihnen eine Tasse Kaffee spendiere.«

    Faith musste das im Keim ersticken. »Hören Sie, ich habe die letzten zwanzig Jahre meines Lebens damit zugebracht, Kinder großzuziehen. In meinem Kleiderschrank oder meinen Kommodenschubladen findet sich nicht ein einziges Kleidungsstück ohne rätselhafte Flecken. Ich schummle beim Leiterspiel. Ich habe das Leben meines eigenen Sohns geopfert, um bei Fortnite zu gewinnen. Ich werde jeden Dummkopf niedermachen, der bestreitet, dass Jodie Whittaker die beste Doctor Who ist, und ich werde sämtliche Zeilen aus Frozen zitieren, bis Sie aus den Augen bluten.«

    »Und ich soll Ihnen im Ernst abnehmen, dass Sie Ihre Klamotten sorgsam im Schrank aufhängen?«

    »Let it go.«

    Van lachte. »Also gut, Mitchell. Folgen Sie mir.«

    Faith griff nach ihrer Umhängetasche und warf sie sich über die Schulter. Auf dem Weg zu den Gates sah sie zur Galerie hinauf. Der telefonierende Agent schaute ihnen nach. Die Geschäftsleute hatten ihre Koffer in Bewegung gesetzt.

    Van bog rechts ab und führte sie einen langen, unscheinbaren Gang entlang. Mit dem Ausweis öffnete er die Tür, weil sein Ausweis offenbar jede Tür in sämtlichen Gebäuden öffnete. Faith hörte ein lautes Summen, dann waren sie in einem verdunkelten Raum mit Dutzenden großen Farbmonitoren und Reihen von Schreibtischen, an denen Menschen aufmerksam ihre Bildschirme studierten.

    Sie biss sich auf die Unterlippe. Am Ende würde sie dem Kerl allein für seinen Zugang zu geheimen Kommandozentralen der Regierung noch einen blasen.

    »Das ist das Nervensystem des Abfertigungsbereichs F. Die für T und A bis E sind noch gewaltiger. Dann gibt es die Terminals Nord und Süd, den Flughafenzug, die Parkbereiche. Heilige Scheiße, an die Parkplätze will ich gar nicht denken. Da drüben geht es zu wie bei Frogger.«

    Faith war mehr an dem interessiert, was direkt vor ihr lag. Auf jedes Gate, jedes Restaurant, jeden Toiletteneingang waren mindestens zwei Kameras gerichtet. Selbst die Außenbereiche waren abgedeckt, bis hinunter zu den Zufahrtsstraßen.

    Van blieb an einem leeren Schreibtisch stehen und tippte auf einer Tastatur. Der Schirm zeigte einen Blick aus dem zweiten Geschoss des internationalen Terminals. Van tüftelte herum, bis das Bild auch die angrenzenden Gebäude erfasste. Er zeigte auf eine Straße.

    »Die Maynard H. Jackson Service Road«, sagte Faith. Sie sah einen silbernen Chevy Malibu langsam die Straße entlangfahren. Die Scheiben waren getönt, aber sie konnte zwei Leute vorn und zwei hinten erkennen. Faith sah auf den Zeitstempel. »Das ist von Sonntagvormittag, fünf Stunden bevor die Bomben hochgingen.«

    Der Malibu blieb langsam stehen. Die Kamera hatte eine hohe Auflösung, aber sie war kein Vergrößerungsglas, und Faith erriet nur anhand des platinblonden Haars und der schlanken Gestalt, dass die Frau, die ausstieg, Michelle Spivey war.

    Michelle machte vier Schritte, dann fiel sie vornüber ins Gras.

    Van hielt das Bild an. »Ihr ist früher schon schlecht geworden. Das ist das zweite Mal, dass er wegen ihr anhält.«

    Faith nickte, aber sie sah es nicht ganz so. Sie hatte schon am Steuer eines Autos gesessen, wenn jemand kurz davor war, sich zu übergeben. Man rollte nicht langsam aus. Man trat in die Bremse und stieß die Person aus der Tür.

    »Wir glauben, dass Michelles Blinddarm sie schon eine Weile geplagt haben muss. Sie wird vor Schmerz ohnmächtig, und dann …«

    Er drückte auf eine Taste, und sie sahen den Fahrer zu Michelle rennen. Er war hochgewachsen und breitschultrig, höchstwahrscheinlich Robert Hurley. Er hob die Bewusstlose auf. Er legte sie auf den Beifahrersitz des Wagens. Er lief wieder zurück auf die andere Seite und fuhr weg.

    »Das war’s«, sagte Van.

    »Hm«, sagte Faith. Das war es in Wirklichkeit nicht. Das Video war bearbeitet worden.

    Das hatte er Faith gezeigt: Der Wagen war stehen geblieben. Michelle war ausgestiegen. War vier Schritte gegangen. Zusammengebrochen. In dem Bild, in dem sie zu Boden ging, stieg Hurley bereits aus dem Auto. Er hielt etwas in den Händen.

    Dann war das Bild um 1,13 Sekunden vorwärtsgesprungen.

    Michelle lag bereits auf der Erde.

    Hurley drehte sich zum Wagen zurück und legte etwas auf den Sitz, das so schwer war, dass er beide Hände benutzen musste.

    Das war der Teil, den Faith nicht sehen sollte – dass Hurley ausgestiegen war, um sich Michelle anzuschließen. Dass er etwas Schweres oder Unhandliches trug, wie zum Beispiel einen Bolzenschneider, um ein Loch in den Zaun zu schneiden.

    »Ist das ein elektrischer Zaun?«, fragte Faith.

    Er schüttelte den Kopf.

    Sie zeigte auf das Gebäude, auf das Michelle zugegangen war. »Was ist das?«

    »Air Chef, wo sie das Essen für die Flugzeuge zubereiten. Das vermeintliche Essen.« Er deutete auf einzelne weiße Quadrate auf dem Schirm, die andere Gebäude zeigten. »Reinigungsdienste für die Flugzeuge. Wartung des Abflugbereichs. Produktionshalle. Delta Operations.«

    Sie zeigte auf das einzige Quadrat, das er ausgelassen hatte. »Was ist das?«

    »Regierungsgebäude.«

    Faith sah ihn an. »Ein CDC-Gebäude?«

    Er spähte mit zusammengekniffenen Augen auf den Monitor. »Ist es eins?«

    Faith streckte die Hand aus und tippte die Tasten an, um auf die Tür zu zoomen. Es gab kein Schild und keinen anderen Hinweis darauf, was sich in dem Gebäude befand, aber es gab eine Menge Security. Sie zeigte es ihm. »Das ist eine Kamera. Das ist ein Kartenlesegerät. Das ist ein Handabdruck-Scanner.«

    »Was Sie nicht sagen.«

    »An dem Tag, an dem Michelle entführt wurde, war sie frühmorgens zur Arbeit gegangen. Sie hatte ihre Tochter von der Schule abgeholt, und dann waren sie im Geschäft. Ihre Handtasche wurde am Tatort der Entführung nicht gefunden. Ihr CDC-Ausweis dürfte sich darin befunden haben.«

    »Tatsächlich?«

    Faith beugte sich vor, um das Bild genauer zu betrachten. Es gab nicht einmal einen Türknopf. Über den Türrahmen war ein rotes Licht montiert. Was lagerte in dem Gebäude, das die IPA haben wollte? Sie hatten riskiert, entdeckt zu werden, als sie Michelle hierhergebracht hatten. Dann waren sie das Risiko eingegangen, sie ins Krankenhaus zu bringen. Hatten sie beabsichtigt, nach der Operation noch einmal mit ihr zum Flughafen zu fahren? Der Handabdruck-Scanner funktionierte nur, wenn ihre Hand sich auch tatsächlich an ihrem Körper befand.

    Faith stand auf und stellte sich vor Van. Es war so dunkel in dem Raum und der Monitor war so hell, dass ihr eigenes Spiegelbild sie aus seiner Brille ansah. »Sie haben dieses Briefing im CDC für mich eingefädelt. Sie haben mir Fallakten über Michelle gegeben, die mich zum Flughafen führen würden. Sie haben dieses bearbeitete Video für mich bereitstellen lassen, bevor wir den Raum betreten haben.«

    »Bearbeitet?«

    »Michelle und Hurley sollten zusammen aus dem Wagen aussteigen. Hurley wollte mit einem Bolzenschneider ein Loch in den Zaun schneiden. Michelle sollte mit ihrer Ausweiskarte vom CDC und ihrem Handabdruck diese Tür öffnen, und dann wollten sie beide in dieses Gebäude gehen.«

    »Glauben Sie?«

    »Was ich glaube, ist Folgendes: Ihre Chefin und meine Chefin sind Freundinnen, aber sie sind auch Quarterbacks, die in verschiedenen Ligen spielen. Ihre Chefin sagt also zu Ihnen, Sie sollen mir das eine oder andere verraten, aber nicht alles; Sie dagegen denken, ich kann Ihnen tatsächlich helfen, weshalb Sie jede gottverdammte Begegnung zwischen uns in eine Lehrstunde verwandeln.«

    »Mir gefällt, wie gut Sie sich mit Football auskennen.«

    Faith atmete geräuschvoll aus. Amanda wartete im Capitol auf sie. Faith hatte herausfinden sollen, was zum Teufel am Flughafen mit Michelle passiert war. Im Moment hatte sie nur das, was sie immer hatte: Mutmaßungen und ein Bauchgefühl. Die einzige Taktik, die bei diesem nervigen FBI-Arschloch je funktioniert hatte, war Ehrlichkeit gewesen, deshalb versuchte sie es mit einer neuen Version davon. »Was ich Ihnen nicht sagen darf, wenn es nach meiner Chefin geht, ist Folgendes: Mein Partner ist verschwunden. Er hat sich bei der IPA eingeschleust. Wir haben ihn seit gestern Nachmittag um drei nicht mehr gesehen, und ich fürchte, was immer Dash plant, wird heute stattfinden, zum Beispiel jetzt gerade, in diesem Augenblick. Und ich glaube, dass Sie meine Befürchtung teilen.«

    Van nickte knapp, als hätte er genau darauf gewartet. »Lassen Sie mich Ihnen jetzt diesen Kaffee spendieren.«
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    Sara saß mit dem Rücken zur Tür in ihrer Hütte. Sie hielt Wills Taschenmesser in den Händen. Er hatte es letzte Nacht unter der Tür durchgeschoben, bevor er gegangen war. Sie drückte ein ums andere Mal auf den Knopf und ließ die Klinge herausspringen. Das rhythmische Geräusch hatte etwas Tröstliches. Nach so vielen Tagen, so vielen vergeudeten Stunden, in denen sie sich hilflos vorgekommen war, verlieh ihr das Messer ein Gefühl von Macht. Dash wusste nicht, dass Sara sich verteidigen konnte. Gwen war ahnungslos. Der Wächter vor der Tür rechnete nicht damit, dass Sara bewaffnet war. Sie konnte jemanden verletzen mit dem Messer. Jemanden töten.

    Michelle hatte ihr bei dem Vorfall mit Carter im Motel die Methode beschrieben.

    Halsschlagader. Luftröhre. Die Achselarterien. Das Herz. Die Lungen.

    Sara klappte das Messer zu. Wieder drückte sie auf den Knopf. Die Klinge sprang heraus. Sie sah ihr verzerrtes Spiegelbild in dem Edelstahl. Sie klappte die Klinge ein.

    Sie konnte Will an dem Messer spüren. Auf der anderen Seite der Tür. Überall an ihrer Hand. Seine Essenz hatte jeden Winkel der Hütte durchdrungen. Sara fühlte sich daran erinnert, wie sie nach Jeffreys Tod das erste Mal durchs Haus gegangen war. Zu den niederschmetternden Begleiterscheinungen ihres Verlusts gehörte, dass alles noch da gewesen war. Die Schlafzimmermöbel, die sie gemeinsam ausgesucht hatten. Der riesige Fernseher, den er über dem Kamin aufgehängt hatte. Seine Werkzeuge in der Garage. Der Geruch von ihm, der noch in den Laken und Handtüchern hing, in seinem Schrank und auf ihrer Haut. Jeder Gegenstand, jede Geruchsspur war eine Erinnerung an ihren Verlust gewesen.

    Sara dachte drei Tage zurück. Es schien ein ganzes Leben her zu sein, als ihre Mutter in Bellas Küche Bohnen geputzt hatte. Cathy hatte die Wahrheit gesagt. Zumindest war sie nah dran gewesen. Saras Weinerlichkeit rührte nicht daher, dass sie Jeffrey nicht loslassen konnte. Sie kam von ihrer schrecklichen Angst davor, Will festzuhalten.

    Sie klappte das Messer wieder aus und ein. Sie studierte die Linien auf dem Boden, ihre einfache Sonnenuhr. Das blaue Licht, das durch die Ritzen in der Wand gesickert war, hatte sich schon lange gelb verfärbt. Halb neun? Neun?

    Sie legte den Kopf an die rauen Bretter. Sie war erschöpft von dem Mangel an körperlicher Bewegung. Sie versuchte, sich in den Rhythmus des Camps einzuklinken. Die kochenden Frauen. Die kleinen Mädchen, die sich wie Kreisel drehten. Gwen, die sich über jede vermeintliche Verfehlung erboste.

    Sara war kein Mensch, der an eine Aura glaubte, aber etwas in der Luft fühlte sich heute anders an. Hörte sie das Ballern der Männer nicht, die in dem Gebäudegerüst trainierten? Fehlte das Lachen und fröhliche Rufen der Kinder? Roch sie das brennende Holz in den Feuerstellen nicht, die kochende Wäsche, das Essen?

    Oder waren sie fort? Gehörte es zu Dashs Botschaft, seine Anhänger fortzuschicken, damit Sara Zeugnis ihrer utopischen Berggemeinschaft ablegte?

    Sie stand auf. Sie verstaute das Messer in ihrem BH. Der Bügel stach sie bereits in die Seite, das Messer verlängerte die Liste der Unannehmlichkeiten also nur.

    Das Verlangen, auf und ab zu laufen, hatte sie zusammen mit Will verlassen. Saras Hände gingen an die Hüften. Um diese Zeit hatte Dash die Tür der Hütte normalerweise schon aufgesperrt. Sie nahm an, er hatte das Camp verlassen. Um die Botschaft zu überbringen. Oder es zu versuchen.

    Sara musste daran glauben, dass Will ihn aufhalten würde. Er hatte nicht viel Vertrauen in den GPS-Tracker gesetzt, aber Sara wusste, er würde nicht ruhen, bis Dash erledigt war.

    Sara drückte mit der Hand gegen die Tür und testete das Schloss. Sie hörte Metall an Metall kratzen. Die Angeln ächzten, aber die Tür ging nicht auf. Gwen hatte sicher einen Schlüssel. Es würde dem abscheulichen Miststück ähnlich sehen, Sara in der Hütte schmoren zu lassen.

    Sie lauschte nach dem Wächter vor der Tür. Der neue Mann hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich vorzustellen, als er an Wills Stelle getreten war. Sara nahm an, Lance war noch in der Krankenbaracke. Nicht-Lance hatte die ganze Nacht auf dem Baumstamm gesessen. Er war dick und litt eindeutig an Schlaf-Apnoe. Ständig hatte er sich mit panischem Gurgeln selbst aus seinem tiefen Schnarchen geweckt.

    Sara ging auf die Knie. Sie spähte unter der Tür durch. Der breite Rücken von Nicht-Lance versperrte die Sicht auf irgendetwas außer seinem schwarzen Shirt.

    »Hallo?« Sara wartete, aber sie bekam keine Antwort. »Können Sie bitte die Tür öffnen?«

    Noch immer nichts.

    Sara dachte an das Messer in ihrem BH. Wills Hand hatte kaum unter der Tür durchgepasst, aber sie konnte sogar einen großen Teil ihres Unterarms hindurchzwängen. Sie könnte Nicht-Lance das Messer unterhalb der linken Schulter in den Rücken stoßen. Die Klinge war lang genug, um bis zu seinem Herzen vorzudringen.

    »Hallo?« Sie entschied sich gegen einen Mord. Stattdessen stieß sie den Mann mit ausgestreckten Fingern an. »Hall…«

    Er kippte nach vorn und krachte mit dem Kopf voran auf den Boden.

    Sara wich erschrocken zurück. Sie lauschte. Sie wartete. Sie schielte unter der Tür durch.

    Nicht-Lance war beim Aufprall zur Seite gekippt, aber sein Körper hatte die sitzende Position beibehalten. Es war ein heftiger Sturz gewesen. Die Mündung seines Gewehrs hatte ihm die Haut seitlich am Hals aufgerissen.

    Sara betrachtete die Wunde, sie studierte sie, wie sie ein Kunstwerk studieren würde. Sie wartete auf das Blut, aber kein Tropfen trat aus dem tiefen Riss, weil das Herz des Mannes schon vor Stunden aufgehört hatte zu schlagen. Die Totenstarre hatte seine Muskeln bereits steif werden lassen. Um seine Knöchel war das gestaute Blut in Form von Leichenflecken sichtbar. Seine Hose war durchnässt von Urin und Fäkalien.

    Er war tot.

    Sara kniete sich hin und bürstete sich die Erde von den Händen. Ihr Herz schlug heftig. Hatte ihn die Apnoe getötet? Oder etwas anderes?

    Ein unheimliches Gefühl kam plötzlich über Sara. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie schauderte, obwohl ihr heiß war. Die feinen Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Sie strengte alle Sinne an, um die übliche Aktivität des Lagers wahrzunehmen, die Geräusche, Gerüche, den Eindruck, nicht allein zu sein.

    War sie allein?

    Sara stand auf und ging zur Rückseite der Hütte. Sie tastete die Wand ab und fand einen Abschnitt, wo die Nägel verrostet waren und die Bretter unter dem Druck ihrer Hände nachgaben. Sie verlagerte ihr Gewicht und legte beide Hände auf das Holz. Sie drückte, bis die Muskeln in ihren Schultern brannten.

    »Verdammt«, murmelte sie. Splitter hatten sich in ihre Haut gebohrt. Das Brett hatte sich bewegt, aber nicht weit genug. Mehr Sonnenlicht fiel zwischen den Latten durch.

    Sara rieb sich die schmutzigen Hände an ihrem Kleid ab. Die Splitter aus dem Holz stachen wie kleine Nadeln. Sie drückte noch einmal mit aller Kraft, bis sich das Brett durchzubiegen begann. Es knackte leise, so als würde ein Ast brechen, dann riss das Brett allmählich auf.

    Aber es reichte noch nicht.

    Sara sah auf ihre Hände. Sie bluteten. Sie machte einen Schritt zurück und trat mit dem Fuß gegen die Bretter, so kräftig sie konnte.

    Das Holz splitterte, es krachte diesmal viel lauter, beinahe als würde ein Blitz in einen Baumstamm fahren.

    Sara wartete und lauschte nach Geräuschen außerhalb der Hütte. Die Männer in den Hochsitzen. Die bewaffneten Soldaten im Wald. Gwen, Grace, Esther, Charity, Edna, Hannah und Joy.

    Nichts.

    Sara trat noch einmal gegen die Wand. Dann noch einmal. Sie schwitzte am ganzen Leib, bis es ihr endlich gelungen war, einen Abschnitt herauszubrechen, der groß genug war, damit sie durchklettern konnte.

    Ihre Füße setzten sanft auf dem Boden auf. Die Luft fühlte sich hinter der Hütte frischer an. Sie verstand ihre Empfindung zunächst nicht ganz, aber dann wurde ihr klar, dass es ein Gefühl von Freiheit war.

    Niemand war angerannt gekommen. Niemand versuchte, sie aufzuhalten, niemand bedrohte sie oder schoss auf sie.

    Sie ließ den Blick über den Bereich hinter der Hütte schweifen. Der Waldboden war dicht bewachsen von Giftefeu und anderen Schlingpflanzen.

    Das Glashaus.

    Sara lief um die Hütte herum. Sie fand den Pfad und ging ihn entlang, wobei sie unentwegt nach links und rechts spähte. Keine Bewaffneten versperrten ihr den Weg. Auf den Jägersitzen war niemand. Sie hob ihr Kleid an, als sie über einen umgestürzten Baum stieg. Die Luft war aufgeladen mit Feuchtigkeit. Ihr Blick huschte hierhin und dorthin, diesmal auf der Suche nach dem Treibhaus. Sie hatte es zweimal gesehen, beide Male durch Zufall. Sie zwang sich, stehen zu bleiben, und lauschte auf den Fluss. Rechts von ihr rauschte der Wasserfall, aber links hatte sie ein Kätzchen miauen hören.

    Sara wandte den Kopf und ging ein paar Schritte weiter. Sie lauschte wieder.

    Sie hatte kein Kätzchen gehört.

    Ein Kind weinte.

    Sara lief auf die Lichtung zu, bevor sie eine rationale Entscheidung treffen konnte. Der Pfad verengte sich vor ihr. Das Weinen des Kindes wurde lauter. Sie hatte das Gefühl, auf einem Laufband zu rennen. Je mehr sie sich anstrengte, desto weiter schien die Lichtung sich zu entfernen.

    »Hilfe!«, rief eine schwache Stimme.

    Ein Schraubstock schloss sich um Saras Herz. Es war ihre Lebensaufgabe, auf Hilferufe von Kindern zu reagieren. Sie wusste, wie sie klangen, wenn sie sich fürchteten, wenn sie Mitleid brauchten, wenn sie in Todesangst waren.

    Sie rannte auf die Lichtung und drehte sich auf der akkurat geschnittenen Grasfläche im Kreis, wie es die Mädchen unzählige Male vor ihr getan hatten. Was sie sah, war jedoch nicht dasselbe. Das unheimliche Gefühl, dass etwas nicht stimmte, jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. Die Türen der Hütten standen offen. Im Kochbereich schwelten die Feuerstellen. Nirgendwo waren Frauen oder Kinder zu sehen, aber das Gras war von weißem Konfetti übersät. Der Wind frischte auf. Weiße Flocken schwebten federleicht in die Höhe, ehe sie wieder zu Boden sanken. Sie sah einen nackten Fuß, das Leuchten eines weißen Beins, eine Hand, die sich in die Erde krallte, ein Gesicht, das der Sonne zugewandt war.

    Sara taumelte. Ihre Knie gaben nach. Ihr Herz machte einen heftigen, schmerzhaften Schlag.

    Kein Konfetti.

    Weiße Kleider. Hohe Krägen. Lange Ärmel. Junge und alte Gesichter, aufgedunsen in der Morgensonne.

    »O nein …« Sara sank auf die Knie. Sie drückte die Stirn auf die Erde und stöhnte leise. Ihr Herz gefror mitten im Schlag. Ihre Gedanken rasten wild umher und wollten die Wahrheit nicht annehmen, bis sie sich dazu zwang.

    Sara kroch durch das Gras. Ihre Finger zitterten, als sie nach Pulsschlägen fühlte, seidiges blondes Haar aus leblosen Augen strich.

    Esther. Edna. Charity. Die kochenden Frauen. Die jungen Mädchen, die gestern die Tische gedeckt hatten. Die Männer in den Bäumen. Die Wachen, die sich im Wald versteckt hatten.

    Tot.

    »Hilfe«, flüsterte Grace. Sie lag unter einem der Picknicktische. Ihr schmächtiger Körper war zu einer Kugel zusammengerollt.

    Sara kroch zu ihr und zog das Mädchen in ihre Arme. Die Augenlider der Kleinen waren schwer, ihre Pupillen geweitet. Sie blickte zu Sara hinauf und bewegte lautlos die Lippen.

    »Schätzchen.« Sara strich ihr über das Haar, drückte ihre Lippen auf die Stirn des Kindes. »Was ist passiert? Bitte sag mir, was passiert ist.«

    Grace versuchte zu sprechen. Aber nur ein Gurgeln kam aus ihrem Mund. Ihre Arme hingen schlaff herab. Ihre Beine waren totes Gewicht.

    »Ach, mein Lämmchen, halte durch.« Sara hob sie hoch und eilte mit ihr zur Krankenbaracke. »Halte durch, meine Kleine.«

    Aus den Augenwinkeln sah Sara verschwommen weitere weiße Kleider. Aufgedunsene Bäuche. Krampfhaft zusammengezogene Muskeln. Anzeichen eines qualvollen, brutalen Todes.

    Die Tür zur Baracke stand bereits offen. Sara konnte die Leichen schon vom Fuß der Treppe aus riechen. Sie legte Grace auf der Erde ab. »Ich bin gleich wieder da, Kleines. Bleib hier.«

    Die Bitte war unnötig. Das Kind konnte sich nicht bewegen, konnte nicht sprechen. Sara rannte in die Baracke. Benjamin. Joy. Lance. Adriel. Sie untersuchte jeden Einzelnen. Nur Joy lebte noch.

    Sara packte sie an den Schultern und schüttelte sie wach. »Joy! Joy! Was haben sie getan?«

    Joys Augen bewegten sich nicht. Ihr Unterleib war kugelrund. Ihre Gesichtszüge waren schlaff, aber sie war eindeutig bei Bewusstsein. Speichel floss aus einem Mundwinkel, das Kissen war nass davon. Ihre Arme waren kraftlos, die Beine gelähmt. Sie konnte den Kopf nicht bewegen.

    »Nein«, flüsterte Sara. »Nein.«

    Sie stürzte zur Tür hinaus, die Treppe hinunter, sprang über Grace hinweg. Ihre Füße hämmerten über die Lichtung. Sie fand den Pfad und lief auf den Fluss zu. Das Rauschen des Wasserfalls klang näher.

    Sara drehte sich im Kreis, hielt nach dem Treibhaus Ausschau, schrie: »Wo bist du?«

    Sonnenlicht spiegelte sich im Glas.

    Sara stolperte durch das Unterholz. Zwei schwarz gekleidete Männer lagen auf dem Waldboden. Ein weiterer Mann war von einem Jägersitz gefallen. Er hatte sich bei dem Sturz den Hals gebrochen, sein Kopf war nach hinten gebogen, die Arme seitlich abgespreizt.

    Sara lief weiter auf das Treibhaus zu, das Glas war wie ein blitzender Leuchtturm, der sie warnte, zu nahe zu kommen. Der beißende Geruch des Todes reizte ihre Kehle. Sara atmete durch den Mund. Sie konnte die gärenden Flüssigkeiten riechen, die aus den Leichen sickerten. Je näher sie kam, desto mehr tränten ihre Augen. Sie erreichte das Epizentrum des Todes. Was immer Michelle in dem Glashaus zusammengebraut hatte, die ersten Opfer waren die Männer und Frauen gewesen, die darin gearbeitet hatten.

    Sara würgte. Die Toten vor dem Glashaus hatten in der Hitze bereits angefangen, sich aufzulösen. Haut rutschte von Knochen. Augen liefen aus. Weit offene Münder ließen getrocknetes Blut und Erbrochenes in den Kehlen erkennen.

    Sie waren jung und alt, Männer und Frauen, nicht schwarz gekleidet, sondern mit weißen Labormänteln. Ihre Gesichter spiegelten den Horror ihres Todes.

    Sie waren bei vollem Bewusstsein, aber bewegungsunfähig langsam erstickt.

    Sara wusste, was sie getötet hatte.

    Sie drückte kräftig gegen die Tür des Glashauses. Eine Leiche versperrte den Weg. Sara stieß sie mit dem Fuß zur Seite. Sie betrat das Thermozelt. Die Hitze machte sie beinahe blind. Der Generator war ausgeschaltet, die Klimaanlage lief nicht. Thermozelt und Glas wirkten als Verstärker für das Sonnenlicht und heizten das Innere des Gebäudes auf.

    Sie sah genau das vor sich, was sie erwartet hatte.

    Ein professionelles Labor.

    Bechergläser und Flakons, Ringständer, Pipetten, Zangen, Brenner, Vakuumröhren, Reagenzgläser, Thermometer.

    Mit einer klaren Flüssigkeit gefüllte Sprühflaschen standen auf dem Tisch. Ein Metallregal enthielt Rohstoffe. Sie schob Tüten mit verdorbenen Äpfeln und faulenden Kartoffeln zur Seite.

    Black Box.

    Unter den vielen Möglichkeiten, was Michelles Nachricht bedeuten könnte, hatte Sara mit dieser am wenigsten gerechnet. Das Kästchen mit HBAT war in Wirklichkeit weiß. Der schwarze Kasten war ein aufgedrucktes Rechteck um eine Warnung der Lebensmittel- und Drogenbehörde:

    GEFAHR! NUR MIT ÄUSSERSTER VORSICHT ANWENDEN! PFERDESERUM ERFORDERT ANSTEIGENDE DOSIERUNG, UM SCHWERWIEGENDE GESUNDHEITLICHE FOLGEN ODER TOD ZU VERMEIDEN!

    Sara öffnete das Kästchen. Die Ampulle darin stammte aus dem sogenannten strategischen Vorrat des US-Gesundheitsministeriums. Die Behörde lagerte und überwachte schnell verfügbare Notfallvorräte an Antibiotika, Impfstoffen und Antitoxinen für den Fall eines biologischen Terroranschlags.

    Biologischer Anschlag war eine sehr zurückhaltende Bezeichnung für das, was Dash vorhatte. Deshalb hatte er prophezeit, die Historiker würden die genaue Zahl der heute ermordeten Menschen nicht bestimmen können. Die Botschaft bestand in einem qualvollen, gnadenlosen Tod. Sara hielt das Einzige in der Hand, was ihn aufhalten konnte.

    HBAT war speziell dafür entwickelt worden, Botulismus zu behandeln – die wirksamste Vergiftung, die der Menschheit bekannt war.
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    Faith rührte ein Päckchen blaues Zeug in ihren schwarzen Kaffee. Van stand immer noch an der Theke und löffelte ungefähr ein Pfund Zucker in seinen Latte macchiato. Ihr Telefon hatte vibriert. Es zeigte drei aus der Hüfte gefeuerte SMS von Amanda, in denen sie ein Update verlangte, was bedeutete, dass Amanda noch nicht zum Gouverneur gerufen worden war. Das wiederum bedeutete, sie würde wahrscheinlich wie eine tobsüchtige Irre im Capitol herumstapfen und zetern, dass alle Welt nur ihre Zeit vergeudete.

    Faith verfasste eine schlichte Antwort: Ich arbeite daran.

    Amanda schoss sofort zurück: Arbeite härter.

    Faith legte das Telefon mit dem Bildschirm nach unten auf den Tisch. Sie sah, wie Van Schokostreusel auf seinen Latte gab. Sie hatte ihm nur verraten, was er wahrscheinlich bereits von Beau Ragnersen wusste: Will arbeitete verdeckt. Sie wussten, dass die IPA für den heutigen Tag eine große Sache plante. Für sich behalten hatte Faith die Information, dass Will auf einem nicht zurückzuverfolgenden Geländemotorrad von der Tankstelle weggeschafft worden war. Und dass Lyle Davenport, der Kia-Fahrer, der ihn an der Tankstelle in Empfang genommen hatte, von seinem Recht zu schweigen Gebrauch machte. Und dass der GPS-Sender in Wills Halfter offenbar nicht sendete.

    Zu einer erfolgreichen Lüge gehörte nach Faiths Erfahrung, dass man auch ein paar Wahrheiten parat hatte, falls jemand den Unsinn infrage stellte, den man so von sich gab.

    Van setzte sich endlich an den Tisch. Er trank seinen Kaffee. Faith erwartete eine umständliche Einleitung, aber ausnahmsweise kam er sofort zur Sache. »Beau wurde letzten September mit Wundbotulismus ins Emory-Krankenhaus eingeliefert.«

    Faith verstand die einzelnen Begriffe, aber sie ergaben zusammen keinen Sinn für sie. »Wundbotulismus?«

    »Clostridium botulinum ist ein Bakterium, das natürlicherweise in Erde und Wasser vorkommt. Unter bestimmten Umständen verwandelt es sich in Botulinumtoxin.«

    Faith wusste von Botulinumtoxin nur, dass sich reiche Frauen damit die Gesichter einfroren. »Unter welchen Umständen?«

    »Bei Beau war es so, dass er sich Heroin, das mit Erde verschnitten war, in den Muskel gespritzt hat. Wundbotulismus ist sehr selten. In den Vereinigten Staaten werden pro Jahr vielleicht zwanzig Fälle gemeldet. Beau erschien mit schweren Augenlidern, Gesichtslähmung, Muskelschwäche und Atembeschwerden in der Notaufnahme. Wegen der Einstiche in seinen Armen gingen sie von einer Überdosis an Opiaten aus. Sie spritzten ihm Narcan, und es wurde schlimmer.«

    Faith fand sich in der seltenen Lage wieder, dass sie keine Frage formulieren konnte.

    »Botulismus ist äußerst schwer zu diagnostizieren. Wenn der Arzt nicht gezielt danach sucht, ist es das Letzte, worauf er kommt. Und die Symptome ähneln einer Vielzahl anderer Erkrankungen. Gut möglich, dass mehr Menschen daran sterben, als gemeldet wird.«

    Sie hatte noch immer keine Fragen. Ihr Telefon summte auf dem Tisch. Amanda war inzwischen wahrscheinlich ins Büro des Gouverneurs gerufen worden. Sie wollte Updates haben, aber zuvor musste Faith mehr von Van erfahren.

    »Sprechen Sie weiter«, sagte sie.

    »Das CDC ist die einzige Behörde, die weiß, wie man auf Botulismus testet, und die HBAT verabreichen kann, das Gegenmittel, mit dem man das Gift stoppt.« Er drehte den Kaffeebecher in den Händen. »Man kann den Leuten nicht einfach eine Spritze geben und dann geht es ihnen besser. Das Mittel wird aus Pferdeserum gewonnen. Ursprünglich von einem Pferd namens First Flight, falls es Sie interessiert. Die Lebensmittelbehörde hat das Serum eingelagert. Man muss es mit einem weiteren Medikament verschneiden, dann langsam ansteigend intravenös verabreichen, damit die Behandlung den Patienten nicht tötet. Und es hängt davon ab, in welchem Zustand der Patient sich befindet – wenn er bereits beatmet wird, wenn die Glieder schon gelähmt sind, wird sich das wahrscheinlich nicht mehr vollständig umkehren lassen. Und sobald das Neurotoxin mit bestimmten Rezeptoren der Nerven interagiert, ist sowieso Feierabend. Beau hatte Glück, dass Michelle dahinterkam, bevor er bleibende Schäden davontrug.«

    Faith verstand nicht, was das mit Glück zu tun hatte. »So hat er es Michelle also vergolten – indem er Dash auf sie aufmerksam machte?«

    »So war es nicht«, sagte Van. »Adam Humphrey Carter war Beaus einziger Besucher in der Notaufnahme. Wir wissen von Michelles Eintragungen im Krankenblatt, um welche Uhrzeit genau sie im Krankenhaus war. Als Carter auftauchte, benahm er sich wie das Arschloch, das er auch war. Michelle fühlte sich unwohl in seiner Gegenwart. Sie ließ den Sicherheitsdienst holen, und der verwarnte ihn und gab einen internen Bericht zu den Akten.«

    Jetzt hatte Faith Fragen. »Und es ist Ihnen nicht eingefallen, mir das vor zwei Tagen zu verraten, als ich Sie bat, Michelles Akte auf Verbindungen zu Beau Ragnersen zu prüfen?«

    »Vor zwei Tagen wusste ich es noch nicht. Spivey hatte Tausende von Patientenakten und arbeitete an Hunderten von Projekten, viele davon streng geheim. Aber Ragnersen war ein Name, der herausstach. Ich habe mich gestern Vormittag ein bisschen im Emory umgehört, mit dem Personal der Notaufnahme gesprochen, mit dem Sicherheitsdienst. Der interne Bericht war genau das – intern. Ich musste die Aktenschränke von Hand durchsuchen, um das richtige Schriftstück zu finden.«

    Faith wurde klar, dass Kate Murphys Unwille, die Entführung der Wissenschaftlerin als IPA-Unternehmung zu bezeichnen, plötzlich nachvollziehbar war. »Hat Carter also Michelle entführt und vergewaltigt, um sich dafür zu rächen, dass sie ihm den Sicherheitsdienst auf den Hals geschickt hatte, oder hat er sie für die IPA entführt?«

    »Diese Frage haben wir uns auch gestellt«, sagte Van. »Carter hasste Frauen. Er wollte sie bestrafen für … für was auch immer. Es ist ja nicht so, als wäre Frauenhass eine ganz verrückte neue Sache. Wenn man annimmt, dass Carter Michelle entführt hat, weil er sie dafür bestrafen wollte, dass sie ihn der Security gemeldet hatte, dann leuchtet es in gewisser Weise ein, dass er sie am Leben hielt, um sie weiterquälen zu können. Ein glasklarer Fall von Entführung und Vergewaltigung.«

    »Was hat Sie Ihre Meinung ändern lassen?«

    »Der Bombenanschlag. Der Autounfall, nach dem Ihr Partner dann Carter mit Dash und den anderen in Verbindung gebracht hat. Besiegelt hat es dann ein RISC-Hinweis, den ich am Sonntagabend bekam. RISC steht für …«

    »Repository for Individuals of Special Concern – das mobile Identifizierungsprogramm der Polizei.«

    »Korrekt. Die Details zu Michelle waren bereits im RISC aufgeführt. Das Netzwerk ist mit Servern im ganzen Land verbunden. Die Updates erfolgen nicht in Echtzeit, aber wir bekommen sie schneller, als man vielleicht denkt. Der RISC-Hinweis fand sich Sonntagabend um sechs auf meinem Smartphone, neun Stunden nachdem die Gesichtserkennungssoftware am Flughafen Michelle an diesem Tag vor diesem Gebäude in dieser Straße gemeldet hat.«

    Eine neue Nachricht summte auf Faiths Handy. Amanda ging wahrscheinlich inzwischen die Marmorwände im Capitol hoch.

    Sie gab Van das Stichwort. »Und was ist dieses Gebäude?«

    Er blickte sich um, dann sagte er es ihr. »Es ist eine Quarantänestation des CDC. Stellen Sie es sich für unsere Zwecke wie eine Rüstkammer für biologische Anschläge vor. Das CDC sammelt dort Notfallmedikamente, die kurzfristig verfügbar gemacht werden können. Dazu gehören Gegenmittel, Gegengifte, Antibiotika – alles, was gegen die bevorstehende Apokalypse hilft.«

    »Wird dort auch HBAT gelagert?«

    »Ja.«

    »Dann war Michelle dort, um das Gegengift zu stehlen oder um es zu vernichten?« Faith reimte es sich zusammen, bevor Van antworten konnte. »Dash hatte bereits zwei Rohrbomben bereit gemacht, als sie Michelle aus dem Emory holten. Man fährt nicht einfach mit Sprengvorrichtungen im Kofferraum durch die Gegend. Er musste geplant haben, die Quarantänestation mit den Bomben hochgehen zu lassen, aber dann wurde Michelle krank und die Kacke war am Dampfen, also beschloss er, die Sprengkörper stattdessen auf dem Parkdeck einzusetzen.«

    »Es gefällt mir, dass Sie wie ein Terrorist denken.«

    »Konnte Dash die Bomben nicht außen an dem Gebäude anbringen?« Wieder beantwortete sie ihre Frage selbst. »Das Gebäude ist verstärkt, richtig? All diese Sicherheitsmaßnahmen, die Stahltür. Michelle war ihre einzige Möglichkeit, hineinzukommen. Sie brauchten ihre biometrischen Merkmale, um die Tür zu öffnen.«

    Van zuckte mit den Achseln. »Ist das so?«

    »Gibt es keine anderen Quarantänestationen?«

    »Doch, aber …« Er führte das aber nicht aus.

    Atlanta war für achtzig Prozent der US-Bevölkerung binnen zwei Flugstunden erreichbar. Es war sinnvoll, den größten Teil der Notfallreserve am verkehrsreichsten Flughafen der Welt zu lagern.

    »Wie lange dauert es, bis man an Botulismus stirbt?«

    »Hängt von der Konzentration des Gifts ab. In seiner reinsten Form sprechen wir von Sekunden. In weniger konzentrierter Form, wie bei einer natürlich auftretenden Lebensmittelvergiftung, kann es ein paar Tage, vielleicht Wochen dauern. Ohne Behandlung ist man so ziemlich geliefert.« Er erklärte es. »Das Nervengift lähmt allmählich alles. Augenlider, Gesichtsmuskeln, selbst die Augäpfel in deinem Kopf. Normalerweise ist man bei Bewusstsein, aber man kann nicht sprechen, und das Gehirn schickt verzweifelt Signale an deine Muskeln, aber die reagieren nicht. Irgendwann ist der gesamte Mechanismus gelähmt, den man zum Atmen braucht, und man erstickt.«

    Faith blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen.

    »Tiere können es bekommen. Hauptsächlich Fische oder alles, was Fische frisst. Es gibt fünf verschiedene Arten, die den Menschen befallen. Botulismus kann über Nahrung in den Körper gelangen, durch Sporen eingeatmet oder injiziert werden, aber es ist zum Glück nicht durch Körperkontakt übertragbar. Die Toxizität wird durch die Temperatur und den Sauerstoffgehalt bestimmt. Es gibt eine Form von Kleinkindbotulismus, der sich in den Eingeweiden von Babys entwickelt.«

    Faiths eigene Eingeweide zogen sich sofort zusammen.

    »Wir reden hier von einem wirklich üblen Bazillus, Mitchell. Ein Kilogramm davon würde genügen, um die gesamte Menschheit auszulöschen.«

    Faith dachte an die Pappkartons, die Will in dem Lagerhaus ausgetauscht hatte. Zwei Dutzend Stück, achtzig auf achtzig Zentimeter groß und so schwer, dass jeder von zwei kräftigen jungen Männern gehoben werden musste. Ein Kilo waren zwei Pfund.

    »Okay.« Faith dachte laut nach. »Carter hat Beau im Krankenhaus besucht und von dem Wundbotulismus erfahren. Er wusste, wie gefährlich er ist. Wusste er, was Beau durchgemacht hatte, bevor er endlich korrekt diagnostiziert wurde?«

    »Ja.«

    »Also hat Carter wahrscheinlich Dash von dem Botulismus erzählt, richtig? Und anstatt sich vor Angst in die Hose zu machen, kam Dash auf die Idee, es als Waffe einzusetzen.«

    »Das ist die Annahme.«

    Sie fürchtete sich vor der Antwort, aber sie musste die Frage stellen. »Konnte Michelle genügend Botulismus für einen Anschlag in großem Maßstab produzieren?«

    »Die kurze Antwort ist: ja.«

    »Ich will die lange Antwort hören.«

    »In diesem Szenario hoffen wir, dass es Michelle fertiggebracht hat, nur so zu tun, als würde sie daran arbeiten.«

    »Sie hoffen es?«

    »Die IPA hält Michelle jetzt seit über einem Monat fest. Sie wurde vergewaltigt und misshandelt, ihrem Aussehen nach ließ man sie hungern, sie hat wahrscheinlich eine Sepsis von ihrem Blinddarmdurchbruch. Sie ist in dem Motel wie ein Berserker über Carter hergefallen. Wir wissen, dass Carter ihre Tochter bedroht hat.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich sage es Ihnen, wie es ist: Michelle Spivey ist eine starke, brillante Frau, aber unsere Profiler und unser Psychologe sind sich nicht sicher, ob sie unter einer solchen unablässigen physischen und psychischen Folter durchhalten kann.«

    Faith bezweifelte, dass es irgendwer konnte. »Glauben Sie, Michelle ist verzweifelt genug, um den echten Stoff herzustellen?«

    »Ich glaube, dass Dash sie zwingen wird, es zu versuchen, bis er sich hundertprozentig sicher ist, dass jeder Tropfen, den sie produziert, echt ist.«

    Faith entdeckte ein Problem. »Sie sagten, das CDC sei die einzige Behörde, die weiß, wie man darauf testet. Michelle könnte den Test fälschen.«

    »Es gibt noch eine andere Methode, um auf Botulismus zu testen.« Van zuckte mit den Achseln, als sie nicht zu raten versuchte. »Gib es ein paar Leuten und sieh zu, ob sie sterben.«
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    Sara öffnete die Schachtel mit dem HBAT und entfaltete die Dosierungsanleitung.

    20 ml mit 0,9-prozentigem Natriumchlorid im Verhältnis 1:10 verdünnt in einer volumetrischen Pumpe langsam mit 0,5 ml für die ersten dreißig Minuten …

    Sie richtete den Blick zur Decke. Nachdem Will gegangen war, hatte sie geglaubt, keine Tränen mehr zu haben, aber jetzt war sie völlig aufgelöst.

    Es gab nichts, was sie für Grace, Joy oder irgendwen sonst tun konnte.

    Sie umklammerte die nutzlose Ampulle mit dem Serum in ihrer Hand, als sie das Glashaus verließ. Das weiße Konfetti auf der Lichtung trieb ihr noch mehr Tränen in die Augen. Sie ging zu Grace. Das Mädchen hatte bereits aufgehört, zu atmen. Sie fand Joy in der Baracke. Sie lebte noch, aber ihr raues Keuchen verriet Sara, dass sie nur noch wenige Minuten hatte.

    Sara blieb lautlos weinend bei ihr sitzen, bis sie tot war.

    Black Box.

    Eine Warnung der FDA. Ein Todesurteil. Ein Sarg.

    Sie betrachtete die Ampulle mit dem Antitoxin, die sie immer noch in der Hand hielt. Der Metallring um den Verschluss war aufgebrochen. Im Gummipfropfen war ein einzelnes Einstichloch einer Nadel zu sehen.

    War Sara ebenfalls infiziert? An ihrem ersten Tag im Camp war sie zu verstört gewesen, um etwas zu essen. Dann hatte Dash ihr eine vegetarische Ernährung verordnet. Hatte er die ganze Zeit beabsichtigt, sie zu seiner Zeugin zu machen?

    Tod war ihre Zeugenschaft. Tod war die Botschaft.

    Es wird so viele Tote geben, dass ich bezweifle, ob die Historiker in der Lage sein werden, eine endgültige Zahl zu berechnen.

    Nicht alle Menschen im Camp waren erst letzte Nacht vergiftet worden. Ihre verwesenden Leichen verrieten es. Sie waren in Gruppen von fünf oder zehn Leuten infiziert worden. Darin lag die grausige Schönheit des Botulismus: Jeder Mensch reagierte anders auf das Gift. Selbst in einem Krankenhausumfeld war es schwer, eine Diagnose zu treffen. Die Symptome waren vielfältig und ähnelten anderen Leiden. Der eine starb vielleicht nach wenigen Stunden, ein anderer nach einigen Wochen und ein Dritter überlebte. Dash hatte an seinen eigenen Leuten experimentiert. Er hatte gewusst, dass er seine Anhänger langsam ermordete, als er mit ihnen gegessen und ihnen Predigten gehalten hatte, in denen er über die Bastarde und ihre Förderer herzog, und er hatte zugesehen, wie sie alle langsam dem Gift erlagen, das er ihnen einflößte.

    Müsste Sara raten, würde sie sagen, dass Benjamin der Ersterkrankte gewesen war. Die schweren Augenlider und das Lallen von Lance dagegen deuteten darauf hin, dass ihm eine langsamer wirkende Variante des Mittels verabreicht wurde. Joys frühe Unterleibsschmerzen wiesen auf eine dritte oder vierte Vergiftungswelle hin. Michelle hätte über das Wissen verfügt, die Wirksamkeit zu dosieren. Den übrigen Kindern war es gestern Abend noch gut gegangen, sie mussten also vor dem Zubettgehen mit einer schneller wirkenden Form des Gifts infiziert worden sein.

    Sara legte den Kopf in die Hände. Sie konnte nicht begreifen, dass Dash dazu fähig war, seine eigenen Kinder zu ermorden. Die Rolle des guten Vaters wirkte so natürlich bei ihm.

    Sie schüttelte den Kopf. Dash hätte sich die Hände nicht damit schmutzig gemacht. Es war Gwen gewesen, die den Kindern das Gift verabreicht hatte. Vielleicht hatte sie es in der Eiskrem versteckt. Sie leitete das Camp. Sie war Dashs Partnerin in allem.

    Sein Todesengel.

    Seine Lady Macbeth.

    Sara zwang sich, sich in Bewegung zu setzen. Die Leute im Camp zu ermorden war nur ein Teil des Plans. Der wichtigere Teil bestand darin, das Gift unter den ahnungslosen Menschen zu verbreiten, die Dash die Bastarde und ihre Förderer nannte. Sara hätte gern geglaubt, dass Will in der Lage wäre, ihn aufzuhalten, aber er war umringt von bewaffneten Männern, die bereit waren, ihr Leben für die IPA zu geben.

    Sie musste einen Weg finden, um Faith und Amanda zu warnen. Dash hatte irgendwie mit der Außenwelt kommuniziert. An Saras erstem Morgen hatte sie ihn nach der aktuellen Opferzahl im Emory-Krankenhaus gefragt, und er hatte ihr bereitwillig geantwortet. Es musste irgendwo ein Smartphone, ein Tablet oder einen PC geben.

    Sara verließ die Baracke und ging den Hügel hinauf. Sie wäre gern gelaufen, aber sie war wie benommen, wie gelähmt von all der sinnlosen, zerstörerischen Gewalt. Die süßen kleinen Mädchen, die sich in ihren weißen Hochzeitskleidchen im Kreis gedreht hatten. Wie Grace so herzhaft über Wills Witz gelacht hatte, dass sie fast von der Bank gefallen wäre.

    Sara wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Ihre Haut war wund vom Salz ihrer Tränen.

    Die Gebäudekonstruktion kam in Sicht. Sara dachte an die Männer, die so viele Stunden hier trainiert hatten. Zwei Teams, die in zwei Wellen eindrangen. Die Kugeln waren nicht mit Pökelbrühe überzogen, wie sie Will erzählt hatten. Sie waren mit Botulinumtoxin überzogen. Er wollte sicherstellen, dass alle Überlebenden den gleichen qualvollen Tod erlitten wie seine Brüder und Schwestern im Camp.

    Sara begann wieder zu weinen, als sie an die lieben, unschuldigen Kinder dachte. Hatte sie das Lächeln auf Gwens Gesicht falsch in Erinnerung, als sie Esther und Grace jeweils einen Becher Eiskrem gegeben hatte? Sara erinnerte sich eindeutig daran, dass Gwen ihr eine Portion angeboten hatte. Um ihren Mund hatte ein überhebliches Lächeln gespielt, aber es war schwer zu sagen, ob sie lächelte, weil sie Sara Gift anbot oder weil sie gewusst hatte, was Sara vorfinden würde, wenn sie heute Morgen ihre Hütte verließ.

    Sara hörte einen Automotor aufheulen.

    Ihr Herz schlug bis zum Hals.

    Sie lief zum höchsten Punkt des Hügels. Unter ihr stand eine grüne Limousine bei dem metallenen Lagergebäude. Abgaswolken kamen aus dem Auspuff, und der Motor war dröhnend laut. Der Wagen wurde durchgeschüttelt, aber er bewegte sich nicht vorwärts.

    »Warten Sie!«, schrie Sara und sauste mit ausgestreckten Armen den Hang hinunter. »Warten Sie!«

    Der Wagen stand immer noch, die Fahrertür war offen. Gwen saß hinter dem Lenkrad, ihr Fuß klemmte auf dem Gaspedal fest. Die Automatik stand auf Parkposition. Gwen hing schlaff im Sicherheitsgurt, ihre Augen waren halb geschlossen. Sie streckte die Hand aus, ließ die Fingerspitzen in dem vergeblichen Versuch, die Tür zuzuziehen, über den Griff streichen.

    Sara beförderte die Tür mit einem Tritt aus der Reichweite der Frau. Auf dem Rücksitz lag ein Koffer. Gwen trug Jeans und eine weiße Bluse. Sie hatte sich das Haar zurechtgemacht und Lidschatten, Rouge und Lippenstift aufgelegt.

    Sie hatte sich die Zeit genommen, sich zu schminken, während ihre Kinder starben.

    »Sie wussten es.« Sara brachte die Anschuldigung kaum heraus.

    Die kochenden Frauen. Die Krankenbaracke. Die Kinder – ihre eigenen Kinder. Gwen wusste, was Michelle im Glashaus trieb. Sie wusste, die Männer übten in der Konstruktion für eine Mission und dass sie im Krieg waren.

    »Sie wussten Bescheid!« Sara packte Gwen am Arm und zerrte sie aus dem Auto. Sie tastete nach dem Messer in ihrem BH. »Sie haben sie getötet.«

    »Hah…« Gwen sah Sara aus schweren Lidern an. Ihr Unterkiefer hing schlaff hinab. Ihr Bauch war geschwollen, genau wie bei Joy, wie bei Grace, wie bei den übrigen Menschen im Camp, die sie ermordet hatte.

    Sara ging in die Hocke. Das Messer lag in ihrem Schoß. Sie hatte erwartet, Angst auf Gwens Gesicht zu sehen, aber da war nur derselbe kalte Blick, mit dem sie Sara angesehen hatte, als sie Tommy erstickte.

    »Ha…« Speichel lief aus Gwens Mundwinkel. »Ha… er mi… auch … v-vergif…?«

    Ein ungläubiges Lachen entschlüpfte Sara. »Natürlich hat Dash dich auch vergiftet, du dummes Miststück.«

    »A…« Ihre Kehle arbeitete. »Aber … er …«

    Sara beugte sich über Gwen, ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Wohin ist Dash unterwegs? Was hat er vor?«

    Gwens Blick ging langsam nach links.

    Sara hielt die Ampulle mit dem Antitoxin.

    »Willst du das haben?« Sara drehte das HBAT so, dass Gwen das Etikett lesen konnte. »Sag mir, wohin sie fahren, und ich rette dich.«

    »Die Ki-Kinder …«

    »Tu nicht so, als würdest du dich um die Kinder sorgen.« Sara schob die Augenlider der Frau hoch, um sie zum Sehen zu zwingen. »Sie sind alle tot, Gwen. Ich weiß, dass du sie ermordet hast.«

    »Er … ha-hat ver-versprochen …« Gwen konnte den Kiefer kaum mehr bewegen, ihr Blick wurde starr.

    »Was hat er versprochen?«, fragte Sara. »Sag es mir!«

    »Dass wir …« Sie rang verzweifelt um Atem. »Dass wir … n-neue mach…«

    Das letzte Wort blieb in ihrer Kehle stecken. Ihre Stimmbänder waren gelähmt. Sie konnte nur noch gurgeln, so wie Grace es getan hatte, bevor sie an ihrem eigenen Speichel erstickt war.

    Sara hoffte, sie würde bis zum letzten Augenblick bei Bewusstsein bleiben.

    Sie durchsuchte Gwens Taschen. Sie sah im Wagen nach. Das Handy lag auf der Mittelkonsole.

    Sara klappte es auf. Sie sah die Uhrzeit.

    9.49 Uhr.

    Ihre Finger zitterten, als sie die Nummer wählte. Gwens Gurgeln dauerte an. Sara hielt immer noch Wills Klappmesser umklammert. Sie hätte die Klinge am liebsten in Gwens Hals gestoßen, aber die Frau verdiente keine Gnade.

    Sara ging auf das Lagergebäude zu. Sie hörte das Freizeichen.

    »Mitchell«, sagte Faith.

    Sara schnürte es beim Klang der Stimme ihrer Freundin die Kehle zu. Sie musste die Worte halb husten.

    »Faith, ich bin’s.«

    »Sara?«

    »Ich …« Sie sah auf ihre Hände. Ein unkontrollierbares Zittern hatte sie überfallen. »Ich bin in den Bergen. In einem Lager. Alle hier sind tot. Dash hat Michelle Botulinumtoxin herstellen lassen. Er hat sie alle getötet.«

    »Okay, warte.« Faith deckte das Telefon mit der Hand ab und gab die Information an jemanden weiter.

    »Ich weiß nicht, wo Will ist«, sagte Sara. »Er ist mit Dash und den anderen Männern weggefahren. Heute Morgen, glaube ich. Es waren …« Sie versuchte, sich zu erinnern, was er ihr erzählt hatte. »Vierzig Männer mit Sturmgewehren. Mehr als zehntausend Schuss Munition. Dash hat die Kugeln mit Botulinumtoxin eingesprüht.«

    »Großer Gott«, zischte Faith. »Ich lege dich auf Lautsprecher. Das FBI ist hier bei mir. Wir orten deinen Anruf.«

    »Die Kartons aus dem Lagerhaus sind hier.« Sara zog eine der Hüllen mit den Frachtpapieren ab. »Der Absender ist eine Whisting Company in North Carolina. Der Empfänger lautet ACS, Inc., 1642 Airport Parkway. Es gibt eine Stückzahl, eine Menge von zweitausend.«

    »Wir schlagen die Adresse nach«, sagte Faith. »Kannst du den Karton öffnen?«

    Sara schnitt das Klebeband bereits mit Wills Messer auf. Der Inhalt war in einer Plastikhülle verstaut. Erst verstand Sara nicht, was sie vor sich sah. »Es sind Aluminiumschalen, wie für Tiefkühlmahlzeiten.«

    »O mein Gott!« Faith klang geschockt. »Air Chief Services. Die produzieren Bordmahlzeiten. Dash hat die Behälter mit Botulismus verseucht. Er wird Hunderttausende von Menschen vergiften.«

    »Warte …« Sara rannte den Hügel hinauf. »Da ist noch etwas. Dash hat eine zweistöckige Gebäudeattrappe nachgebaut. Sie ist mindestens ein halbes Footballfeld groß. Er hat Teams in voller Kampfmontur üben lassen, in das Gebäude einzudringen. Zwei Teams, zwei Angriffswellen.«

    »Wie sieht das Gebäude aus?«

    Sara lief in die Konstruktion. Sie drehte sich im Kreis und hielt nach Hinweisen Ausschau, die helfen konnten, Dashs Ziel zu identifizieren. »Es gibt eine Galerie im Obergeschoss. Eine Treppe führt in der Mitte nach oben, dann ist da ein Treppenabsatz, von dem noch einmal zwei Treppen nach links und rechts abzweigen.«

    »Siehst du sonst noch etwas?«

    Sara hatte den Treppenabsatz erreicht. Sie sah nach rechts. »Die Buchstaben LG oder IG sind am oberen Ende der rechten Treppe auf den Boden gemalt.« Sie spurtete auf der anderen Seite nach oben. »Wenn man nach links geht und dann bis zum Ende des Gangs, ist ein großes G vor etwas aufgesprüht, das wie eine Tür aussehen soll.«

    »Eine Tür?«, fragte Faith. »Keine Fenster?«

    »Nur Türen. Fünf auf der rechten Seite, drei auf der linken. Dann vier weitere gegenüber der Treppe, drei in dem Flur hinter dem Absatz, wo die Treppe sich verzweigt.« Sara blickte über das Geländer nach unten. »Ich weiß nicht, was es darstellen soll. Eine Hotellobby? Will dachte, vielleicht eine Synagoge oder …«

    »Warte«, sagte Faith. »Ich weiß, was du beschreibst. Es ist ein Atrium.«
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    »Noch zwei Minuten, Brüder.« Dash zog den Verschluss seiner Glock zurück, um sich zu vergewissern, dass eine Kugel in der Kammer war. »Denkt an unsere Sache, meine Freunde. Denkt an die Opfer, die unsere Familien gebracht haben, damit wir heute hier sein können.«

    Ringsum erhob sich zustimmendes Murmeln. Sie hatten eindeutig alle Angst, aber ebenso eindeutig waren sie darauf versessen, Böses zu tun.

    »Unser heutiges Vorhaben ist der erste Schritt in der Säuberung unseres Landes von den Bastarden und ihren Förderern«, sagte Dash. »Wir müssen diese korrupte Gesellschaft zerstören, um wieder zu dem zu werden, was die Verfassungsväter im Sinn hatten. Dieses Land wird neu geboren werden. Wir werden neu geboren werden. Das ist unsere Botschaft. Wir werden in das Blut des Lamms eintauchen und unseren Samen in der Wildnis ausbringen.«

    Der Sprechgesang setzte wieder ein. »Blut und Boden! Blut und Boden!«

    Will sah auf seine Uhr.

    9.58 Uhr.

    Fünf schwarze Transporter. Vierzig bewaffnete Männer.

    Will ging in Gedanken durch, was geschehen sollte, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten.

    Team Eins, die große Masse ihrer Leute, würde zuerst gehen. Kanonenfutter hatte Dash sie genannt. Will nahm an, das bedeutete, dass ihr Ziel gut geschützt war. Vielleicht die Hälfte der Männer würde es ins Gebäude schaffen. Der Rest würde im Erdgeschoss niedergemäht werden.

    An diesem Punkt sollte Team Zwei angreifen.

    Bravo in Richtung LG. Charlie in Richtung G.

    So weit durfte Will es nicht kommen lassen. Er würde so viele Männer wie möglich ausschalten müssen, bevor sie den Eingang passierten.

    Ausschalten.

    Er brachte es nicht über sich, diese Männer auf einen Kollateralschaden zu reduzieren. Will würde ihnen in die Brust, in den Rücken, in den Kopf schießen müssen. Sie waren keine Pappkameraden mit aufgemalten Zielscheiben. Will hatte die letzten sechzehn Stunden mit ihnen verbracht. Er kannte einige mit Namen, wusste, was sie mochten und nicht mochten, hatte ihre schlechten Witze gehört und die Geschichten, woher sie kamen.

    Sie hatten keine Ahnung, dass Will sie töten würde.

    »Verdammt.« Dobies Hände schwitzten so stark, dass er den Schlitten an seinem Gewehr nicht zurückziehen konnte. »Was ist los mit dem Ding?«

    Will blickte auf die Hecktür. Er hatte Dobie absichtlich hinter sich platziert. Will würde der Vorletzte sein, der hinausging. Er würde Dash erschießen und dann den Rest von Bravo und Charlie erledigen, sobald sie losliefen.

    Der Transporter blieb ruckartig stehen. Die Reifen qualmten, als der Wagen zurücksetzte.

    Will sah auf die Uhr.

    9.59 Uhr.

    »Ruhig, Brüder«, sagte Dash.

    Alle zogen ihre Kapuzen herunter und schnallten ihre Helme fest. Will knöpfte sein Hemd auf. Er zog Saras weißes Kopftuch hervor. Seine einzige Hoffnung, nicht von einem der Guten erschossen zu werden, bestand darin, sich das Tuch um den Hals zu binden.

    Der Transporter hielt mit quietschenden Reifen.

    »Noch nicht!«, sagte Dash.

    Ein zweiter Transporter hielt neben ihnen. Dann noch einer. Vier insgesamt. Die Zeit für aufmunternde Ansprachen und Gebete war vorbei. Türen flogen krachend auf. Füße hämmerten über den Beton. Sofort fielen Schüsse aus Gewehren und Pistolen, ihr Knallen wurde überlagert von den Schreien von Männern und Frauen, die um ihr Leben liefen. Der Klang ihrer Panik hallte in Wills Ohren wider.

    Gerald schlug an die Seite des Fahrzeugs.

    Will band sich das Tuch um den Hals. Sein Herzschlag verwandelte sich in eine Stoppuhr.

    Tick-tick-tick.

    Die Tür ging mit einem Schlag auf.

    Sonnenlicht blendete Will. Er kniff die Augen zusammen. Er sah einen Gehweg, Betonstufen. Gepflegter Rasen und hohe Bäume. Hohe weiße Säulen, die Kalkstein trugen.

    Die Teams Bravo und Charlie hatten sich schon in Bewegung gesetzt.

    Will schlug Dobie den Ellbogen kurz und umstandslos ins Gesicht. Der Junge knallte mit dem Kopf gegen die Fahrzeugwand, ehe er zu Boden sank.

    »Los! Los! Los!«, schrie Dash und feuerte mit seiner AR-15 aus der Hüfte.

    Will hatte das Gefühl, in der Luft zu hängen, als er aus dem Transporter sprang. Er warf einen ersten Blick auf ihr Ziel. Die funkelnde Goldkuppel. Der vierstöckige Säulenvorbau. Die neoklassizistische Architektur. Der östliche und westliche Flügel, der die Kammern der Legislative beherbergte.

    Sie waren am Georgia State Capitol.

    »Und los!« Gerald schien von einer glückseligen Raserei getrieben zu sein. Er erschoss einen der Polizeibeamten vor dem Capitol. Der Kopf des Mannes löste sich in einem roten Sprühnebel auf. Er schoss einem zweiten Beamten in den Bauch. Die Kugel schlug in den Kalkstein ein. Zivilisten schrien, rannten aus dem Gebäude, warfen sich ins Gras. Gerald eröffnete das Feuer auf sie. Dutzende, vielleicht Hunderte Menschen, die blindlings in eine Wand aus Kugeln rannten.

    Will schoss Gerald ins Gesicht.

    Die Frau hinter ihm schrie.

    »Verschwinden Sie von hier!« Will schob sie zur Seite. Er hielt nach Dash Ausschau und erschoss jeden in einer schwarzen Kapuze, den er sah. Eine Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei. Will griff nach der Mütze des toten Polizisten und setzte sie sich auf. Er ließ sein Gewehr fallen. Er zog seine Sig Sauer aus dem Halfter und erschoss mit der Glock einen weiteren Mann mit Kapuze. Ein Kerl in einem Anzug krachte in Will.

    »Weg hier!« Will stieß ihn zur Seite.

    So viele Menschen strömten aus der Tür, dass Will in Richtung Gehsteig zurückgespült wurde. Er drehte sich im Kreis, um ein Ziel zu finden. Er erschoss einen Maskierten, dann noch einen. Er zielte auf einen dritten. Der Mann riss erstaunt die Augen auf.

    Daryl.

    Der Mann liebte es, zu angeln. Seine Frau hatte ihn vor zwei Jahren verlassen. Seine Kinder gingen nicht ans Telefon, wenn er anrief.

    Will schoss Daryl in die Brust. Er schwenkte zum nächsten Mann mit Kapuze herum, dann wieder zum nächsten.

    Oliver, der Schokolade hasste. Rick, der französische Bulldoggen liebte. Jenner, der die ganze Nacht lang immer wieder nervös nach der Uhrzeit gefragt hatte.

    Brust. Brust. Kopf.

    »Bitte!«, schrie eine Frau.

    Wills Glock berührte fast ihr Gesicht. Der Verschluss war zurückgeschoben. Die Waffe war leer.

    »Laufen Sie!«, knurrte Will, ließ das Magazin herausfallen und ein neues einrasten.

    Wo zum Teufel steckte Dash?

    Will suchte den Bereich um den Eingang ab. Blaue Kleider, schwarze Anzüge und rote Krawatten. Blut, Knochen und Gehirnmasse, die auf den Gehsteig tropfte und sich im Gras ausbreitete. Er sah Leichen quer über Blumenrabatten liegen, an Bäumen lehnen, an den Denkmälern für konföderierte Generäle und Separatisten.

    Kein Dash.

    Will setzte durch die zertrümmerte Glastür und rannte in das Capitol.

    Leichen. Schutt und Trümmer. Chaos. Das dreistöckige Atrium wurde vom Licht durchflutet, das durch die Oberlichter rings um die Decke fiel. Kugeln prasselten von oben herab. Will drückte sich an die Wand. Der Marmor war kühl an seinem Rücken. Der Boden war von Leichen übersät, hauptsächlich Polizisten. Sechs Männer in schwarzen Kapuzen waren am Fuß der Treppe niedergemäht worden. Das hieß, dass es ein, vielleicht zwei Dutzend in den ersten Stock geschafft hatten. Oder in den zweiten, wo sich die Volksvertreter in einem großen, eichengetäfelten Raum trafen. Oder im dritten, wo es eine Besuchergalerie gab.

    Das Land von den Bastarden und ihren Förderern säubern.

    Will hörte einen Schuh hinter sich knirschen. Er fuhr herum.

    Ein Schwarzer. Blauer Anzug. Hände in der Luft.

    Will schob ihn in Richtung Ausgang, dann sah er sich um. Drei weitere Männer kauerten an einer geschlossenen Tür. Politiker mit amerikanischen Flaggen am Revers. Ihre Hände kratzten lautlos am Holz, sie flehten um Einlass. Einer hielt sich ungelenk den Arm. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.

    Will winkte sie in Richtung Ausgang. Er lauschte angestrengt über den Klang ihrer eiligen Schritte hinweg.

    Die Schüsse flauten ab.

    Will ließ den Blick rund um den großen Raum schweifen, der genau die Ausmaße der Gebäudeattrappe im Camp hatte. Er sah zu den drei Galerieebenen hinauf, ob er irgendwo eine Spur von Dash entdeckte. Er zog den Kopf ein, als plötzlich Schüsse durch das Atrium hallten. Team Eins hatte das Abgeordnetenhaus erreicht. Die Kammern des Senats befanden sich auf der anderen Seite der Rotunde. Das weiter entfernte Krachen von Schüssen verriet Will, dass die Angreifer auf beiden Seiten durchgebrochen waren.

    Er lief geduckt über Glasscherben und Leichen hinweg zur Treppe in der Mitte des Raums. Geschwungener Marmor, roter Teppich, Holzverkleidung. Papiere, Schuhe, zerbrochene Brillen, Blutlachen, Splitter von Zähnen und Knochen. Aufgeschlitzte Kehlen. Leichen türmten sich übereinander, wo eine einzige Kugel zwei, drei, manchmal vier Menschen zugleich getötet hatte.

    Zwei verletzte Frauen saßen weinend auf der Treppe. Sie zogen den Kopf ein, als sie Will erblickten. Ein Deputy des Sheriffs hatte sich seinen Gürtel um das Bein gebunden, um die Blutung zu stoppen. Sein Gewehr war auf Will gerichtet, aber die Kammer war leer. Sein Zeigefinger hörte nicht auf, abzudrücken. Das rasende Klick-klick-klick des Hahns entsprach Wills Herzschlag.

    Er rannte mit schnellen Schritten zum Treppenabsatz hinauf, genau wie er es im Camp trainiert hatte.

    Das LG stand für das Büro des Lieutenant Governor, des Vizegouverneurs.

    Das G stand für den Gouverneur.

    Team Bravo war außer Gefecht gesetzt worden, noch ehe es die Tür erreichte. Schüsse aus Schrotflinten hatten den Männern die Brust aufgerissen. Aus ihren Westen quoll das Futter hervor. Einem Mann fehlte ein Teil des Kiefers, einem anderen ein Arm. Will stieg über eine abgerissene Hand, sie hielt noch das Jagdmesser umklammert, das alle Brüder an ihrem Gürtel trugen.

    Von Team Charlie war nichts zu sehen. Will schlich geduckt nach oben und ging hinter dem massiven Marmorgeländer in Deckung. Er wollte gerade um die Ecke spähen, als ihn der Klang von Schüssen zurückschrecken ließ.

    Der Lärm kam vom Stockwerk genau über ihm. Kugeln zersprangen wie glühende Kohlenstücke. Die Verbliebenen von Team Eins. Entweder sie erledigten die letzten Zurückgebliebenen im Repräsentantenhaus, oder jemand hatte eine Waffe aufgetrieben und erwiderte das Feuer auf sie.

    Dash war inzwischen vermutlich im Büro des Gouverneurs. Er würde dem Mann eine Pistole an den Kopf setzen. Er würde Forderungen stellen.

    Alle Macht den Weißen. Tod den Wegbereitern. Blut und Boden.

    Will versuchte ein zweites Mal um das Geländer zu spähen.

    Und starrte in die Mündung eines fünfschüssigen Smith-&-Wesson-Revolvers.

    Amanda.

    Sie wollte gerade abdrücken. Dann erkannte sie Will. Langsam legte sie den Zeigefinger seitlich an den Abzugsbügel. Will sah, wie sie den Mund öffnete, um Luft zu holen.

    Will steckte die Glock in das Halfter. Die Sig Sauer behielt er in der Hand. Die Galerie war menschenleer. Keine Männer in schwarzen Kapuzen. Keine Zivilisten, die den Kopf einzogen und Deckung suchten. Keine Polizisten außer Will und Amanda.

    Der Schusswechsel hatte aufgehört. Durch die Stille wirkte das Atrium wie eine Grabkammer. Draußen vor den hohen Fenstern huschten Gestalten vorbei. Eine SWAT-Einheit war auf dem Dach. Will hörte Sirenen in der Ferne.

    »Wo ist Dash?«, fragte Amanda.

    Wills Blick ging zur Tür des Gouverneursbüros. Zwei Männer der Highway Patrol standen mit Schrotflinten davor Wache. Einer von ihnen war verwundet. Blut tropfte aus einem Loch in seinem Bizeps.

    »Will?«

    Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu erinnern. Das letzte Mal hatte er Dash gesehen, nachdem sie aus dem Transporter gestiegen waren. Zivilisten waren aus dem Gebäude geströmt. Gerald hatte so viele wie möglich getötet. Auch Dash hatte gefeuert. Er hatte sein Maschinengewehr nicht angelegt, sondern schoss aus der Hüfte. Er schrie seinen Männern zu, sie sollten nicht stehen bleiben. Die Menschenmassen, die aus dem Gebäude flohen, hatten Will eingeschlossen und ihn gezwungen, ihnen Deckung zu geben, sodass er Dash nicht wie geplant stellen konnte.

    Als Will wieder nach ihm Ausschau hielt, war Dash verschwunden gewesen.

    Die harten Fakten trafen Will wie ein Faustschlag vor die Brust. »Er ist ein Feigling, kein Kämpfer. Er hatte nie die Absicht, hineinzugehen.«

    Will rannte, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Er spurtete über die Toten und das Glas hinweg durch das Marmorfoyer und hinaus ins Tageslicht.

    Will sprang die Betontreppe hinunter, drehte sich im Kreis und hielt verzweifelt nach Dash Ausschau. Ihm wurde schlecht bei dem Anblick, der sich ihm bot.

    Die parkartige Anlage rund um das Capitol hatte sich in ein Inferno verwandelt. Menschen stöhnten, weinten, schrien. Kugeln hatten Leiber durchschlagen, Augen fehlten, Blut sickerte aus Brustwunden.

    Will sah Dash auf der anderen Seite des östlichen Rasens.

    Er kniete im Schatten eines großen Hornstrauchs, aber er war nicht angeschossen worden. Hektisch durchsuchte er die Tasche einer Leiche.

    Der Psychopath hatte alles so sorgfältig geplant, seine Brüder gedrillt, bis sie sich wie in Trance abschlachten ließen, aber nicht einmal hatte er vorher daran gedacht, wie er ohne Fahrzeugschlüssel von hier verschwinden sollte.

    Will hob die Sig Sauer und richtete sie auf Dashs Herz. »Halt!«, schrie er.

    Dash riss den Kopf hoch.

    »Polizei!«, sagte Will. »Hände hoch.«

    Dash warf sich auf den Boden. Will gab zwei Schüsse auf ihn ab, ehe ihm klar wurde, was Dash da tat. Er hatte sich mit Opfern umgeben, und jetzt packte er eine verwundete Frau am Arm und zerrte sie auf die Knie, sodass sie ihn mit ihrem Körper abschirmte. Sie hatte bereits einen Schuss ins Bein erhalten. Dash drückte jetzt sein Jagdmesser so kräftig an ihren Hals, dass Blut in den Kragen ihrer weißen Bluse floss.

    Blankes Entsetzen stand auf ihrem Gesicht. Sie hatte den Moment der Furcht schon hinter sich gelassen und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

    »Lass sie los!« Will ging auf Dash zu. Er hielt sowohl die Glock als auch die Sig Sauer auf ihn gerichtet. »Auf der Stelle!«

    »Zwei Waffen«, sagte Dash, und sein Gesicht verschwand hinter der Schulter der Frau. »Denkst du, du kannst schießen, Wolfie?«

    Will fehlten nur vier Schritte, dann läge der Mann tot auf dem Boden. »Ich denke, ich kann dich töten, bevor du den nächsten Atemzug machst.«

    »Hey, Arschloch!«, brüllte Dobie.

    Betonbrocken spritzten vor Wills Füßen auf.

    Dobie schoss auf ihn. Die zweite Kugel ging daneben. Die dritte zertrümmerte ein Fenster. Will war nur deshalb noch am Leben, weil der Rückschlag des Gewehrs Dobie gegen den Transporter geschleudert hatte.

    Will ging hinter einem Mülleimer aus Metall in Deckung, während Dobie sich wieder aufrappelte.

    »Zeig dich, du verdammter Feigling!«, schrie der Junge.

    Will hielt seine Glock auf Dash gerichtet und zielte mit der Sig Sauer auf den Jungen. »Dobie, leg das Gewehr weg! Auf der Stelle!«, schrie er.

    »Leck mich, Arschloch.« Dobie hielt das Gewehr auf Schulterhöhe und stand völlig ungeschützt.

    SWAT war auf dem Dach. Amanda stand mit ihrem Revolver im Eingang. Sirenen dröhnten die Straße entlang. Überall lagen Leichen. Irgendwer würde dieses Kind erschießen.

    »Nicht schießen!« Will hörte seine Stimme kratzen wie eine Nadel auf einer alten Schallplatte. »Ich bin vom GBI! Nicht schießen!«

    Dash grinste, er genoss den Horror. Er hatte die bewaffneten Männer die Straße entlangkommen gesehen, er hatte die Scharfschützen auf dem Dach bemerkt. Er selbst wurde von einem Baum abgeschirmt, er kniete und hielt eine Geisel wie einen Schutzschild vor sich.

    Die einzige Waffe, die vielleicht eine freie Schussbahn auf ihn hatte, war die von Will.

    »Dobie.« Will hielt seine Glock auf Dash gerichtet, aber er flehte den Jungen an. »Dobie, bitte leg das Gewehr weg.«

    »Ich bringe dich um, du verdammtes Schwein.« Dobie tobte. Wills Verrat hatte ihn rasend gemacht. »Du warst mein Freund!«

    »Dobie, ich bin immer noch dein Freund.« Will kam hinter dem Mülleimer hervor. Er erwartete eine Kugel, entweder von Dobie oder einem SWAT-Mann. Als nichts passierte, machte er einen Schritt auf den Jungen zu, dann noch einen. Sein Blick blieb auf Dash gerichtet, auch wenn er sich von ihm entfernte, »Dobie, leg das Gewehr auf die Erde. Bitte.«

    »Leck mich!«

    Dash grinste so selbstgefällig, dass Will sich beherrschen musste, ihm nicht eine Kugel zwischen die Zähne zu feuern. Das Messer drückte an die Kehle der Frau, Tränen mischten sich mit dem Blut auf ihrem Gesicht. Sie hielt sich so still wie möglich und wagte kaum zu atmen.

    Dash hatte eine Glock am Gürtel. Will ging davon aus, dass in der Sekunde, in der er den Blick abwandte, Dash der Frau die Kehle durchschneiden, dann die Waffe ziehen und ihn erschießen würde.

    Offenbar war auch Dash auf diesen Gedanken gekommen. »Verzwickte Situation, Bruder«, sagte er und grinste.

    Will nickte einmal, als wollte er zustimmen, aber Dash wusste nicht, dass Amanda direkt im Eingang des Gebäudes stand. Er wusste auch nicht, dass sie eine bessere Schussbahn auf seinen Kopf hatte und eine bessere Schützin war als Will.

    »Schau mich verdammt noch mal an«, forderte Dobie.

    Will hielt den Blick auf Dash gerichtet, auch wenn er gleichzeitig näher an Dobie heranrückte. Er sah, was Amanda wahrscheinlich auch sah: dass die Geisel nicht das einzige Problem war. Dutzende Menschen waren hinter Dash, unschuldige Zivilisten, zerschmetterte Körper, die wie Treibholz über den Rasen des Capitols verstreut lagen.

    Die Bastarde und ihre Förderer.

    Sekretärinnen. Politiker. Polizeibeamte. Hausmeister. Assistenten.

    »Du hast mich angelogen!«, tobte Dobie. »Ich habe dir vertraut, und du hast mich angelogen!«

    »Bitte.« Will war nur wenige Schritte entfernt. Er drehte sich zu dem Jungen und sah ihn an, obwohl er wusste, dass er Dash damit ein ungeschütztes Ziel bot. »Es ist vorbei, Dobie. Bitte leg das …«

    Die Kugel eines Scharfschützen zerschmetterte Dobies Kopf.

    Die Arme des Jungen flogen in die Höhe. Das Gewehr fiel zu Boden.

    Will wandte sich ab, aber er nahm den Kupfergeruch von Blut in der Luft wahr und spürte, wie es sich zart auf seine Haut legte.

    Er hörte den Körper des Jungen auf den Boden schlagen, und es fühlte sich wie sein eigener Todesstoß an.

    Er sah nach unten. Blut sammelte sich um seine Stiefel. Dobies Blut. Es war an Wills Arm, hing in seinem Bart.

    Er blickte auf.

    Dash hatte sich nicht bewegt. Die Frau diente noch immer als sein Schutzschild. Sein Kopf war weit hinter ihrer Schulter versteckt. Die Glock war noch an seinem Gürtel, und auf seinem Gesicht lag noch das selbstgefällige Grinsen.

    Er hatte die Geisel nicht getötet, und er hatte nicht versucht, Will zu töten, denn er wollte etwas.

    Will erriet, was es war, noch bevor er es sah. Leute reckten ihre Handys in die Höhe und nahmen alles auf, was geschah. Selbst mit blutigen Händen, und während ringsum Leichen lagen, filmten sie noch.

    Will wischte sich Dobies Blut mit dem Arm aus den Augen. »Lass die Frau gehen«, sagte er zu Dash.

    »Daraus wird nichts, Bruder.« Dash verstärkte den Griff um die Geisel. Sie schrie kurz auf, hielt aber reglos still. »Ich habe mich heute Morgen ohne meine Engel wiedergefunden. Wir werden neue Schwestern brauchen, um die Herde aufzustocken.«

    Will erstarrte. Die Frauen im Lager. Nur Gwen hatte ihnen am Morgen das Frühstück serviert. Das Essen war kalt gewesen. Weil die Frauen, die kochten, die Wäsche wuschen und die Kinder austrugen, tot waren?

    »Unsere Sache verlangt Reinheit, Bruder«, sagte Dash. »Unbefleckte Abstammung. Wir gehen mit gutem Beispiel voran. Wir säubern die Welt und fangen bei uns selbst an. Wir marschieren triumphierend für die letzten Witwen der Revolution.«

    »Die Frauen«, sagte Will. »Die Kinder. Sind sie …«

    »Von der Sünde gereinigt«, sagte Dash. »›Der Baum der Freiheit muss von Zeit zu Zeit mit dem Blut der Patrioten und Tyrannen erfrischt werden. Es ist sein natürlicher Dung.‹«

    Will bekam keine Luft mehr. Die Hitze hatte Löcher in seine Haut gesengt. Seine Gedanken rasten.

    Hatte er Sara geopfert?

    »Diese Worte wurden von Thomas Jefferson gesprochen, dem Vater der Unabhängigkeitserklärung und einem der ersten Schöpfer unserer Verfassung«, sagte Dash.

    Will blinzelte Blut aus den Augen. »Hast du sie getötet? Sag mir einfach, ob …«

    »Mein Name ist Douglas Shinn. Ich bin der rechtmäßige Führer der Invisible Patriot Army.« Dash hatte sich von Will weggedreht. Er sprach direkt in die Kameras. »Als der erwählte Prophet von Martin Elias Novak rufe ich die weißen Männer dieses Landes dazu auf, auf unsere Taten zu blicken und über das Blutbad zu frohlocken, das die IPA ausgelöst hat. Schließt euch mir an, Brüder. Gemeinsam holen wir uns die Macht zurück, die uns Männern zusteht. Ihr werdet mit unvorstellbaren Reichtümern und der Gesellschaft guter weißer Frauen belohnt werden.«

    Sara?

    »Wir müssen uns von all jenen abwenden, die krank und verzweifelt sind, von den braunen und schwarzen Bastarden, die unsere Frauen vergewaltigen und unsere Kinder ermorden.«

    Will sah auf den Hals der Frau. Schlank wie der von Sara, mit der gleichen zarten Vertiefung am Ansatz.

    »Helft mir, die natürliche Ordnung wiederherzustellen, Brüder. Greift zu den Waffen. Reckt die Fäuste in die Luft. Lasst die Welt wissen, dass wir nicht klein beigeben werden.«

    Wills Zeigefinger glitt zum Abzug. Alles, was zählte, war das Messer am Hals der Frau. Die blanke Klinge spiegelte das Blau des Himmels. Das Blut, das aus der Wunde sickerte, war dunkelrot. Wills Blick verengte sich auf den Edelstahl. Dashs Hand war ruhig. Es war keine Angst in ihm. Er war genau dort, wo er sein wollte – im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der ganzen Welt.

    Dash sprach weiter in die Kameras: »Heute, Brüder, schreiben wir unseren Namen mit unserem Blut in diesen Boden vor dem Capitol. Wir opfern uns für das größere Ganze. Die Bastarde und ihre Förderer sollen erkennen, mit welchem Heldenmut wir in die Schlacht gehen. Weißes Blut! Weiße Macht! Ein weißes Amerika! Für immer!«

    Die Spitze der Klinge begann sich zu bewegen.

    Will drückte ab.

    Die Explosion des Schießpulvers füllte seine Ohren mit einem hohen Klageton. Will war für einen Moment durch den Blitz aus der Mündung geblendet. Er spürte die Hitze der leeren Patrone, die seitlich aus der Glock sprang.

    Dem Klageton folgte ein durchdringender Schrei. Die Geisel kroch auf allen vieren hektisch von Dash fort. Sie hielt sein Messer in der Hand.

    Dash lag auf der Seite, seine Augen waren groß, sein Mund stand weit offen.

    Er lebte noch.

    Will hatte um einige Zentimeter zu hoch gezielt. Die Kugel hatte Dashs Kopfhaut über dem Ohr aufgerissen. Das Blut floss zu Boden wie Wasser.

    Blut und Boden.

    Will sah durch das Visier seiner Glock auf den Mann hinunter. Die Metallkerben rahmten das frische Weiß seines Schädelknochens ein, die zerfetzten Blutgefäße, das gelbe Fett und die schwarzen Haarfollikel.

    Dash hob die Hand zu der Wunde. Seine Finger ertasteten den tiefen Riss. Er berührte den glatten Knochen. Der glasige Blick verschwand aus seinen Augen. Er ließ sich auf den Rücken fallen und hielt sich den Kopf.

    »Scheiße!«, schrie er. »Scheiße!«

    Amanda nahm die Glock aus seinem Gürtel und legte ihm Handschellen an. Sie zog ihren Blazer aus, kniete sich hin und wickelte ihn um Dashs Kopf.

    Will hätte ihr helfen sollen. Ringsum litten Menschen. Die Parkanlage hatte sich in einen Friedhof verwandelt. Aber Will konnte sich nicht bewegen. Sein Körper war wie aus Granit.

    Die Frauen im Lager. Die Kinder. Dobie.

    Sara?

    Wills Waffe war noch immer auf Dashs Kopf gerichtet. Sein Finger war am Abzug geblieben. Seine Ellbogen waren leicht angewinkelt, um den Rückstoß abzufedern. Er stand noch mit gespreizten Beinen in der Schießstellung, denn sein Körper wollte unbedingt auf diesen Mann schießen und es diesmal richtig machen.

    »Wilbur«, rief Amanda.

    Will schniefte. Der Geschmack von Dobies Blut war plötzlich in seinem Mund, hing zwischen seinen Zähnen, setzte sich in seiner Kehle ab. Er spürte sämtliche Muskeln zwischen seinem Gehirn und seinem Zeigefinger gegeneinander arbeiten, während er sich einen einzigen Grund auszudenken versuchte, warum er diesen Mann nicht kaltblütig erschießen sollte.

    »Sara ist wohlauf«, sagte Amanda. »Faith hat mit ihr telefoniert. Sara geht es gut.«

    Sara?

    »Will«, wiederholte Amanda. »Atme.«

    Ein Bild schaukelte seine Wut wie Wasser, das an die Seite eines Boots schwappt.

    Er war nicht mehr hier. Das Capitol, der Rasen, die Bäume, die Denkmäler, alles war verschwunden.

    Er stand in Saras Wohnung. Sie war im Begriff, ihn zum ersten Mal zu küssen.

    Das war gar nicht gut.

    Will hätte sie zuerst küssen sollen, längst schon, aber er war sich nicht sicher, ob sie es wollte, und er wusste nicht, wohin mit seinen Händen, und er war so nervös und ängstlich und hatte einen Steifen, sodass ihm allein bei dem Gedanken, wie weich ihr Mund wäre, ein Stromschlag durch den ganzen Körper fuhr.

    Sara hatte ihren Mund nahe an sein Ohr gebracht und geflüstert …

    Atme.

    »Wilbur!« Amanda schnippte mit den Fingern.

    Es war, als hätte sie auf einen Schalter gedrückt.

    Das Capitol. Der Rasen. Die Bäume. Die Denkmäler.

    Will öffnete den Mund. Seine Lungen füllten sich mit Luft. Sein Zeigefinger löste sich vom Abzug.

    Er steckte die Waffe in das Halfter zurück.

    Er nickte Amanda zu.

    Sie nickte zurück.

    Wills Sinne setzten die Welt um ihn herum wieder zu einem Bild zusammen. Überall waren Rettungsmannschaften. Feuerwehrfahrzeuge, heulende Sirenen. Ersthelfer. Die Polizei von Atlanta. Deputys des Sheriffs. Autobahnpolizei. Sämtliche Polizeibeamten in der näheren Umgebung hatten die Schießerei gehört und waren zum Schauplatz geeilt.

    Die Guten.

    »Dank Faith und Sara hatten wir drei Minuten Vorwarnzeit«, sagte Amanda zu Will. »Wir konnten einige Leute aus dem Gebäude bringen oder in ihm Schutz suchen lassen. Die Plenarsäle waren leer, aber ich weiß nicht, wie viele …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, und das war auch nicht nötig. Die Toten waren unzählig. Dutzende lagen ringsum auf dem Rasen. Viele weitere waren im Gebäude. Selbst die Verwundeten sahen aus, als stünden sie auf der Brücke zwischen Leben und Tod.

    »Miss?« Dashs Stimme zitterte eine Oktave höher. »Miss, ich brauche Hilfe. Die Kugel, die mich getroffen hat …«

    »Es ist eine Fleischwunde.« Amanda sah auf ihn hinab. »Sie werden es überleben. Zumindest lange genug, damit ein Richter Sie verurteilen kann.«

    »Bitte, Miss, Sie verstehen nicht.« Dashs Zähne klapperten. Tränen hingen in seinen Augenwinkeln. »Bitte verständigen Sie das CDC. Ich will nicht so sterben, wie die anderen gestorben sind.«

EPILOG

    VIER TAGE SPÄTER

    Sonntag, 11. August, 10.17 Uhr

    Sara erwachte von dem Geräusch eines Hundes, der in der Küche Wasser aus seinem Napf schlabberte. Sie sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Uhr, aber ihr Handgelenk war nackt. Sie wandte den Kopf, um zu sehen, ob Will im Bett war, aber da war kein Will.

    Wie üblich war er beim ersten Morgenlicht aufgestanden. Sara hatte gehört, wie er sich eine Tasse heiße Schokolade zubereitete, wie er mit den Hunden sprach und seine Dehnübungen machte, denn Wills Schlafzimmertür öffnete sich zur Küche, und sie konnte nie lange schlafen, wenn sie hier übernachtete.

    Sie zog Wills Kissen an ihr Gesicht. Sie konnte ihn immer noch in den Laken riechen. Nachdem sie in ihrem Hüttengefängnis zahllose Stunden damit verbracht hatte, sich vorzustellen, wie sie ihn vögeln würde, war sie nun drei Nächte lang zu nichts anderem in der Lage gewesen, als in seinen Armen zu weinen.

    Will schien damit zufrieden zu sein, sie einfach nur festzuhalten. Sie wusste, dass Dobies Tod ihn immer noch belastete. Allein die Tatsache, dass er mit Sara darüber sprach, bewies, wie sehr ihn die Sache aufwühlte. Ständig plagte ihn die eine Frage: Was wäre, wenn …?

    Wenn er Dash erschossen hätte, bevor die Tür des Transporters aufgegangen war. Wenn er Dash draußen sofort erschossen hätte, statt die Leute aus der Schussbahn zu befördern. Wenn seine ersten beiden Schüsse nicht danebengegangen wären, als er Dash auf dem Rasen des Capitols entdeckt hatte.

    Wenn es ihm gelungen wäre, Dobie dazu zu bringen, das Gewehr fallen zu lassen, bevor die Scharfschützenkugel seinem kurzen, hasserfüllten Leben ein Ende bereitet hatte.

    Obwohl Sara alle seine Entscheidungen guthieß, hatte sie nicht versucht, sein Handeln zu rechtfertigen oder ihm die Schuldgefühle auszureden. Sie wusste, Will musste von allein dahin kommen. Sara kannte das Gefühl gut, wenn deine besten, durchdachtesten Entscheidungen zum denkbar schlimmsten Ergebnis führten. Sie hatte jeden Patienten, den sie je verloren hatte, in ihrem Gedächtnis bewahrt. Nun hatten sich Benjamin, Grace, Joy, Adriel, all die weißen Konfettipunkte, zu den unvergessenen Seelen gesellt, die in ihrem Herzen wohnten.

    Sie sah auf die Uhr neben dem Bett.

    10.21 Uhr.

    In zwei Stunden waren sie mit ihrer Familie zum Mittagessen verabredet. Sara verkroch sich schon zu lange bei Will. Sie hatte der pausenlosen Flut von Neuigkeiten entgehen wollen, die ihr Vater im Fernsehen verfolgte.

    Eddie war besessen davon, mehr über Dash zu erfahren. Über Gwen und Martin Novak. Über die überlebenden Brüder, die weiterhin jedem Reporter ihre rassistischen, frauenfeindlichen Hassbotschaften unter die Nase rieben, der ihnen ein Mikrofon vor die Fresse hielt.

    Sechsundvierzig Tote beim Capitol. Dreiundneunzig Verwundete. Alle Überlebenden waren durch die kontaminierten Kugeln mit Botulismus infiziert worden. Alle hatten HBAT erhalten.

    Selbst Dash.

    Glücklicherweise hatte es keine Infektionen durch die Bordmahlzeiten gegeben. Die Aluminiumbehälter waren gerade auf die Förderbänder geladen worden, als das FBI die Einrichtung gestürmt hatte. Tests hatten ergeben, dass der Boden jeder Schale mit Botulinumtoxin präpariert war. Wäre das Essen zubereitet worden und in die Flugzeuge gelangt, hätten alle Passagiere das Gift aufgenommen, die auf einem der zigtausend von Heartsfield startenden Flüge eine Mahlzeit aßen.

    Man nahm an, dass sie an jenem Sonntag mit Michelle Spivey am Flughafen waren, damit Dash den wichtigsten strategischen HBAT-Vorrat des Landes in die Luft jagen konnte. Ohne das Gegengift hätte es zahllose Tote gegeben. Botulinumtoxin konnte ein langsam wirkendes, unberechenbares Gift sein. Wie Dash gesagt hatte, wären nicht einmal die Historiker zu einer endgültigen Opferzahl gelangt. Sara konnte sich vorstellen, wie wütend Dash gewesen sein musste, als Michelle nur Meter vor Vollendung der Mission zusammengebrochen war.

    Oder vielleicht war er auch nicht wütend gewesen.

    Vielleicht hatte sich Dash zu dem Zeitpunkt, da sie Michelle ins Emory-Krankenhaus gebracht hatten, bereits eingeredet, dass das HBAT keine Rolle mehr spielte. Er hatte zwei Bomben, die er hochgehen lassen konnte. Er hatte ein Krankenhausparkdeck, auf dem Personal und Besucher ein- und ausströmten.

    Weiter mit Plan B, Brüder.

    Saras Hauptfrage war gewesen, wie Dash überhaupt an eine Ampulle HBAT gekommen war. Gwen hatte das Gegengift erkannt, also hatte auch Dash darüber Bescheid gewusst, und das wiederum bedeutete, dass sie wahrscheinlich einen Notvorrat für den Fall aufbewahrten, dass sie selbst infiziert wurden. Die Substanz wurde streng kontrolliert und war Zivilisten nur über das Heimatschutzministerium oder das CDC zugänglich.

    Beau Ragnersen hatte schließlich die Antwort geliefert. Das HBAT stammte aus seinem persönlichen Vorrat.

    Unter Saddam Hussein hatte das irakische Militär neunzehntausend Liter Botulinumtoxin produziert. Zehntausend Liter des Gifts waren in Fliegerbomben, Artilleriegeschosse und Gefechtsköpfe von Raketen gegangen. Sie hatten die Wirksamkeit des Neurotoxins an iranischen Kriegsfangenen getestet. Seitdem gehörte HBAT zur Notfallausrüstung des US-Militärs. Beau Ragnersen hatte eine Ampulle als Souvenir aus Afghanistan nach Hause geschmuggelt. Außer dem Gegengift besaß er noch Medikamente gegen alles Mögliche – von Chlorgasvergiftung bis Anthrax. Auch wenn Beau jede Verstrickung in die IPA leugnete, genügte allein die Tatsache, dass er ihnen das Antitoxin ausgehändigt hatte, um ihn mit vielfachem Mord und Verschwörung zur Begehung zweier Terroranschläge in Verbindung zu bringen.

    Amanda war überzeugt, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis er anfing, die Wahrheit zu sagen.

    Will glaubte, dass Beaus Nihilismus die Oberhand gewann und er den ganzen Weg bis zur Todesstrafe auf sich nehmen würde.

    Sara drehte sich auf den Rücken und sah zur Decke hinauf. Die Gesichter der kranken Kinder aus der Baracke tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Benjamin, Adriel, Martha, Jenny, Sally. Die infizierten Augen, die laufenden Nasen, der raue Husten. Sie hätten die Masern wahrscheinlich alle überlebt, auch wenn sie vermutlich ein paar Narben davongetragen hätten.

    Sara überlegte, wann Gwen wohl entschieden hatte, dass sich der Versuch, sie zu retten, nicht lohnte. Wie bei Tommy hatte die Frau sicher keine Ressourcen an hoffnungslose Fälle verschwenden wollen. Der Koffer in ihrem Wagen war voller Medikamente aus der Krankenbaracke gewesen. Im Kofferraum lagen noch einige der weißen Kleider, zusammen mit einer Liste von Hotels zwischen Georgia und Arizona, wo Gwen offenbar Dash treffen wollte, nachdem die Botschaft übermittelt worden war. Neues Camp. Neue Brüder und Schwestern. Neue Kinder.

    Wenn Gwen sich gestattet hätte, darüber nachzudenken, hätte sie erkannt, dass Dash mit ihr fertig war. Die ständigen Schwangerschaften, der Mangel an Gesundheitsfürsorge und angemessener Ernährung, das unablässige Stillen über so viele Jahre hatten ihren Körper ausgelaugt und der Fähigkeit beraubt, Dash noch mehr Kinder zu schenken.

    Weiter mit Plan B, Schwester.

    Sara weidete sich nicht an Gwens Tod, doch sie konnte ihn auch nicht betrauern. Nach lebenslangem Missbrauch durch Martin Novak und Dash, und nachdem sie den Missbrauch ihrerseits gegen die eigenen Kinder und das gesamte Camp gewandt hatte, war Gwen am Ende nicht mehr in der Lage, die Männer in ihrem Leben zufriedenzustellen.

    Esther. Charity. Edna. Grace. Hannah. Joy. Adriel.

    Alle Kinder im Lager waren obduziert worden. Bei allen hatte es Anzeichen von sexuellem Missbrauch und Misshandlungen gegeben.

    Sara bedeckte die Augen mit der Hand. Sie hatte mit ihren eigenen Fragen nach dem Was wäre, wenn zu kämpfen … Wenn sie früher erkannt hätte, dass die Kinder missbraucht wurden. Wenn sie die schweren Lider, die Lähmungserscheinungen, das Lallen richtig gedeutet hätte. Wenn sie Gwen zur Rede gestellt hätte. Wenn sie Dash aufgehalten hätte. Wenn es ihr gelungen wäre, in das Glashaus einzubrechen und das Botulinumtoxin zu zerstören, bevor noch jemand anderes infiziert werden konnte.

    Wenn, wenn, wenn.

    Sara wusste seit ihrer Kindheit über Botulismus Bescheid, aber nur auf eine abstruse Art. Cathy kochte jeden Sommer Gemüse ein. Tessa und Sara waren mehr damit beschäftigt gewesen, sich darüber zu streiten, wer das Thermometer ablesen durfte, als sich zu fragen, warum die Temperatur so wichtig war.

    Im Medizinstudium hatte Sara gelernt, dass Muskelhypotonie, auch als Floppy-Infant-Syndrom bekannt, ein Anzeichen für Babybotulismus sein konnte, aber die Symptome – Lethargie, Schwierigkeiten beim Stillen, ein verändertes Weinen, eine abwärtswandernde Muskelschwäche – waren schwer auf Erwachsene zu übertragen.

    Ansonsten hatte Sara ihrer Erinnerung nach nur ein einziges Mal etwas über das Neurotoxin erfahren, nämlich als sie einen Beitrag im Journal of American Medical Examiners gelesen hatte. Ein Gefängnisinsasse war ohne ersichtlichen Grund gestorben. Wärter hatten eine Packung Pruno unter seinem Bett gefunden. Der Gefängniswein war aus einer Kartoffel, einer Handvoll Kandiszucker und einer Socke mit einem Stück Brot darin fermentiert worden. Die fest verschlossene Tüte und die niedrigen Temperaturen hatten Botulin erzeugt.

    Wills Hund bellte in der Küche. Das Geräusch hallte über den knappen Meter Flur ins Schlafzimmer. Sara hörte Betty mit dem Kopf gegen die Klappe in der Hundetür stoßen. Es war ihr normales Morgenverhalten. Die Chihuahua-Hündin benutzte die Tür, um ins Haus zu gelangen, aber sie weigerte sich, sie beim Hinausgehen zu benutzen. Sie stieß mit dem Kopf an die Klappe, bis Will oder Sara aufstanden und ihr öffneten.

    Betty bellte noch einmal.

    Sara schloss die Augen. Weiße Konfetti schwebten vor ihren Augen.

    Sie stieg aus dem Bett und ließ Betty aus der Tür. Der Fernseher lief, aber ohne Ton.

    Gwen und Martin Novak wurden wieder analysiert. Sara war froh, dass der Ton aus war, sodass sie nicht hören musste, wie Novak per Telefon aus seinem sicheren Haus sprach. Der Bankräuber machte vollen Gebrauch von den Rechten, die ihm ein System gewährte, das unheilbar korrupt war, wie er behauptete.

    Auf dem Bildschirm wurde die Reise nach Mexiko mit Karten und Fotos dokumentiert. MSNBC hatte Inspector Jefe Norge Garcia ausfindig gemacht, der nur zu gern über die rassistischen, pädophilen Amerikaner sprach, die er aus seinem Land geworfen hatte.

    Das Bild wechselte, ehe Sara wegblicken konnte.

    Ihre Hand ging an den Hals.

    Dash.

    Unter dem Bild stand sein richtiger Name …

    Douglas Alejandro Shinn.

    Sara schaltete den Fernseher aus. Sie kannte die Geschichte bereits.

    Alle Vermutungen Faiths hatten sich als falsch erwiesen. Dash hatte den Spitznamen aus seinen Initialen geschaffen. Das Douglas stammte von seinem Vater. Das Alejandro hatte er seiner Mutter zu verdanken. Shinn kam vom mittelalterlichen englischen Wort für Skinner – Abdecker.

    Die gestelzte Sprechweise des Mannes und sein laienhaftes Verständnis der amerikanischen Geschichte hatten damit endlich eine Erklärung gefunden. Sein Vater war Anfang sechzig gewesen und hatte für eine amerikanische Ölgesellschaft im argentinischen Neuquén-Becken gearbeitet, als er Dashs dreißigjährige Mutter kennengelernt hatte. Sie heirateten 1972. Dash war ein Jahr später zur Welt gekommen. Die Familie hatte zwölf Jahre lang in Lateinamerika gelebt, ehe sie nach Texas gezogen war, wo Dash ein unauffälliges Leben in der gehobenen Mittelschicht geführt hatte.

    Was seinen Hass auf Einwanderer und Minderheiten noch unbegreiflicher machte. Er verkörperte fast alles, was seiner Ansicht nach falsch lief in Amerika.

    Es liegt nicht an dir, Bruder. Alle anderen sind schuld.

    Mit siebzehn war Douglas Alejandro Shinn in Uruguay verhaftet worden, weil er ein neunjähriges Mädchen belästigt hatte. Mit dreiundzwanzig hatte ihn die kolumbianische Polizei der Vergewaltigung einer Zwölfjährigen beschuldigt. Es hatte weitere Anklagen in anderen Ländern gegeben, aber die meisten waren fallen gelassen worden. Sein Geld und seine fließenden Spanisch- und Englischkenntnisse hatten sich günstig für ihn ausgewirkt. Dash hatte abwechselnd seinen argentinischen und seinen US-Pass benutzt und jedes Risiko vermieden, dass sein Fingerabdruck oder seine DNA ein in den Vereinigten Staaten begangenes Verbrechen mit ihm in Verbindung brachten.

    War seine Pädophilie die Quelle seiner Wut? Sara empfand nichts als Abscheu für jeden Menschen, der ein Kind vergewaltigte, aber sie wollte verstehen, wieso Dash als Spross eines wohlhabenden amerikanischen Vaters und einer erfolgreichen Einwanderin so hasserfüllt werden konnte.

    Wills Theorie wies in Richtung Martin Novak. Dash war ein Teenager gewesen, als sein Vater gestorben war. Novak hatte vermutlich dessen Platz eingenommen und Dash in den Schoß der Familie gezogen, indem er seine eigene elfjährige Tochter angeboten hatte.

    Am meisten an der ganzen Tragödie deprimierte sie die Tatsache, dass Dash am Ende genau das bekam, wonach er sich gesehnt hatte: Aufmerksamkeit. Das Video seiner Rede vor dem Capitol war auf YouTube mehr als zehn Millionen Mal angesehen worden. Sein Manifest war im Camp gefunden worden und bereits im Internet verfügbar. Seine Tiraden führten die Schlagworte weiter aus, mit denen er Sara während ihrer Gefangenschaft malträtiert hatte: Der Kapitalismus hatte Amerika ruiniert. Der Zugang zu Verhütung und Abtreibung verlieh Frauen zu viel Macht. Weiße Männer wurden an den Rand gedrängt. Minderheiten übernahmen das Land und veränderten unsere jüdisch-christlichen Werte. Der einzige Weg, die Welt zu retten, bestand in ihrer Zerstörung.

    Schlimmer noch, wenn auch nicht gänzlich unerwartet, war die Art, wie alle Nachrichtenproduzenten sich darin überschlugen, die andere Seite darzustellen, als wäre Rassismus etwas, was es zu tolerieren und zu verstehen galt, statt zurückzuweisen und zu verdammen. Martin Novaks kratzige Stimme war über die Telefonleitung zu hören, wie er gegen die Vermischung der Rassen wetterte. Bekennende Nazis in Anzug und Krawatte erschienen neben Holocaust-Forschern und Experten für Hassverbrechen, als käme ihnen dieselbe Legitimation zu. Offenbar führten ihre hitzigen Debatten zu großartigen Einschaltquoten und Ratings. Es gab Memes, Instagram-Stories und YouTube-Videos, in denen alle brüllten und niemand mehr daran dachte, dass sie alle Amerikaner waren.

    Nach Saras Ansicht taten die Plattformen das, was sie am besten konnten: den Hass in eine Ware verwandeln.

    Betty sauste durch die Klappe der Hundetür herein. Ihre Krallen schabten über das Parkett, als sie scharf ins Schlafzimmer abbog und sofort wieder hinausflitzte, um im Wohnzimmer nach Saras Greyhounds zu suchen. Die Wände waren so dünn, dass Sara ihre Halsbänder klirren hörte, als es sich Betty zwischen ihnen bequem machte.

    Sara setzte sich an den Tisch und tat einige bewusste, tiefe Atemzüge, um das Beben loszuwerden, das sie jedes Mal erfasste, wenn sie sich erlaubte, zu lange über Dash nachzudenken.

    Sie öffnete ihren Laptop.

    Es waren mehr Büro-E-Mails eingegangen, als sie zählen konnte. Sara scrollte zu einer Nachricht von Faith. Sie lächelte, als sie ein Video ansah, in dem Emma drei Minuten lang den Unterschied zwischen Mozzarella und Schweizer Käse erklärte.

    Sara suchte ihre Brille, damit sie den Text der E-Mail lesen konnte. Faith hatte einige Zeilen aus Michelle Spiveys Obduktionsbericht kopiert.

    Muskelgewebe positiv auf Botulinumtoxin … hohe Konzentrationen von HBAT um Einstiche zwischen den Zehen beider Füße wie angezeigt.

    Sara nahm ihre Brille ab. Sie ließ die Information auf sich wirken. Michelle musste sich das Antitoxin per Mikrodosierung verabreicht haben. Deshalb war das Siegel der Ampulle HBAT aufgebrochen gewesen. Sie hatte wahrscheinlich von Beginn an gewusst, dass Dash sie vergiften würde. Oder sie hatte sich selbst mit Botulismus infiziert, damit sie es hinter sich hatte. Die Frau hatte eine Ehefrau und ein Kind zu Hause, die unter der ständigen Bedrohung durch die IPA lebten. Zunächst hatte Michelle sicher gedacht, sie könnte es durchstehen. Und dann hatte Dash Carter auf sie losgelassen. Die Brandmale von Zigaretten und die offenen Wunden an ihrem Körper sagten alles. Michelle hatte neunundzwanzig Tage durchgehalten, bis sie Dash endlich gab, was er haben wollte.

    Ein weiterer Grund, warum Sara keine Nachrichten ansehen konnte. Die Reporter waren besessen von der Frage nach Michelles Schuldhaftigkeit. Sie hatte das Gift hergestellt. Sie hatte Dash mit einer biologischen Waffe ausgestattet. Sara wurde übel, wenn sie Fernsehexperten, Kommentatoren und den Durchschnittsamerikaner auf der Straße behaupten hörte, sie selbst wären an Michelles Stelle stärker gewesen.

    Stärker.

    So viele Leute hielten sich für unbesiegbar.

    Bis sie vergewaltigt wurden.

    »Babe?« Wills Schlüssel klirrten in der Schale neben der Haustür. Er lächelte, als er in die Küche kam. Er küsste sie auf die Stirn. »Tut mir leid, ich musste zur Bank fahren, um Bargeld für das Mittagessen zu holen. Ich wollte dich nicht wecken.«

    Sie strich mit der Handfläche über sein glattes Gesicht. »Betty hat mich geweckt. Wieder einmal.«

    Er vermied das Thema geflissentlich und holte Erdnussbutter und Gelee hervor, um sich ein Brot zu machen, denn er konnte nicht weitere eineinhalb Stunden bis zum Mittagessen durchhalten.

    Sara sah die Muskelstränge in seinen Schultern arbeiten. Sein Hemd klebte an der Haut. Es waren zwar bereits gefühlte vierzig Grad, aber der Teufel sollte sie holen, wenn das Thermostat der Klimaanlage auf die 25-Grad-Marke knackte.

    Sie beobachtete seine Finger beim Auspacken des Brots. Sie dachte daran, wie sie seine Hand unter der Tür der Hütte gehalten hatte.

    Seine linke. Ihre rechte.

    Ihre ineinander verschränkten Finger. Sein Daumen, der über ihre Haut gestrichen war. Sara schloss die Augen und schwelgte in der Vorstellung, ihn zu küssen, zu umarmen, ihr Leben mit ihm zu teilen, vielleicht bis ans Ende ihrer Tage.

    Ein weiterer Spruch ihrer Mutter in Bellas Küche spukte in ihrem Kopf umher.

    Worauf zum Teufel wartest du?

    »Will?«, fragte Sara.

    Er murmelte etwas, während er ein Messer aus der Schublade holte.

    »Warum bezahlst du alles bar?«, fragte sie.

    »Gewohnheit, schätze ich.« Er wischte das Messer an einem nassen Papierhandtuch ab. Die Geschirrspülmaschine war älter als sie beide. »Ich habe im College versucht, eine Kreditkarte zu bekommen, aber einer meiner Pflegeväter hat meine Sozialversicherungsnummer gestohlen und meine Kreditwürdigkeit ruiniert. Ich könnte inzwischen wahrscheinlich eine Karte bekommen, aber als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, hatte ich angeblich keine Bonität.«

    Sara war entsetzt und verwirrt zugleich. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«

    Er zuckte mit den Achseln, ein stummes Eingeständnis, dass er viele Dinge nicht erzählte.

    »Wie hast du ein Darlehen für das Haus bekommen?«

    »Ich habe keins bekommen.« Er bestrich eine Scheibe Brot dick mit Erdnussbutter. »Ich habe das Haus bei einer Auktion ersteigert und bar bezahlt. Ich habe es nach und nach hergerichtet, immer wenn ich ein bisschen Geld übrig hatte, aber das Grundstück ist weit mehr wert als das Haus. Mit meinem Auto ist es das Gleiche. Es stand ausgebrannt auf einem unbebauten Grundstück. Ich habe ein paar Obdachlose bezahlt, damit sie mir halfen, das Wrack zu mir hinunterzutragen. Es war nicht so schwer, wie man meinen könnte.«

    »Das ist …« Sara fand keine Worte für eine angemessene Antwort.

    Sie hatte Will immer eher für genügsam als geizig gehalten, aber sie hatte sich noch nie in seine finanzielle Lage versetzt. Bei jeder Notsituation in ihrem Leben hatte sich Sara in die Sicherheit ihrer Familie geflüchtet. Will war immer vollständig auf sich allein gestellt gewesen, auch wenn seine scheußliche Frau da gewesen war. Er konnte nie heimgehen, weil das Heim ihn hinausgeworfen hatte.

    Der Stuhl, auf dem sie saß, der Tisch, dieses Zimmer, dieses Haus – das war alles, was Will hatte.

    Und Sara.

    »Es ist keine große Sache.« Er vergewisserte sich, dass die gesamte Brotscheibe gleichmäßig bedeckt war, ehe er sich mit dem Gelee der nächsten zuwandte. »Ich mag mein Auto.«

    »Im Kühlschrank ist ein volles Glas Gelee«, sagte sie.

    »Das hier ist mehr als genug.« Will kratzte mit dem Messer das halbe Gramm Gelee vom Boden des Glases. Das Klirren hörte sich an wie eine Glocke der Heilsarmee.

    »Babe?«

    Will brummte. Er schüttelte das Glas über dem Brot. Ein Tropfen fiel heraus. Er aß das Sandwich mit zwei Bissen. Brot und Erdnussbutter wanderten in den Küchenschrank zurück. Das Gelee kam wieder in den Kühlschrank, denn es reichte schließlich noch, um ein Zehntel eines Stück Brots zu bedecken.

    »Arbeitest du gern für das GBI?«, fragte Sara.

    Er nickte und wischte die Arbeitsfläche mit einem nassen Papierhandtuch ab.

    Sara wartete auf eine ausführlichere Antwort oder wenigstens darauf, dass er wissen wollte, warum sie die Frage gestellt hatte, aber dann fiel ihr ein, dass sie hier mit Will sprach.

    »Warum gefällt dir dein Job?«, fragte sie.

    Er hängte das Papiertuch über den Wasserhahn, damit es trocknen konnte. Er drehte sich um. Sara sah ihm an, dass er etwas sagen wollte, aber das war schwerlich ein Hinweis darauf, dass er es auch tun würde.

    Schließlich zuckte er mit den Achseln. »Ich mag die Jagd.«

    »Die Jagd?«

    »Die Bösewichter verfolgen. Schlauer sein als sie. Ich weiß, ich mache Dummheiten und gehe Risiken ein.« Er beobachtete sie aufmerksam und versuchte, ihre Reaktion zu deuten. »Es tut mir leid.«

    »Warum tut es dir leid?«

    Noch ein Achselzucken.

    »Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du aus allem einen Wettbewerb machst? Du kannst ja nicht einmal das Marmeladenglas gewinnen lassen.« Seine ernste Miene war das Einzige, was sie davon abhielt, zu lachen. »Es überrascht mich nicht. Ich weiß, dass du enorme Befriedigung aus deiner Arbeit ziehst. Dass du so gut darin bist, ist eins der vielen Dinge, die ich an dir liebe.«

    Er legte die Hand auf die Arbeitsfläche. Er war verwirrt. Er hatte noch nie verstanden, warum sie ihm nicht lauthals die Dinge vorwarf, die sie ihm seiner Meinung nach vorwerfen sollte.

    »Wie viel Geld hast du?«, fragte sie.

    Er griff nach seiner Brieftasche. »Wie viel brauchst du?«

    »Nein, ich meine, wie viel hast du insgesamt?«

    Er klappte seine Brieftasche zu.

    Sara holte ihren Laptop aus dem Ruhemodus, dann klickte sie eine Datei an. »Das hier ist mein Nettovermögen.«

    Er wurde blass im Gesicht.

    »Stört es dich?«, fragte sie.

    »Äh …« Er sah aus, als würde er am liebsten im Boden versinken. »Es überrascht mich nicht.«

    »Aber hast du das Gefühl, deshalb …«, Sara hasste es, dass Dash wieder in ihrem Kopf war, »… weniger wert zu sein?«

    »Weniger?« Er streckte die Hand aus und tippte ein paar Zahlen in den Laptop. »Das ist ungefähr das, was ich besitze. Plus das Haus. Es ist … weniger.«

    Sara verstand.

    Will rieb sich das Kinn, wie er es immer tat, wenn er nervös war. »Wahrscheinlich wird sich nämlich nichts daran ändern, dass ich Agent bin und das Gehalt eines Agents verdiene. Amandas Job würde ich nicht haben wollen. Ich will nicht an einen Schreibtisch gefesselt sein.«

    »Du wärst unglücklich mit einem Schreibtischjob«, sagte Sara. »Ich habe Glück, Baby, dass die Arbeit, die ich liebe, gut bezahlt ist, aber ein Gehaltsscheck sagt nichts über den Erfolg aus. Ausgefüllt sein von seiner Arbeit, einen Sinn in dem sehen, was man tut, das ist meine Definition von Erfolg.«

    »Okay. Gut.« Er nickte, als wäre damit alles geklärt. »Ich sollte noch duschen, bevor …«

    »Warte.« Sara fühlte ein sonderbares Flattern in der Brust. Sie stieß die Worte hervor, bevor sie es sich anders überlegte. »Ich will, dass wir mit einem Immobiliengutachter reden und dein Haus schätzen lassen.«

    Er starrte sie sprachlos an.

    Sara war ebenfalls sprachlos. So hatte sie dieses Gespräch nicht geplant, aber offenbar führten sie es nun auf diese Weise. »Welche Zahl auch herauskommt, ich werde dieselbe Summe für den Umbau deines Hauses ausgeben.«

    Immer noch keine Reaktion.

    »Ich kann nicht ausschlafen, wenn du in der Küche Krach machst.«

    »Wie bitte?« Jetzt war er irritiert. »Ich kann leiser sein. Es ist nicht nötig …«

    »Ich will ein zweites Stockwerk«, sagte Sara. »Ich will eine große Badewanne, eine, die mehr als fünf Zentimeter Wasser fasst. Und ich brauche meinen eigenen Schrank. Und ich werde mir nicht das Badezimmer mit dir teilen, du kannst also das Gästebad benutzen.«

    »Gästebad?« Er lachte. »Wie groß, glaubst du, ist diese Villa?«

    »Ich werde eine Firma mit den Arbeiten beauftragen.«

    Er sah bestürzt aus. »Ist das ein Scherz?«

    »Du kannst letzte Hand anlegen, die Einbauten machen. Für den Rest bezahle ich jemanden.«

    Will lachte ungläubig. »Du willst mich verarschen, oder?«

    »Und dann ist da noch etwas, und hör mir jetzt genau zu.« Sara wartete, bis sie sich seiner Aufmerksamkeit sicher war. »Wenn wir zusammenleben wollen, bestimme ich über den Thermostat.«

    Will setzte zu einem Widerspruch an, aber dann schien er zu begreifen, was sie gesagt hatte.

    Wenn wir zusammenleben wollen.

    Sein Mund stand bereits offen. Er machte ihn zu.

    Betty spazierte in die Küche und legte sich vor den Kühlschrank. Will sah zu, wie sich der Hund auf den Rücken wälzte, als benötigte er seine volle und uneingeschränkte Aufmerksamkeit.

    Das war nicht sein übliches Schweigen. Etwas stimmte nicht. Es war Sara, mit der etwas nicht stimmte. Sie spürte, wie sie verlegen errötete. Sie hatte ihn vollkommen überfahren. Er hasste es, unter Druck gesetzt zu werden. Sie hatten gerade erst die Hölle durchgemacht. Jetzt teilte sie ihm mit, dass sie sein Häuschen mit ihrem vielen Geld zerstören würde. Sie waren beide zufrieden gewesen mit ihrem gegenwärtigen Arrangement. Warum musste sie immer Dinge zurechtbiegen, die vollkommen in Ordnung waren?

    »Will.« Sara versuchte, eine angemessene Entschuldigung zu finden. »Wir müssen nicht …«

    »Okay«, stimmte er schließlich zu. »Aber wir werden in einer Kirche heiraten müssen. Ich will, dass deine Mutter glücklich ist.«
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        Lee Child, Karin Slaughter

Goldwäsche
Ein Will Trent und Jack Reacher Short Thriller


      

    


    Die neue Kurzgeschichte von Karin Slaughter und Lee Child!&nbsp;

Doppeltes Drama &ndash;  doppelte Action.&nbsp;

Will Trent ermittelt undercover auf Fort Knox, der Milit&auml;rbasis der US-Army. Der Auftrag: einen Mord aufkl&auml;ren, der vor 22 Jahren passiert ist. Der Name des mutma&szlig;lichen M&ouml;rders: Jack Reacher.

Jack Reacher verfolgt auf Fort Knox seine ganz eigene Mission. Er will einen gef&auml;hrlichen Verbrecherring zu Fall bringen, der bis ins Herz des amerikanischen Golddepots vorgedrungen ist. Doch jetzt kommt ihm Will Trent in die Quere.

Wovon sie beide nichts ahnen: Sie sind Opfer einer gewaltigen Verschw&ouml;rung, die sie nur mit vereinten Kr&auml;ften zerschlagen k&ouml;nnen. Wenn es den beiden Einzelg&auml;ngern gelingt, sich zu verb&uuml;nden &hellip;

Inklusive einer Leseprobe zum Thriller &raquo;Die letzte Witwe&laquo;, dem 7. Band der erfolgreichen Georgia-Serie um Will Trent und Sarah Linton.


    Direkt im Shop ansehen
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        Karin Slaughter

Ein Teil von ihr
Thriller


      

    


    Nach "Die gute Tochter" begeistert Spiegel-Bestseller-Autorin Karin Slaughter mit ihrem neuen Thriller "Ein Teil von ihr". Provokanter und raffinierter als alles, was sie zuvor geschrieben hat.



Mutter. Heldin. L&uuml;gnerin. M&ouml;rderin?



Im Bruchteil einer Sekunde kann sich dein Leben f&uuml;r immer ver&auml;ndern&hellip;.

Du hast die Nachrichten gesehen, &uuml;ber die Gewalt in dieser Welt den Kopf gesch&uuml;ttelt und weitergemacht wie immer. Nie k&ouml;nnte dir so etwas passieren, dachtest du.

Andrea Oliver erlebt das Entsetzlichste. Einen Amoklauf. Was sie noch mehr schockiert: Ihre Mutter Laura entrei&szlig;t dem Angreifer ein Messer und ersticht ihn. Andrea erkennt sie nicht wieder. Offenbar ist Laura mehr als die liebende Mutter und Therapeutin, f&uuml;r die Andrea sie immer gehalten hat. Sie muss einen Wettlauf gegen die Zeit antreten, um die geheime Vergangenheit ihrer Mutter zu enth&uuml;llen, bevor noch mehr Blut vergossen wird &hellip;

Laura wei&szlig;, dass sie verfolgt wird. Und dass ihre Tochter Andrea in Lebensgefahr ist &hellip;



&raquo;Dieser Thriller wird Sie um den Schlaf bringen. F&uuml;r Slaughter-Fans ist &bdquo;Ein Teil von ihr&ldquo; ein absolutes Lese-Muss.&laquo; ok!



&raquo;Wie immer hat Slaughter &hellip; keine Scheu, Verbrechen in all ihrer Brutalit&auml;t und Grausamkeit zu schildern. [&hellip;] Daneben aber beweist sie ebenso viel Gesp&uuml;r f&uuml;r die Zerrissenheit, f&uuml;r Sehns&uuml;chte und &Auml;ngste, f&uuml;r starke Gef&uuml;hle und damit verbundene innerliche Eruption, kurz: f&uuml;r die Komplexit&auml;t ihrer Charaktere.&laquo; dpa



&raquo;Auch diesen Thriller von Karin Slaughter kann man erst nach der letzten Seite weglegen.&laquo; Zeit f&uuml;r mich



&raquo;Karin Slaughters &bdquo;Ein Teil von ihr&ldquo; liest sich als moderne Geschichte &uuml;ber komplizierte Vereinigte Staaten von Amerika, in der charakteristische Merkmale des American Way of Life ebenso aufscheinen wie der Mythos vom Grenzland.&laquo; krimi-couch.de



&raquo;Ideal f&uuml;r Slaughter-Fans: packend, blutig, psychologisch ausgefeilt.&laquo; H&ouml;rzu&nbsp;



&raquo;Provokanter und raffinierter als alles, was sie zuvor geschrieben hat.&laquo; vol.at



&raquo;In gewohnter Slaughter-Manier geht es auf eine turbulente Fahrt in menschliche Abgr&uuml;nde. Nichts ist so, wie es scheint.&laquo; Mainhattan Kurier&nbsp;



&raquo;Eine spannende Lekt&uuml;re bis zum Schluss.&laquo; SpotOnNews



&raquo;Fesselnd von der ersten bis zur letzten Seite.&laquo; Magazin-frankfurt.com&nbsp;



&raquo;Karin Slaughter gilt v&ouml;llig zu Recht als eine der besten Krimi-Autoren der USA. Ihre Geschichten fesseln von Anfang bis Ende.&laquo; IN



&raquo;Karin Slaughter z&auml;hlt zu den talentiertesten und st&auml;rksten Spannungsautoren der Welt.&laquo;

Yrsa Sigur&eth;ard&oacute;ttir



&raquo;Jeder neue Thriller von Karin Slaughter ist ein Anlass zum Feiern!&laquo; Kathy Reichs



&raquo;Karin Slaughter bietet weit mehr als unterhaltsamen Thrill.&laquo;

SPIEGEL ONLINE &uuml;ber &raquo;Pretty Girls&laquo;


    Direkt im Shop ansehen
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        Karin Slaughter

Karin Slaughter Thriller-Bundle Vol. 2 (Kaltes Herz, blanker Hass / Blutige Fesseln)


      

    


    KALTES HERZ, BLANKER HASS



Erst kommt die Liebe.

Dann der Verrat. 

Nun folgt ihre bittere Rache.



Pam hat alles gegeben, um ihrem Mann eine gute Ehefrau zu sein. Dann hat sie das Grauen erlebt. Ein Grauen, an das sie nicht zu denken versucht. Heute leben sie getrennt. Doch als er unheilbar erkrankt und sie an sein Sterbebett ruft, zögert sie nicht. Sie wird zu ihm kommen. Um ihn sterben zu sehen - und um eine alte Rechnung zu begleichen … 



Fesselnd und von diabolischer Schärfe - Eine Kurzgeschichte der Bestseller-Autorin Karin Slaughter ("Pretty Girls", "Blutige Fesseln")



Zusätzliche 30-seitige Leseprobe zum neuen Thriller "Blutige Fesseln" von Karin Slaughter enthalten.


BLUTIGE FESSELN



Es ist der persönlichste Fall in Will Trents Laufbahn. Das spürt der Ermittler schon in dem Moment, als er das leer stehende Lagerhaus betritt und die Leiche entdeckt - die Leiche eines Ex-Cops. Blutige Fußabdrücke weisen auf ein zweites Opfer hin. Eine Frau. Von ihr fehlt jede Spur. 

Das Brisante: Gegen den prominenten Eigentümer des Lagerhauses ermittelt Will bereits seit einem halben Jahr wegen Vergewaltigung. Erfolglos!

Als am Tatort zudem ein Revolver gefunden wird, der auf Wills Noch-Ehefrau Angie zugelassen ist, ahnt er, dass dies ein Spiel auf Leben und Tod wird. 



"Definitiv eine der besten Thriller-Autorinnen unserer Zeit." Gillian Flynn



"Karin Slaughters Helden sind weder strahlend noch fehlerfrei, und deswegen überzeugend." Frauke Kaberka, dpa 



"Stoff für schlaflose Nächte!" buchjournal



"Karin Slaughter gebührt ein Ehrenplatz auf der großen Thriller-Bühne! Und nach drei Jahren Pause auch endlich wieder ein neuer Will-Trent-Roman. Ihre Fans werden es ihr danken." Michele Leber, Booklist



"Ein typischer Karin Slaughter-Thriller: Toll ausgestaltete Figuren und ein spannender Fall, der bis zum überraschenden Ende für den Leser undurchsichtig bleibt." Caroline Sielfang, Wochenpost



"Mit ‚Blutige Fesseln‘ zeigt sich wieder einmal, dass die Thriller von Karin Slaughter Garanten für fesselnde Lesestunden sind, aus denen man gar nicht mehr auftauchen möchte. Eine ideale Lektüre für kalte und schmuddelige Herbst- und Winterabende." Gudrun Loher, Artikeldienst Online


    Direkt im Shop ansehen
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